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Bar — Journal wird monatlich ein Sae v f# 
ſechs ausgegeben. Der Preis eines —— 
| oder von, zwoͤlf Stüffen,. iſt vier Rthlr. in So, | | 
(der wils der zu 5 Rihich welche beim Empfang de des u 


natlich ne Deu gef. 


Um 3— — wendetr man ſich — 
unmittelbar an die Buchhandlung der Gelehrten - " 
zu Deffau und Seipzig, oder an bie Herren Kommiſ⸗ 
ſionairs der Verlagskaſſe für Gelehrte und 
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— Wate, wel d die X 


Gelehrie und Künstler heratnsgegeben, findim 
| * ee der Gelehrten zu Defiou 7 


— Leipzig für ar — digg 


| 5 ) > Midi Befchreibung der Fuͤrſtenthuͤme 


| Weimar und E’ "nach, mit 6 ee ‚ten 
> ‚pfertafeln, von C. W. Voigt, gr. 8. , 20 Ok 


I 2) Der Mönd) vom tibanon. Ein — zu dathan 
der Weiſe. Tois Aus Ev wenßoreis. (5 Gr 





—J 


B p? Journal de letture, gr, 8. monatlicd) 8 Bogen, 


welche den Subferibenten brofchirt und poſtfrey durch 
Deutſchland zugeſandt werben. Jedes Vierteljahr, 
welches einen Band von einem Alphabet ausmacht, 
ziert ein Kupferſtich intereſſanten Ihaus. Ein 
Jahrgang koſtet z Rthlr. 

® Metrifchelleberfegung der fämtlichen Briefebes Horay, 
| ‚mit Einſchluß bes Briefsan die Pifonen, de Artepoe- 










piano, von Siegmund, Freyherrn von Secken⸗ 
dorf. Dritte Sammlung. 12 Gr. 


| 'S Kallifte, ein Trauerfpiel, von Siegmund 1 Frey⸗ 


herrn von Seckendorf, gvo. 5Gr. 
) Tag und Nacht in Madrid. Nach LeSage. 8. 18 Gr, 


8) Beobachtungen und Reflexionen uͤber den Ackerbau 


und deffen Beförderung, von H. J. Ainze, 2 Gr, 
9) Vollftändige Tosfanifche Sprachlehre für Deutſche — 
" nad) Anleitung bes Corticelli ausgearbeitet, und mit 
Arnmerkungen aus den bemwährteften Italiaͤniſchen 
& Sprachlehrern vermehrt, von Joſeph de Valenti, fefs 
‘© tor der Italiaͤniſchen Sprache zu Jena, Groß gvo, 
1 Rıhlr. 16 Gr. 
10) Eſſai fur Pinfuence de la Poudre 4 Canon dans Part 
de la Guerre moderne, par J. Mauvillon, Capitaine au 
"Service de Hefle, et Membie de la Societ& des ar 
tes 4 Caflel, $vo. avec fept Planches, 3 — 
„auf Schreibpapier z Kaas 0.8, 
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trica genannt, von Hofr ath Wieland, 8. 1Rchlr. Gr. 
5) Volks. und andre de mit Begleitung des Forte _ 
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mia Jenenfi. 2 Rihlr. 


erg in Preußen, wirthichaftl, Naturgefhichte von dem Ks 
igreich Oft-u. Weft: Preußen, ze. 2. ı B. in g. 2 Rıhlr. 8 Gr. 
43) Bom Geift der Ebraͤiſchen Poeſte. Ein Handbuch fir 
Liebhaber derfelben, und der aͤlteſten Gefchichte des 
 menfehlichen Geiftes. Bon 3. G. Herder. 1. Band. 20 Gr. 
> — ins Deutſche uͤberſetzt, von Otto Friedrich Muͤller. 
ıfler Band, g. mit ſechs illuminirten Zeichnungen. 20 Gr, 
* Bibliſche Hand⸗ Conkordanz zu Befoͤrderung eines frucht 


aren Ing öffentlichen Religionsunterricht. In 


3 Rebe, 


R Weber die — zur Menfchenfiebe, 3 Bogen auf 
ch 


ier, in gvo. 3 Gr. 
#7) Taolettes fantaftiques, ou Bibliothegue trös particu- 
liere pour quefques pais et pour quelques hommes. Par 
- PAutenf du memorial d'un mondain, ı Rthlr. 


18) Iſt es recht, die alten Kirchengefänge zu verändern? 3 


In gro. 3 Gr. 


29) Die Frage: St es nothwendig, die alten Kirchengeſange | 


zu verbeſſern? mac), der Wahrheit, und mit Anwendung 

N J das — und Magbeburgiſche Geſangbuch, beant⸗ 
wortet von einem Freunde des chriſtlichen Geſanges. 8: 3Gr. 
Er: tigung. der kurzen wahrhaften Gefchichte 


een. utichen Kirdyengefänge , beſonderẽ von 
‚Martin Luther. In svo. 2 ©t. | 


21) D. Joh. Salomo Semters Abhandlungen über ein Cine 
LE zenftände der Hiſtorie mittlerer Zeiten: ıftes u 
Groß vo, "ao Gr, sw. 
22) Lieder einiger neuer deutfcher Dichter , in Mufit gefeßt. 
‚ von Johann Bottbilf Keller, Anhalt: Deffanifhen Kammer⸗ 


Muſitus und Organiften. 10 Bogen in Quer⸗Folio or. | 


ee) Beytraͤge zu den Defonomie:Kameral: und Polizeywiffens 
= (haften, aus den Berichten eines deutſchen Kameraliſten, 
"us feinen. Reifen nach der Schweiz, Srantreich, Holland 
— in den Jahren 1759 und * — 


Sebaſtian Soſephs v —— Mo 
— von a A aus den Bela E.pon 
De & J A air ‚und 2ter Vand. 


Par 77 ul ĩ + m zZ; We 9 
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s, quz minus utilia didebantur; in‘ N | 
an. Godofr. Schütz, Elog. et Poef. P. r. oO, in Acade- \ 
hie | 

2) Des Confiftorialrarhs, Dock. und Prof. Bock u Konig ⸗ 


eine Naturhiſtoriſche Schriften, aus andern Spras | 
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Auszüge 





Weber Venedig, E 


Ri Land unfers Erdbodens anffer Itali en geßt ung einen 
folyen auffallenden Demweis, wie feh Verſchieden⸗ 
beit der Regierungsformen den Karakter der —9— beſtimmt. 
Klima, Religion, Sprache iſt bier einerley, und zwar in ei⸗ 
nem Lande von mäßiger Größe; allein wie "groß iſt nicht der. 
Unterfchied zwiſchen einem Venetianer und einem Roͤmer; 
zwiſchen einem Genuefer und Mailänder; zwiſchen einem 
Slorentiner und Neapolitaner. Diefe Verſchiedenheit kann 
dem beobachtenden Reiſenden nicht entgehen; allein. nur durch 


‚einen langen Aufenthalt in diefem Lande ann er das Karaftes 


riftiiche der Bewohner eines jeden Staats fennen fernen, das 
aus der Art der Regierung und der Gefeke entfpringt. So 


gewiß iſt es, daß die Menfchen alle Eind täffe mit oder wider 


Ihren Willen annehmen, die ihre Regenten ihnen geben wollen; 


eine Wahrheit, die von den mehreſten Geſetzaebern nicht erwo⸗ 
* worden, die ihre Allmacht verkannt haben. 


Der Venetianiſche Unterthan wähnt in einem Freyſtaat 
zu und ſpricht mit Abſcheu vom Defpotifin’ monarchis 
ſcher Staaten; indeſſen wird er ſelbſt mit einem eifernen Zeps 
ser regiert, den er noch vielmehr fühlen mürde, wenn nicht die 
BRierat. m Völkerk | Be Regie⸗ 





2° 1. Auszüge aus dem ungedruckten Tagebuche 
J 

Neglerung Sorge träge, ihm durch Luſtbarkeiten zu jerftreuen, 
die, obgleich fie dem Staate durch den Zufluß der Meifenden 
geoße Vortheile gewähren, dennody vorzüglich die Befchäftigung 

bes Volks zum Gegenfiande haben. Ohne diefe fo nörbige 
erſtteuung würde der Venetianer, ungeachtet feiner aufges 
seften Gemuͤthsatt, ernſthaft wie der Engländer feyn. Er 















fü en das ohne Unterfüchung verdammt, 


if ehe nachgelaffen. Dean begnüge fih, ihre In— 
difererion mit Landesverweifung zu beftrafen. Sie werden des 
etirt, und ohne weiteres Verhör von Sbirten über die 


‚Handels find Die Befuche der Fremden, der größte Nahrunges 
Nati en es waren daher mildernde Maximen ſehr 


boten. Der — * vieler edlen Familien, die durch dieſe 
| Sucht in bie äußerfte Armuth geſtuͤrzt worden, machte dieſes 
Verbot nothwendig. Da indeſſen in dem darauf folgenden Kar⸗ 
neval Venedig wenig beſucht ward, fo wurde man fo feht das 
durch beunruhigt, N daß die MWiderrufung des Spielgeſetzes im 
großen Rath in Vorſchlag gebracht wurde; und nur durch eine 
ehrheit von wo Stimmen ward das Geſetz beſtaͤtigt. Der 
Kaiſer kam nebſt allen ſeinen Bruͤdern gleich darauf nach Ve⸗ 
nedig. Da dieſes nun eine erſtaunliche Menge von Ftemden 
wieder dahin 09, und man bie Luſtbarkeiten vermehrte, übers 
dem auch das Spiel in, allen Provinzen Italiens verboten 
ward; fo trat, diefe berühmte Karneval wieder in feine alten 
re von Fren den vorzüglich befucht zu werden. ö 
=, a v 





und ihren Spionen hält feine Zunge in Feffeln. 


J J Fremde aber hat die Strenge dieſes Gerichts | 
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| ph | eines Keifenden, 9 
} E So fehr es indeſſen Menfchen aus allen Ländern hinlott 
J. anmd fo ſehr es auch geruͤhmt, eitirt und. beſungen iſt, fo has 


doch noch kein Reiſender es kaltbluͤtig analyſirt, um denenjeni⸗ 
gen, die es nicht geſehen, das Karakteriſtiſche deſſelben begreiflich 
zu machen. Eine Beſchreibung obenhin, tie man fie gewoͤhn⸗ 
lic) ließe, ober eine Lobrede in allgemeinen Ausdruͤkken ift hiezu 
nicht hinreichend. Mit Gefahr alſo — ba es um: Wahrheit 
zu hun iſt — fuͤr einen ſchwermuͤthigen Beobachter gehalten zu 
| werden, will. ich bier feine langweilige Erzählung, fondern das 
J Auszeichnende dieſes beruͤhmten Karnevals anzeigen, und es 
ſinnlich darzuſtellen ſuchen. 


Die Luſtbarkeiten ſind: * Schauſpiele Bälle, 3 
die Vergnügungen des Marfusplages, wozu denn noch bey Des 
ſuchen großer Fürften zuweilen eine Ragatta oder Wettrennen 
in Döten kommt, Fi 


\ Die Schcufpiele, die man Bier n fle ben ‚Theatern ſteht, 
beſtehen in ernſthaften und in komiſchen Opern; in Balletten, 
Komödien, Farcen und Marionetten : Spie 4 Die drey ers 
ftern Gattungen fommen in feine Betrachtung, für jemand, 
der ſolche Schaufpiele an den arofien deutſchen Hoͤfen, in Lon⸗ 
don, ja ſelbſt in Neapel, Rom, Turin und Florenz ge⸗ 
ſehen. Eine Anzahl Sänger, Taͤnzer und Tonfünftler treten i 
zufammen, und borgen von Juden und Chriſten zu 20, 30 und | 
mehr pro Cent, das von der Negierung um Depot feitgefegte 
Geld. Es dient zur Eatſchaͤdigung für die von ihnen gedunge⸗ 
nen Schaufpieler, wenn es übel geht. ‚Ein Fall, der ſich niche 
felten ereignet, denn da man nicht einen einzigen Sänger mehr 
‚bat, als nörhig ift, die Rollen zu beiegen, fo kann die gering⸗ 

fte Heiferkeit der Stimme eines SHauptfängers, oder ein andrer 
geringer Zufall die Societät ruiniren und alle. ihre Hoffnungen 

vereiteln, Bey Höfen geſchehen in Bee Fällen Abänderuns 
gen, man weiß fich zu helfen; allein hier iſt dieies nicht mögs 
lich. Da der Theater fo viele find, fo bleibt diefes ungluͤckliche / 
— und wenn auch das Uebel durch die Wiederherſtellung 
Aa des # 




















3 I. Auszüge ans dem ungebruckten Tagebuche 


J des Saͤngers, oder auf andre Art gehoben wird, ſo iſt doch der 
Kredit für dieſes Karneval größtentheils verloren. Bey fo bes | 
wandten Umftänden kann man fich leicht vorftelen, wie ſpar⸗ 
ſam alles eingerichtet ift; wodurch es. denn faſt unmöglich wird, 
ein einigermaßen fompfetes Schaufpiel, wie man an oben er⸗ 

wähnten Höfen gewoͤhnlich fieht, darzuftellen. Bisweilen find 
die mufifalifchen Rollen fehr gut defekt; allein die Kleider find 
elend und die Auszierungen des Theaters erbärmlih. Wird 
ein Maler ein Mitglied der Socierät, fo wird diefer Theil des , 
Schauſpiels Hervorftehend; die Dekorationen find prächtig, 
allein bie Sänger fönnen nicht fingen, und ihre Tänzer nut 
fpringen. Wenn man noch hiezu gewiſſe Unanſtaͤndigkeiten 
rechnet, die nirgends als in den hieſigen Theatern in Gebrauch 
ſind, und die unbequeme Zeit des Schauſpiels betrachtet, das 
erſt nach zehn Uhr Abends anfaͤngt; ſo muß man geſtehn, daß 
dieſe Theatervergnuͤgungen nicht ſehr beneidungswuͤrdig ſind. 
Die uͤbrigen dieſer Luſtbarkeiten verdienen kaum Erwaͤhnung. 

| | ‚omedia di Carattere, werden zehn 

Farcen gegeben, too die unfinnigften Zoten von Signor Pan- 








hingegen die andern es blos nochdürftig find; daher kommt ef, 
pein Italien, die jezo die Sacchiſche iſt, 
nicht mit der ſchlechteſten von den ftehenden Theatergefells 
fchaften in Deutſchland verglichen werden kann. Die heftige 
Leidenfchaft nicht ns Venetianer , fondern aller Italiaͤ⸗ 
ner, für diefe Poffenfpiele, ift unglaublich. Bey ernfihaften 
Stüffen ift das Haus leer; fobald aber diefe Licblingsfpiele aufs 
getifcht werden, find Eopen und Parterre angefüllt; es herrſcht 
die äußerfte Stille, und alles ift Ohr. Dieſes erſtreckt fi auch 
auf die Marionettentheater , die nicht etwan bloß für den Poͤ⸗ 
bei find, denn felbft Damen vom erften Rang ftellen ſich ein. 
Die Redouten en ſeit Abſchaffung der Hazardfpiele 
nichts vorzügliches. Meapel, Rom, Wien und London 
ſind ſie weit —— Die Menge der Fremden kommt hier 
A in 
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Meine Betrachtung, fie vermehren zwar den Zulauf, allein 


nicht die Pracht folcher Ergößlichkeiten, die nur von einem cin 


chen und zahlreichen Adel zu erwarten iſt. * 


ni Die Vergnuͤgungen des Markusplatzes, beſtehen il 
in der allgemeinen Maskerade, theils in den Uebungen ber 
Taſchenſpieler, Gaukler und Ringer. Die ſonderbare Lage 
von Venedig zwingt jedermann, der ſich eine Leibesbewegung 
machen will, feine Zuflucht zum Markusplage zu nehmen; ee 
müfte denn Luft haben, fi in den Äußerft engen | und flinfens 


den Gaſſen herumftoßen zu laffen. Da diefes alfo das allge⸗ 


meine Rendezvous zu allen Zeiten des Tages ift f und die Vor⸗ 
hehmiften ſowohl als der niedrfafte Poͤbel, ſich dieſes Spazier⸗ 
ganges bedienen muͤſſen; ſo iſt die natuͤrliche Folge, daß dieſer 
in der That praͤchtige Platz, den Fremden in kurzer Zeit als 
der ennuyanteſte Flek des Erdbodens vorkommen muß. Die un⸗ 
geheure Anzahl Menſchen, die in der Karnevals Zeit in dieſem 
kleinen Bezirk beſtaͤndig verſammlet ſind, verutſacht ein ſolches 
Gedraͤnge, daß man oft unfähig gemacht wird ſich umzuſehen, 


vielweniger die Gegenftände genau zu betrachten. Das entſletz⸗ 


liche Gewuͤhl und Geröfe der Menge, raubt alle, Beſonnenheit. 
Gluͤcklich, wenn man noch binen der, vo en Kaffehäufern fies 
benden Stühle erwifhen kann, um Othem zu ſchoͤpfen. 
Wenn man ſich dieſe ermuͤdende Einförmigkeit und die ausneh⸗ 
mende Unbequemlichkeit vorftelle, die die Appanage diefes Pas 


_ Kes ift, fo muß man geftehen, daß daß Vergnügen, das der 


Anblit einer 3 ablfofen Menge Maften gewährt, movon noch 
ein großer — in Venetianiſchen Domino's, und alſo uniform 


gekleidet iſt, nichts fehr anziehendes F kann. Aus dieſer 


Skine kann man ſchließen, wie wenig dieſes beruͤhmte Karne⸗ 
val Lu; Ruhm enefpricht. ü 

‚Die Venetianifche Meſſe gewoͤhnlich am Him⸗ 
— anfaͤngt und vierzehn Tage dauert, iſt auch eine 
Art von Karneval; allein mit dem Unterſchlede, daß feine Ka⸗ 


ratter⸗Maſtken, ſondern blos Venetianiſche Domino's zu tra⸗ 


37 > gen 


/ 


‚eines Keifenden, ı | * 


2. eu 


E Bu 51 Auszüge aus bem ungedruckten Tagebuche 


gen erlaubt ſind. Dieſe Meſſe wuͤrde nicht ſehr beſucht a 
den, befonders ba fie in der fchönften Jahreszeit gehalten wird, - 
die Landluſt am angenehmſten, und Venedig der unanger 
ebmfte Aufenrhale von der Welt iſt; allein durch eine weile”. 
Politik hat man die prachtvolle Ceremonie. der Vermählung deg . ı 
Doge mit dem Adriatifhen Meere damit verbunden, die aufer 
den Ftemden von entlegenen Laͤndern, alle muͤßige Leute 
der Terra Ferma dahin zieht, und ſollten ſie auch nur einige 
Tage dafelbjt bleiben, 


Im Jah 1775 war die Anzahl der Angefommenen 8 ; 
Tag vor dem Himmelfahrtstage 42,480, ohne die vorhergehens 
den Tage zu rechnen. Da die Fahrt wegen der Sicherheit bloß 
bey ſchonem Wetter gefcbicht, (bey ſchlechter Witrerung wird 
fie aufgeſchoben ds; fo läßt ſich in der That kein berrlicherer An⸗ 
blick denten, diefes Schaufpiel, Die Kriegsihiffe, aus 
en, mit Wimpeln und Flaggen geziert, fors 
„und begrüßen mir Kanonen und Mufif den 
Bucentaur, ind von vielen taufend Gondeln begleitet vors 
überfährt, bis fie n denen am Meere liegenden Kaftelen mit 


Kanonen und Musferenfener abgelöfer werden, Der Kaifer 
fahe in vorbemeldten e diefer Feyerlichkeir in einer ſchlech⸗ 
















gen Gondel zu. alle Ehrenbezeugungen und.Fefte vers 
beten; indeffen mar auf dem großen Kanal, an welchem 
er in einem Wi logirte, eine Ragatta gehalten, 


Dieſe von den Bereranern ausgeſchriene Luſtbarkeit, 
iſt die unbedeutendſte sache von der Welt. Bloß die Zuſchauer, 
die die Haͤuſer und Ufer des Kanals anfuͤllen, und die aus den 
Benftern hangende Tapeten, nebft einigen, dem Adel gehörigen, 
ſchoͤn geſchmuͤckten Fahr gen, die den Kanal auf und nieders 
fahren, machen — Anblick. Die Sache 
ſelbſt iſt ein Werrennen in gemeinen Boͤten, worinn ſich bloß 
ein Menſch befinder, der feine Kräfte anſtrengt, fein Bor vor⸗ 
waͤtts zu bringen, J im Auslaufen waren damals zwanzig 
Böte, wovon aber die mehreſten bald zurächlieben, fo daß bey 

der 
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Buden vereinigt, und mit Lampen verſehen wurden, war alles, 


ar sollten... m; 7 
der Bruͤkke von ‚Klalto fi nur noch fünf befanden.  Diefes 


nennen die Venetianer, die eben fo große Gaskonier, wie die, 


an ber Garonne find: La famofiffima Ragatta. Die dre 


erften, die das Ziel erreichen, erhalten Preife, die alle zuſam⸗ 
men nicht uͤber hundert Zechinen betragen. Dieſes und die Ver⸗ 


zierung des Markusplatzes, woſelbſt die vorher abgeſonderten 


F 


was die Republik bey dieſer außerordentlichen Gelegenheit here 


gab. Die befagte Verzierung Eoftete soo Zechinen;z indeſſen 


mar fie nicht fuͤr dieſe, ſondern auch für alle künftige Mefien, 
So oͤkonomiſch weiß dieſe Regierung zu verfahren, und zwar 
zur Zeit, wo alle Zeitungen, ja ſelbſt ihre * mit außer⸗ 
ordentlichen, nie geſehenen Feſten angefuͤllt war 

Man iſt gewohnt, mit Bewundrung von dem Arſenal in 
Venedig zu reden, und der Reiſende ſieht es für den erſten 
GSegenftand der, Neugier in diefer Stadt an, da doc) der unbes 
fangene Beobachter hier nichts fieht, was nicht. in andern Läns 
dern unendlich befjer wäre. Die Urfache diefer luſion iſt nicht 
ſchwer zu finden, Die Lage von Venedig macht es nothwen ⸗ 
dig, einen einzigen Pla zu den. Arbeiten und Bebürfniffen des 
Krieges zu beſtimmen. Dieſer Platz, mit einer Mauer umges 
ben, heißt das Arfenal. Man finder darinn, außer dem nöthls 
gen Kriegsvorrath aller Art, die dev Republik gehörigen Linien, 
ſchiffe, Galeaſſen, Galeeren, Galiotten und andre Kriegs 
ſchiffe; ferner eine Stüdgiefferey eine: Gewehrfabrik, eine 
Salpeterfiederey, Manufakturen von Segeltuh, Schifsthauen zc. 
furz, alles was zum Kriege zu Waſſer und zu Lande gehört, 
und an andern Orten zerſtreut iſt, erift man bier vereinigt am. 
Wenn man nun alle Werkftätte diefer fcheitsleute, die Garni⸗ 
fonstafernen, die Admiralicätswerfte, wo die Schiffe gebaut 
und ausgebeſſert werden, die Schiffszimmerleute und Soldaten 
dazu nimmt, die alle in diefem Bezirk wohnen, fo kann man 
ſich vorfiellen , wie fehr diefes ungeheı re Ganze die Augen blen⸗ 
det; obgleich es nichts enthaͤlt, was man nicht alles in weit 






groͤßern Verhaͤltniſſen, aber zerſtreut, ich will nicht ſagen, in 
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* I. Auszüge aus dem ungebruchten Tagebuche 
Portsmouth, Chatam und Brefk, ja ſelbſt in Kopenhagen 
u Vielleicht Hatte im taten und ısten Jahrhundert diefes 
Arſenal in Europa nicht feines gleichen, und verdiente dei 

Ben Ruf; allein wie fehr haben fich diefe Zeiten geändert! 
Eine Fleine Anzahl des Venetianiſchen Adels ift reich, 
bie Übrigen find arm, umd zum Theil fo fehr, daß viele unterm 
Dache zur Miethe wohnen, ihre Lebensmittel ſowohl ſelbſt kau⸗ 
fen als zubereiten, und bloß vom Verkauf ihrer Wahlftimme les 
ben, dieder Aermſte fowohl als der Neichfte im Senat geben 
fann, und die das vornehmfte Prerogativ feines Adels ift, Ins 
deſſen iſt felbfb bey dein Armen der Hochmut und die Infolenz 
außerordentlich. Das Vorrecht, nicht körperlich angetafter zu 
werden, verahlaße ihn bisweilen zu Beleidigungen, die in 
feinem Lande von Furopa ungeahndet Bleiben würden. Ein 
frangöfifcher Edelmann ſtieß im Gedränge des Marfusplaßes 
einen Benerianifchen Edeln ein wenig an, der ihn darauf beint 
Arm nahm und frug: welches Thier er für das pluͤmpſte hielte? 
Der —— dieſes Betragen/ antwortete: er glaubte 









daß es der Elephant wäre. Nun Herr Elephant, ertwiederte der 
Edle, fernen fie behutfamer geben, wenn fie einem Venetiani⸗ 
ſchen Nobile beg Wer bey ſolchen Gelegenheiten ſich als 

den Beleidigten * wollte, wuͤrde fid, üble Folgen über den 
Hals ziehen. Dierälteften Familien der Terra ferma, worum · 
ter viele Neichegrafen. find, werden mit gleihem Hochmuth von 
biefen Noblen behandelt, die fi, wenn gleich in der größten » 
Dürftigkeit, dennoch den Fürften gleich ſchaͤtzen. Diefe übers 
band nehmende Armuth veranlaßte den Senat 1775 das golbne 
Buch zu eröfnen, worinn die Namen der neuen Edeln gefchries 

ben mwerden; ein Mittel, das man fchon oft gebraucht, den Adel 

mit reihen Mitgliedern zu rekrutiren und den Schaz zu vers ; 
mehren. In dem lezten Türfenfriege war der Preis dieſes | 
Adels 100,000 Zechinen, Viele Kaufleute in Wenebig bes 










nuzten diefe Gelegenheit, und gaben für ihr Diplom diefe große 
Summe mit Freuden,‘ Allein dieſesmal verfuhr man auf eine 
andere Art, man verlangte bloß Kandidaten von ihrem Adel 
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dei | keflen Landes, und kein. Geld. » Die Bebingungen waren: 5 


Vier Ahnen, 10,000 Venetianiſche Dufaten Einkünfte und 


ein beftändiger Aufenthalt in der Stadt Venedig. Diefe 
lezte Bedingung, die wegen der Staatsverfafung unumgänglich 
nöchig ift, verurfachte, daß for wenige an dieſer Gnade Ans 
theil nahmen. 


— Der Verfall des ER ift bey keiner Nation in 4 
ſo auffallend wie in diefem Staate. Abnahme der ‚Handlung, 


"der Staatseinküufte, elende Seemacht, noch elendere Land⸗ | 


macht und wenig politiſche Achtung von auswaͤrtigen Mächten, 
Sie wurden auf eine fehr fonderbare Weife vor wenigen Jahren 
an ihre Sterblichkeit erinnert; eine Begebenbeit , bie, obgleich 
außerordentlich, dennoch in Deutſchland gar nicht befannt ges 
worden, und gewiß als Beitrag zur Sefchichte a ift. 


Venedig war noch niemals ſeit dreygehn Jahrhunderten 
— ſeinen Lagunen gedemuͤthigt worden; es war dem 
Grafen Alexis Orlow vorbehalten, es in unſern Tagen zu 
thun. Da er im Jahre 1772 die Rußiſche Flotte im Mittelländts 
ſchen Meere kommandirte, that er eine Reife nach Venedig. 
Er faufte dafelbft viele Munition, Gewehr und andre Bedürfe 
niffe für die Flotte, und warb heimlich Miontenegriner und Ar 
banefer an, um auf derfelben zu dienen. Diefes Betragen 
beunruhigte die Republik, die den glücklichen Sueceß der Rußi⸗ 
hen Waffen im Archipelago noch als ſehr zweifelhaft anſah 
und der Pforte keine Urſache zu klagen geben wollte: Man 


verlangte daher vom Grafen, daf er umgefäumt Venedig ver» 


laſſen follte, Seine Antwort war: er würde abreifen, wenn 
es ihm gelegen ſeyn wuͤrde. Er befahl indeffen feinen Offiziers, 
deren er_mehr als hundert bey fich hatte, fich zu bewaffnen, um 
im Nothfall Gewalt mit Gewalt zu ertreiben. Der beleis 
digte Stolz der Regierung, bey einer folchen unerhoͤrten Wis 
derſetzung, ließ jede Gewaltthätigkeit vermuthen. Die Sache 
wurde im Senat erwogen; da man aber zu viel Bedenklichkei⸗ 
sen m; ſich durch Macht eg wu verſchaffen, fo ſchritt 
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J. Auszüge aus dem ungebruckten Tagebuche 


man zu gelindern Mittelm > Er ward durch Deputirte im Na⸗ 
men ber Republik gebeten, fih mit feinem Gefolge zu entfer⸗ 
ien, da man der firengen Neutralität, die man bey dieſem 
befchloffen, nicht zumider Handeln wollte. Der Graf. 
ihewortete: daß eine Vorſtellung und Ditte diefer Art auf ihn 
vielleicht Eindruck gemacht haben würde, wenn nicht ein Befehl 
5* waͤre. Er naͤhme von Niemanden Befehle an, 








prde. Hiebey blieb es, und man fand nicht rathſam 
1d ‚weiter zu treiben, 


In allen großen Städten der Welt, iſt ein Sauptaenene 
ſtand der en, das gemeine Volk im Zaum zu halten; mo 
Gerichtsdiener nichts ausrichten, braucht man Soldaten, In 
Venedig aber ift es ein großer Theil des gemeinen Volks ſelbſt, 
worauf bie Regierung im Fall der North ihe ganzes Vertrauen 
fest. Die wunderbare Lage der Stadt, iſt hievon die Urfas 
ie veranlaßt die Nothwendigkeie, eine ungeheure 
zu brauchen, die unter dem Namen der Gons 
Boliers bekannt find und eine befondre Klaffe von Menſchen auss 
machen, Man rechnet 40,000 berfelben in Wenedig; eine 
Anzahl, die faft ungfaubtich ift, da die ganze Boltsmenge ſich 
nicht über 120,000 Seelen erſtreckt. 


- Man begänftigt diefe Gondoliers auf alle Weife, ſeht 
ihnen ihre Vergehungen nach, ein großer Theil derſelben ſteht 
im Solde des Adels, und durch alle dieſe politiſchen Maxlmen 
ift man dahin gelangt, daß fie dem Senat äußerft ergeben und 
feine ftärkften Stägen find... Obgleich ein Gondolier Tag und 
Nacht auf dem —* ſo iſt er dennoch unfaͤhig Matro⸗ 
ſendienſte zu thun ne Talente erſtrekken ſich nur auf ſeine 
Gondel. Dieſe geſchickt zu führen und durch erlaubte und uner⸗ 
laubte Mittel ein Handlanger verliebter Unternehmungen zu 
feyn, weiter gehen feine Wuͤnſche nicht, Diefe Leute find uns 
entbehrlich, wenn man mit Sicherheit verliebten Abentheuern 
wachgehen will, Ohne J Huͤlfe iſt Meuchelmord oft die Folge 
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einer Gelanterle Da ſie alle Kruͤmmungen und Winkel der 
Kanaͤle und Straßen kennen, ſo erleichtern ſie die Flucht und 
dekken die Retraite. Viele unterhalten geheime Verſtaͤndniſſe 


mit den Souvernanten und Kammermaͤdchen, und verſchaffen 
Strickleiter und ſalſche Schluͤſſel. | FR 


Die Freudenmaͤdchen, machen eine andre Klaffe bes 
Volks aus, die den befondern Schuß der Negierung genießt, 
Sie gehören auch zu den Karnevalsvergnägungen, dad ohne fie 
nicht wohl beftehen fönnte, Die mehreften von biefen Unglüchs 
lichen werden von ihren Eltern in ihrer zarteften Kindheit verkauft ; 
diefe machen einen regelmäßigen Kontrakt in Gegenwart eines No⸗ 
tars, welcher vor allen Tribunaͤlen gültig iſt, fie als Jungfern in eis 
ner feftgefeßten Zeit gegen Bezahlung einer beftimmten Summe 
zu liefern. Der Preis ift mehrentheils von 100 zu 200 Zechi⸗ 
nen, In diefem Kontraft wird gewöhnlicher Weife die Ars 
muth der Eltern erwähnt, und der Bewegungsgrund angeführt, 
daß man dem Mädchen dadurch eine Ausfteuer verfchaffen wolle, 
um fid) hernach ehrlich verheirarhen zu innen; allein dieſes iſt 
ein bloßer Vorwand, denn die Eltern behalten das Geld und 
die Töchter bleiben im Bordel. Diefe Veftalen beobachten fehr 
genau ihre Faften und haben ihren befondern Schutzheiligen, 
unter deffen Schuße fie ihre Gefchäfte mit gutem Gewiſſen treiben, 


Für die Mönde it Wenedig ein wahres Paradies. Sie 
mastiren fi im Karneval,: befuchen die Schaufpiele, halten 
ihre Maitreffen und thun überhaupt mas ihnen gut dünft. In 
feinem Farholifhen Lande ift die Kirchendifciplin fo ſchlecht. 
Verſchiedene Biſchoͤfe haben es verfucht, diefen Ausſchweifungen 
Einhalt zu thun, haben aber nichts ausrichten koͤnnen, und 


man verſichert vielleicht nicht ohne Grund, daß die Reglerung 


ſelbſt heimlich dieſe guten Abſichten verhindert habe. Es ſcheint 
eine Staatsmaxime des Senats zu ſeyn, der auf alles eifer⸗ 
ſuͤchtig iſt, was ſeine Autoritaͤt ſchmaͤhlern kann, den Geiſtli⸗ 
chen nicht zu viel Anſehen beim Volk zu verſchaffen; ein Vor⸗ 
weht, das in allen katholiſchen Staaten große Zerruͤttungen ver⸗ 
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anlaßt hat, wovon Venedig gluͤcklicherweiſe frey geblieben ifk, 
Daher läßt ſich die große Nachſicht gegen die ausfchweiffende 
"Lebensart der Geiſtlichen erklären ; daher auch die innere Ruhe 
bey den oft aufs aͤußerſte getriebenen Streitigkeiten mit den Paͤb⸗ 
ſten. Durch dieſes zuͤgelloſe Betragen, wird bie Achtung ge⸗ 
gen dieſen Stand ſehr verringert, und der Senat erhaͤlt ſein 
Anſehen ungetheilt. Ihr Spruͤchwort iſt bekannt: Siamo 
Veneziani e poiChriftiani; Wi; find erſt Benetianer, und 
denn Cheiften. gr 
Ueberhaupt macht ſich das Volk in Venedig wenig aus 
Gott, noch weniger aus dem Pabſt, aber fehr viel aus dem 
heiligen Marfus. Diefer Hiilige ward zum Schuepatron der 
Stadt gewählt, ſobald fein Körper aus Alerandria dahin ges 
bracht wurde, Vor diefem war der heilige Theodor ihr Schuß. 
patronz aber ihre Eitelkeit war mit einem folhen gemeinen 
Heiligen nicht zufrieden; im der Kindheit der Nepublif war er 
allenfals gut genug, aber da fie groß und bluͤhend wurde, ver⸗ 
langten fie einen Heiligen vom etften Range, Man ließ alfo 
den Körper des H. Markus nad Venedig kommen, baute 
ihm eine prächtige Kirche und verabfchiedete den alten Proteftor, 
So Elein der Venetianifche Staat ift, fo wird doch, ihn 
zu regieren, alles angetvandt, was nur Die feinfte Staatsfunft ers 
finden kann. Nahe an einander liegende Städte werden von 
der Regierung auf eine aͤußerſt verfchiedene Weiſe behandelt; eine 
Dolitif, wovon ſich in keinem Lande ein ähnliches Beyſpiel findet. 
Die Städte Vinzenza und Bergamo, wovon ſich erftere frerwil 
lig der Republik ergeben, und leztere von unrubigen und verzwei⸗ 
felten Leuten bewohnt wird, die die gefchickteften Banditen in 
Stalien find, werden ſehr gelinde behandelt. Diefe immerfore dau⸗ 
ernde Erfenntlichfeit gegen Winzenza macht dem Senat Ehre; 
auch iftunter allen Städten, diefe der Regierung am meiften erges 





— — — 


— — ——— 


2 — 


ben. In Anſehung der Stadt Bergamo iſt es nicht Grosmuth, 
ſondern Furcht. Die Lage des Orts, der Karakter ſeiner Einwoh⸗ 
ner, die man oft in Haufen bewaffnet auf der Landſtraße mit Kon⸗ 
frebande antrifft, machen dieſe Nachſicht eines ohnmaͤchtigen 
Staats 
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Staats nothwendig. In Werona ift man nicht fehr Venetla⸗ “ 
niſch gefinnt, fondern wünfcht lieber die Oberherrfchaft des 


den ward, deſſen Detail man fuͤr den Monarchen ganz geheim 


bey kleinen Vergehungen und Verhinderung aller Maaßregeln, 


ſteht, und eine Bevölkerung von 40,000 Seelen bat. Auf 


die Padua, als es einft blähend und unabhängig war, ihr fo 


| die Republik Venedig in Feine Betrachtung, und ihre fo fang 


—* mcheigen Bess an in deſſen na ihr Schickſal iſt. 







eines Reiſenden. 


Oeſterreichiſchen Hauſes, deſſen Staaten ans Veroneſiſche ER 
bier graͤnzen; daher wird auch ohne Nachficht gegen fie verfahe 
ten, als gegen eine Stadt, von der die Daner des Befiges ul 
gewiß it. Man gab hier dem Kaifer im Jahr 1771 bey feine 
Durchreife ein Feft, welches das einzige feiner Art war und ih 12 
außerordentlich uͤberraſchte. Es war zwar. nur ein Stierges 
fehte, allein es wurde im alten Roͤmiſchen Amphitheater ge | 
halten, dag, wie befannt, inwendig volfommen gut erbalten ve 

worden iſt. Der Kaifer hatte es ſchon mit Berounderung ges. 
fehen, als er vom Gouverneur zum Schaufpiel dahin eingelas * 







hielte. Man fuͤhrte ihn durch die alten Roͤmiſchen Gaͤnge, er 
ſahe keinen Zulauf und ahndete nichts ungewoͤhnliches; auf ein⸗ 
mal kam er zu ſeinem Sitze und erblickte in dieſem engen Bezirk 
alle Einwohner der Stadt und der benachbarten Dörfer, die das 
Amphitheater von oben bis unten angefüllt hatten, und die fi) 
fogleich erhoben und ihn mit Händeflatfchen empfiengen, Ein 
Andlid, der den Kaifer fo außer ſich ſetzte, daß “ die Hände 
über dem Kopf zufammenfchlug. 

"Bon allen Städten des Venetianiſchen Seht fuͤhlt 
Padua das Ungluͤck einer harten Regierung am meiften, Die 
ſtaͤrkſten Auflagen, die ſtrengſten Geſetze, unerbittliche Strafe 


die zum Wohl des Orts gereihen. Daher die unbeſchreibliche 
Armuth einer Stadt, die an Größe wenigen in Italien nad: 


ſolche Art raͤcht fih Venedig für alle Unruhen und Gefahren, 


viel’ Jahrhunderte lang verurfacht hat. 
Dey der jebigen Europaͤiſchen Staatsverfaffung fommt 


erhaltene Unabhängigkeit, beruht bloß auf der Enthaltfamfeit 
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Fin auferordentliches Volk, als das alte Roͤmiſche war, 
zieht unfre Aufmerkfamkeit fo fehr an ſich, daf man begies 
zig nad) allem forfcht, was im geringften Bezug auf dafjelbe 
hat. Die verfchiedenen Negierungsformen, die die Roͤmer hats 
ten; die. großen Männer, die in- jeder diefee Perioden erſchie⸗ 
nen; die Urſachen, welche ihre Größe und ihren Untergang bes 
wirften,, find eine'unerfhöpflihe Quelle von Unterricht, für 
den Selöheren und den Staatsmann. | 

Ihr Privatleben ift eine geringere Art von Geſchichte, 
die uns weder den Krieger, noch den Staatsmann zeigt; oder 
wenn wir ihnen begegnen, fo iſt es nicht in dem Lichte großer 
Männer, fondern in ihrem Privarkarakter, als Menfcen, die 
ihre Staatseleidung weggeworfen , häusliche Vergnügungen 
genießen und ihre Privargefchäfte verrichten. a 

In dem erften und glüclichften Zeitalter der Republik, 
waren die Roͤmer alle Akkersleute, und alle Akkersleute wa— 
ren Soldaten. In Friedenszeiten ſahe der groͤßte Theil die 
Stadt nur alle neun Tage. Sie kamen dahin, Norhwendigs 
keiten zu kaufen, und zu unterfuchen, ob fie die Anordnungen 

des Senats genehmigen oder verwerfen follten; welche im Ka⸗ 
pitol ſowohl als im Foro, drey Tage hinter einander angeſchla⸗ 
gen waren, ehe ſie zur Beſtaͤtigung vorgelegt wurden. 

Die Nömer lebten beinahe 460 Jahre, ohne eine andre 
Eintheilung des Tages zu kennen, als Morgen, Mittag und 
Abend. Sogar die Gelege der ı2 Tafeln erwähnen bloß Son 
nen Auf und Untergang. Einige Jahre nachher mußte allı 

mal ein Gerichtsdiener der Konſuln, mis lauter *8 den 
ittag 
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- Mittag verfündigen, welchen die Roͤmer damals nur beyfchds 
nem Wetter und nach der Sonnenhöhe unterfcheiden konnten. 


Es war nur Im erften Puniſchen Krieg, daß dei erſte 
Sonnenjeiger Öffentlih in Nom auf einer Säule bey der 
Nednerbähne hingeſtellt wurde. Marcus Balerius Meffala 
| brachte ihn aus Sicilien nach der Eroberung von Catana, im 
Jaht Roms.477. Obgleich diefe Sonnenuhr nad) dem Mes 
ridian von Catana gemacht war, der von dem Römifchen un⸗ 
terſchieden, und daher die Stunden nicht genau anzeigte; fo 
namen doch die Roͤmer, fo unvollfommen fie auch war, nie 
ihr 99 Jahre lang vorlieb. - Diefe Art Uhren waren nur bey 
klarem Wetter und bey Tage zu gebrauchen, Im Jahr Noms 
395 führte Seipio Naſiea zuerſt eine Waſſeruhr ein, welche 
die Stunden bey der Nacht ſowohl als bey Tage anzeigte. Der 
‚Tag, wie auch die Nacht, waren jedes in ı2 Stunden eingetheilt, 
ohne: Unterfchied der Sahreszeiten, fo daß im Sommer die 
Stunden des Tages länger, und im Winter fürzer waren, als 
die Stunden der Nacht. Die erfte fing an mir Eonnen : Aufs 
gang, die Ste mitten im Tage, und die ıze bey Sonnenunter⸗ 
gang; alsdann fieng die erfie Stunde der Nacht. ‚an, bie öte 
war um Mitternacht, und die ꝛte gegen Aufgang der, Sonne, 
"Dies ift alfo der Urfprung der fonderbaren Art die Stunden zu 
zaͤhlen, der heutigen. Italiaͤner, die hierin im ganzen Europa 
feine Nachahmer gefunden haben. Es na dag in 
Stalien die erfte Stunde in allen Jahreszeiten mit Einbruch 
der Nacht anfängt, und fofort bis 24 geht. — 


Unter den Kalfern fiengen fie an gewahr zu werden, daß 
dleſe Eintheilung nicht bequem wäre; nach und nad) führten fie 
die Methode ein, diea4 Stunden von Mitternacht zu Mitters 
"macht zu zählen, ° Es fiheint, daß diefer Gebrauch ſchon unter 
der Regierung Adrians eingefuͤhrt war. 

Die Roͤmer wandten die erſten Stunden des Tages zu 


* den weſentlichſten Pflichten der Religion an. Die Tempel was 
r ee: vor jedermann offen, und oft fen vor au Anbruch ers 
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dendhtet. Iht Gottesdienft daſelbſt beftand theils in öfferttlle 


hen, theils in Privatgeberen zu ihren Göttern, in Darbrin- 


gung von Opfern, im Näuchern und in Hymnen, welche Kins 
der beyderley Gefchlechts, zu ihrem Lobe fangen, Indeſſen 


widmeten fie nicht allein den Göttern die erſten Stunden des 
Morgens; denn fie wandten auch einige auf die Erfüllung der 
verfehiedenen Pflihren, ‚die ihr Stand und ihre Verhältniffe 
erforderten, Es war in Kom fo wie allenthalben; die Kleis 
nen warteten den Großen auf, bie Armen den Weichen, das 
Volt den Magiftratsperfonen. 


- Wenn man das gewöhnliche Leben eines Bürgers betrach⸗ 
tet, (0 ſcheint es, daß der größte Theil derfelben, dei Morgen 
theils in den Tempeln, theils in den Malläften der Großen 
zubrachte, daß fodann ein jeder feinen Verrichtungen nachgieng, 
und da fie-den übrigen Tag, zu Beſuchen, Spaziergängen, 
Bädern, Feten, Vergnuͤgungen und Leibesübungen beſtimm⸗ 
ten. Diefes währte bis zur gten Stunde des Tages, und for 
dann begab ſich ein jeder nad) den öffentlichen und Privatbädern. 
Sn I hatten fie alle Frevheit, und jeder war feinem Wils 


fen . Was aber die öffentlichen Bäder betrift, ſo wur⸗ 


den fie allemal nad) dem Geläute einer Sloffe, zu einer gewiß: 
fen Stunde e geöfnet, und diejenigen, die zu fpät kamen, mußten 
erwarten, Rain altem Waffer zu baden, 


Es war er Fahr Noms 441, daß man zum erfet 
mal Waſſer dahin führte, und zwar durch eine Wafferleitung, 
die der Cenfor Appius Claudius bauen ließ, von welchem 
auch das Wajjer Aqua Appia genannt wurde. Die Quelle 
davon war zwey deutfche Meilen von Kom, im Gebiet von 
Tuſculum, nunmehr Frefcati. Bis dahin waren die Roͤmer 
mit dem Waffer der Tiber, und mit dem Waſſer der Duell 





und Springbrunnen in der Stadt und deren Nachbarſchaft zu⸗ 


frieden geweſen. 
Die Anzahl ber Wafferleitungen wurde nachher — 
Agrippa, nen unter den Auguft, Aedil war, ftellte nicht 


allein 


Br 
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- "allein die alten- Wafferleitungen wieder her, welche ſeht verfallen 


woaren, fondern baute, auch eine nene, welcher.er den Namen 


| - Agoa Tulia gab, und die ſich über drey deutſche Meilen erfircckte, 


Um den Gebrauch diefer Waffer in der Stadt zu erleichtern, ließ 


PR er. 700 Baflins, 105 ©pringbrunnen und 130 Waſſerbehaͤltniſſe 


machen, Alle dieſe Werke wurden mit Säulen und Statuen 


geziett ; ‚eine Beſtimmung dieſer Meiſterſtuͤkke, die, wie Pli. 
* nius fagt, Fer ift, als in den Gärten und * A 


bäufern der Pri fonen eingeſchloſſen zu feyn. 
Ä Diele Wafferleitungen waren von Ziegel gebaut, und 


Bas Waſſer flof entweder unter der Erde, oder über derfelben, 
auf großen Bogen. Sie führten das Waffer nah Kom in 


Rinnen von Metal, Oder Bley, von einer Entfernung von 6, 
v2 auch mehr deutſchen Meilen, Diefes Waffer, murde in 


. — aufgefangen, die. man Caftella hieß. - 


Die Baͤder werden mit Recht unter die berunderungss 


| 5 ürdfaften Werke der Roͤmer gezählt, ind flößen uns noch jetzt, 


boſt in ihren Teuͤmmern, Erſtaunen und Ehrfurcht ein. Sie 
wurden ‚im blähendften Zuftande des Reichs aufgeführt, unter 
Fuͤrſten, die durch ihren Ehrgeiz gereizt wurden, ihre Borgäns 
ger zu übertreffen; fie ſchmeichelten dadurch dem Wolf, für defs 
fen Gebrauch fie beftimmt waren, und zeigten ihre Pracht. 
Die Tempel waren gottesdienſtlichen Gebraͤuchen und Ce⸗ 
gemonien gewidmet; die Theater, Amphirhearer, Bafılis 
en:c. hatten alle ihre verfchiedene Beftimmungen; aber in den 


Baͤdern, fcheinen alle diefe vereinigt geweſen zu ſeyn. Außer 


der ungeheuren Anzahl von Gemaͤchern und andern Dadenoths 
wendigkeiten, wären fie mit geräumigen Sälen und Porticis 
im Spayieren verfehen, wie auch mit Sitzen fiir die Zufams 
enfünfte der Philoſophen. Die beften Bibliorhefen der Stade 

den dahin gebracht, und das Volk wurde dafelbft mit thea⸗ 






| Salifgen Begndgungen und Seotmeipien — 2 


— —2 Auf‘ 
ie, „m fih von der Größe diefer ——— Gebdude, 
* „einen Begrif zu machen, muß man wiſſen, daß in den Ba⸗ 
Litteratur u. Voͤlkerk. 1. gbdern 


—* len is 
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| Auf der Mordfeite der Bäder war gewöhnlich ein großer | 
Baſſin, genannt Natatio, in welchem man nicht allein baden, 
fondern auch bequem Krsimmen' konnte. Bisweilen fand man 
diefe Baſſins auch in Privarbädern. Man weiß, dag Cicero 
und der jüngere Plinius dergleichen hatten. Sonſt waren diefe 
Privarbäder der Reichen größtentheils fehr prächtig, fie ftiefen 
gewoͤhnlich ans Tafelzimmer, weil 8 gebräuchlic war vor dem 
Effen zu baden, wie aud) Freunden und Eingeladenen es anzu⸗ 
‚ bieten. Man bediente fich vier Arten von Bädern: das Schwijz⸗ 
bad, das heile, das lauliche und das falte Bad.” Man falbte 
ſich mit wohlriechendem Del vor und nad) dem Baden, und fos 
dann machte man die Leibesübungen, welche gig im 
nei beftanzen. | 


Nichts übertraf in den Bädern ber Kaiſer die * 
ihrer Säle. Die Dekke derſelben unterſtuͤtzten Granitſaͤulen, 
der Fußboden war von moſaiſcher Arbeit, und die Waͤnde, mit 
den ſeltenſten Marmorarten bekleidet, prangten uͤberdem mit 
den größten Meiſterſtuͤktken der Malerey und Bildhauerkunſt. 
Die Zimmer, wo die Dadenden gerieben und geräuchert wur⸗ 
den, waren ebenfalls mit diefen herrlichen Kunftwerfen anges 
füllt; ja fogar die Derter, wo man das Del und Rauchwerk 
aufbehielt, waren auf das treflichite geziert._ Die Gaflerien 
und Por dienten zur Garderobe, wo man wegen des großen 
Bulaufs 


„dert des Kaiſers Caracalle, ſich 30,005 Menſchen zu gleicher 
„zeit baden könnten, Die Ruinen derſelben, die noch jetzo zu 
„sehen, und von allen Bädern am wenigſten verfallen find, 
„zeigen uns genau ihren ungebeuren Umfang. In den Bda 
„bern des Kailers Diokletlan, hat man den Raum, der den 
„größen faiferlichen Saal einnahm, zu einer Kirche umgebilbet, 

„bie den Kartheufern gehört ;_diefe Ausfuͤhrung ift ein Meiſter⸗ 
„füch des Michel Angelo, der der Kirche diefelbe Größe dei) 
„alten Saals gegeben, und vier fehr große Granitidulen, bie 

inm der Mitte deffelben ſtunden, unverrückt auf ihrem Platz ges 
„laſſen hat, fodaß fie. noch jegt im Mittelpunfte der 0% 
„Sehen, “ j 


AR 
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Zaulaufs Leute miethen mußte, die Kleider der Badenden zu be⸗ 


wahren. Die Gefäße und Gerächfhaften aller Art entfprachen 
vollkommen dieſer Pracht. Die Bäder ſelbſt waren von Granit 
und Porphyr; einige waren feſt, andre beweglich; unter r dieferi 
legtern waren freyhängende, um durch eine leichte Bewegung 
das Vergnügen des Bades zu vermehren, | 


Im erften Zeitalter Roms, lebten bie Kömer — 


| chells von Gartengewaͤchſen und Milch, und aßen nur Fleiſch 


bey außetordentlichen Gelegenhelten; fle Hatten auch eine grobe = 


_ Art von Gemüfe, welches fie pulmentum nannten, und dag 


ihnen anftart Brod diente, Die Zeit des Abendeſſens war die 
zehnte Stunde des Tages. Bisweilen folgte eine Art von Cols 


lation, genannt Cameflätio. - Der Ort, mo man es zu ſich nahm, 


war ein Vorhof, zum Theil offen und alfo jedermanns Bliffen 
bloßgeſtellt. Ein Privatzimmer wuͤrde die Schwelgerey beglins 
fige haben, . Im Sommer fpeißten fie oft unter fchartichten 
Baͤumen. Ihre Tifche, nur von einem Fuße unterftügt, was 
ren anfangs von gemeinem Holz, viereffige, vier Fuß lang und 
breit; nachher hatten fie runte und ovale, die kunſtreich ges 
arbeiter, mit Schnitzwerk verfehen und mit Zitronenholz, El⸗ 
fenbein und Mufcheln ausgelegt waren; ihre Teller waren von 
Silber, Gold und koftbaren Steinen. Die Tifche waren niche 
bedeft, allein bey jedem Gang der aufgetragen ward, wurden 


ſie forgfälcig mit einem Schwamm abgewiſcht. Es war erft zu 
den Zeiten der Raifer, daß fie diefelben mit Cold und Purpur 


durchwuͤrkten Dekken belegten. 


Im erſten Zeitalter ſaßen ſie auf gemelnen Baͤnken, ſo wie 
Homers Helden, oder wie Varro ſagt, nach dem Beyſpiel 
der Lacedemonier und Kretenſer. Nachher nahmen fie den 
Gebrauch an, auf fleinen Betten bey ihren Mahlzeiten zu lies 
gen, welches fie von den Afiatern lernten. Das Frauenzims 
mer alaubre anfänglich, daß diefe Teuerung mit ihrer Sittſam⸗ 
keit nicht beſtehen koͤnnte; fle.blieben daher noch lange bey ihrer 


alten Gewohnheit, die fie ihrem Geſchlecht anfländiger zu ſeyn 


Da N glaubte N, 





m. 


so 1. Beobachtungen über die Gebräuche 
glaubten. Balerius Marimus erzäple, daß bey den ſeyetll⸗ 
den Feften, die den Göttern und Goͤttinnen zu Ehren ange 
‘ ftellt u diefe Gottheiten ſich nach den menſchlichen Gas 
bequemten, daß man den Jupiter auf ein Wett legte, 
hingegen der Juno und Minerva Stühle gab; *) aber feit 
„ber Zei it der erften Cäfarn, bis zum Jahr 320 der chriftlichen Zeit, 
rechnung, folgten die Weiber dem Gebrauch der Männer, und 
legien ſich ebenfals bey Tiſche. Re 


ray Die jungen Leute, die noch nicht die männliche Kleidung 

mmen hatten, wurden noch lange unter der alten Difeiplin 
gehalten. Man ſetzte fie bey Tifhe, am Bettrande ihrer 
nädjten Verwandten, hinter deren Ruͤkken fie ſich ausftrecten. 
Sir ſtuͤtzten fich auf den linken Elbogen und. brauchten die rechte 
Hand ; sum eſſen. Man bieng über den Tifch eine Detke, um 
vom Efjen den Staub abzuhalten. Ehe fie Platz nahmen, zo⸗ 
gen fie ihre Schuhe ab, und fetten fie unters Bette, um die 
reichen Deffen, die auf demſelben lagen, nicht zu beſchmutzen; 
fie zogen fie wieber an wenn fle vom Tische aufftanden, Plau⸗ 
tus in einem feiner Luftfpiele: „Sch befinde mich jego befs 
ſer; ziehe meine Schuhe ab und gieb mir zu trinfen“‘. Und 
karz nachher: Geſchwiud, gieb mir meine Schuhe und nimm 
hurtig den Tiſch weg“. 


Wenn die Gäfte Platz genommen baten, fo wurden Kuͤ⸗ 
henzettel unter Ihnen — und man ſetzte ihnen Becher 
vor, 


”) In großen Gefahren ober nach glüdticen Borfällen gab man 
den Göttern fenerliche Feſte, entweder um ihren Beyſtand an: 
zuflehen, oder ihnen Dank zu jagen. Prieſter, genannt 'Sep- 
temviri Epulones, hatten den Borfis ben diefen Zeiten und ordne⸗ 
ten alles an. , Man feste in den Tempeln einen runden Tiſch 
mit Sisen und Vetten, mit Tapeten und Küßen belegt, auf 
welche fie die Bildſdulen derjenigen Götter und Göttinnen’ N 
ten, die zum Fefte-eingeladen waren. Eine graufame Peſt, die 
im Jahr Roms 356 entienlich in der Stadt mwüthere, gab zu 

> tiefer Ceremonie Anlaß, welche nachher fleißig beobachtet wurde. 
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vor. Diefe Becher wurden von einem Schenktiſch geholt, der 
mit alleriey Gefäßen von ‚Gold und Silber beladen war, deren 
| zierliche Arbeit einen größern Werth als die reiche Materie elbſt 
An hatte. Craſſus hatte ſilberne Gefäße,‘ wovon er die 
für jeder Pfund auf 6 000 Seſterzien *) bezahle hatte. Dars 
unter: waren befonders zwey Becher merfwürdig, fie waren dag 
Wert Mentors, eines a et und ng 
— eo J— 
Wenn man zum — IR war, fo Pe | 
man in Begleitung eines. Selaven hin, der die Serviette trug 
und ſie auch wieder zuruͤckbrachte, aber niemals ledig, ſondern 
mit eßbaren Dingen angefuͤllt. Bisweilen ſchikte man ſogar 
während dem Eſſen etwas davon feiner Frau, ſeinem Nachbar, 
oder Freunde, : Das erſte was bey der Tafel geſchah, war eine 
Libatlon, wobey man etwas Wein aufden Tiſch goß, zu Ehren der 
Goͤtter, die man dabey anflehte. Außer den Hausgoͤttern, 
wurden auch Hercules und Mercurius in kleinen Bildern 
auf die Tafel geſetzt, für deren Schutzgoͤtter (Genii menſce) 
ſie gehalten wurden, und für welchen man’ auch die Libationen 
By machte. Neben diefen Bildern ſchuͤttete man etwas Sal, ums 
o pi — einzuweihen. Sie ſahen das Salz als eine heilige 
| Gage an, und wenn 0 vergeffen, oder verſchuͤttet wurde, 6 
t man die Tafel für entwelht und fuͤrchtete ein Ungluͤck ein 
a der von den Griechen herkam, und der “a * 
Im heut zu Tage herrſcht. ’ 
Die Roͤmer Hatten bey ihren Safkmäblern geroößnlich 
bi änge, den Nachtiſch mit eingerechnet, Sie fingen mit 
an und endigten mit Früchten. Der erfte Gang beftand 
_frifchen Eyern, Spargel, Dliven, Auftern, Salat ꝛc. 
kochten den Spargel wenig, ſo wie wir, Wir wiſſen dies 
ſen kleinen menge — einem Spruͤchwort Augufts, wel: 


Ber. 


l 
j 
| 
\ 





| fee j B3 cher, 
>) nel vor. u + Sämge Man Dt nur ı2 Unsen. 
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cher, derer kin he fehr befchleunigt haben mollte, ſich 
der Worte bediente: „Du muße nicht mehr Zeit dazu nehmen, 
als nörhig iR, Spargel zu kochen.“* Der zweyte Gang enthielt 
und gebratene Speifen, mit welchen fie immer auch 
2. —— Fiſch aufſetzten, ein Lieblingsgerichte der Roͤ⸗ 
e welches das beſte Gaſtmahl gering geſchaͤtzt wurde. 
* Gange ſetzte man Fruͤchte, Konfekte, und alle die⸗ 
igen Lekkerelen auf, welche die vun Dulciaria — 
nannten. 

fr % 


In den erften Zeiten ber — war der Gebrauch 
ri den Feften, das Lob großer Männer zu fingen, wobey bie 
flöte und Leyer mit einhimmten ; aber kaum hatten die Römer 
Alien erobert, als Poffenreiffer, Tafchenfpielee, Tänzer, 
Pantomimen und Inftrumentenfpielerinnen Mode wurden, 
welche zu einem guten Schmaus unumgänglich gehörten. Nach 
Tiſche ſpielte man Wuͤrfel die ſchon in den ‚Zeiten der Repu⸗ 
blik im Gebrauch waren; denn obgleich das Spiel durch die 
Roͤmiſchen Geſetze, außer den Saturnalien *) verboten mar, 
fo wurde doch —* Verbot wenig — Beym Abſchied⸗ 
nehmen 


* Diete Sefe, bie anfangs nur einen; hernach been, ren 
‚endlich gar fieben Tage mwährten, waren eingelegt, 
- Gleichheit vorzuftellen, welche su ben Seiten ‚con 
ben Menſchen herrſchte, die nach den Geſetzen der Natur leb⸗ 
ten und keinen Unterfchieb der Stande kannten. Die Gewalt 
der Herren über ihre Gclaven mar ausgeſetzt. Gie aßen zuſam⸗ 
men, bie Sclaven hatten ihre völlige Freyheit zu reden, und 
bie Herren mechfelten oft mit ihnen ihre Kleiber, Die Bild⸗ 
fäule Sarurns , bie das ganze übrige Jahr mit Wolle gebuns 
ben war, wahrfcheinlich zum Andenken der Gefangenfchaft, im 
welcher ihn Jupiter und bie Tiranen gehalten hatten, wurde, 
fo Lange das Feſt wahrte, von den Banden eridfet, entweder 
. feine Befreyung anzuzeigen, ober bie Freyheit vorzuſtellen, 
welche im goldnen Zeitalter regierte, und diejenige, bie man 
- während ben Gaturnalien genoß. Diefe Tage waren ganzlich 
den Ergöglichkeiten gewidmet, Die Amer legten ihee vn 1 
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nehmen erhielten die Gaͤſte von ihren Wirthen Geſchenke, 
welche fie Apophoreta nannten, Es herrſchte bey ihnen eine 
niedrige und abicheulihe Gewohnheit, die indeffen bey mehreren 
, alten Völkern im Gebrauch war ; fie zwangen fich nehmlich zum 
Erbrechen, um ihren Appetit zu erwekken und von neuen effen 
| im koͤnnen. Diefes zu bewirken, tranken fie einen geroiffen 
| kichten Wein, der diefen Zweck beſörderte. Seneka fast: Ü 
| übergeben fich nm zu eſſen, und eſſen um ſich zu übergeben; 
* „ie nehmen ſich nicht Zeit die Speifen zu verbauen, die fie mit, 
Eco Untoften vom. Eude der Welt herkommen laſſen.“ 


SR den erften Zeiten ſchlleſen die Römer auf Su, 
ob Blättern, und deckten ſich mit Thierhaͤuten, die ſie au 
biweilen anſtat Mottahen gebrauchten; aber nachher bedien⸗ 

ter ſie fi, Betten und det fanfteften Federn, Die Veitgenelle 
waren mie Figuren von Elfenbein und mafiven Silber einge 
legl und ihre Dekken von Purpur und Gold.  Diefe Betten 
hatten viel Aehnlichtelt mit unfern Sopha’s ohne Vorhänge und 
Ei außer ‚daß fie einige Stufen hatten, um ri 





“>” Die Toga, eigentlich das wahre Roͤmiſche Reid, ı war 
eine Ar vom Mantelvon aufßerordentlicher Weite, vorne bis an 
den Guͤttel offen, und ohne Aermel. Der ganze Körper war darinn 
eingeroüfele; ſie befeſtigten es auf die linke Schulter, fo daß der. 
rechte Am und Schulter ftey war. Das Maaß diefes Klei⸗ 
des war zicht beſtimmt, fondern man richtete fich in Anfehung 
defjen, nie aud) der Feinheit der Zeuge, nach dem Vermögen 
und * der oo ar Gewöhnlich war es von einem 
* 6, ni —X B 4 leichten, 


chienen Öffentlich in ihren Tiſchkleidern. Sie ſchick⸗ 
* Be me on "Hazardipiele, zu allen andern Zeiten 
verboten, waren dann erlaubt. Der Senat fam nicht zuſam⸗ 
* men, die Gerichtshoͤfe waren ledig, und die Schulen geſchloſſen. 
Auch hielten ſie es gu einer folchen Zeit für ein uͤbles Beiden, 
Krieg Bananen chet iethater su. beſtraſen. 
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feichten,, wollenen Zeuge und weiſſer Farbe; bey öffentlichem 
Unatäcsfällen, oder wenn fie trauerten, war es ſchwarz. Sie 
hatten verfhiedene Arten von Toga's; diejenige, welche fie 
picta oder palmita nannten, waren mir Purpur und Gold 
durchwebt und Palmblätter darinn gefickt. Diefe trugen die 
> n, wenn fie triumphieten, Die’ Toga, genann⸗ 
trabea, mar von Purpur mit weiß und ſcharlachenen Strei 
fenz diefes war ehemals die Kleidung der Könige — 
nachher trugen fie die Konſuln und Auguren, und endlich de WW 
* Ritter bey ihren jährlichen General. Mufteringer 
ı Monar Aulius, - Man fieht an den alten Denfmälern uid 
tatuen, daß diefe Kleidung viel Würde hatte, obgleich ie 
nicht bequem geweſen ſeyn Eann, Die retexta, hatte einn 
Purpurſaum ; fie war die Kleidung der Magiftrarsperfonen uid 
der vornehmften Priefter. Junge Leute von Stande truen 
ſie mit einer goldnen Kugel, die ihnen vor der Bruſt hieig. 
Nach dem woͤlften Jahre legten ſie das Kinderkleid ob, vel⸗ 
des eim gefärbter Mantel war, und. jogen die Pretext: an, 
ädchen trugen es bis fie verheirathet waren, un) die 
Knaben bis fie das männliche Kleid anlegten. Diefes war 
weiß und ohne allen Zierrarh, Der Tag da fie e8 anzogen war 
ein Tag des Vergnügens für die Familie. Der Vater des Kna⸗ 
ben, gab allen feinen Freunden und Verwandten ein ef; nad) 
geendigter Mahlzeit zogen fie ihm die Pretexta ab, 
fie ven Haus gottern und legten ihm die männliche K 
Hierauf führte der Vater den Sohn, von allen feiren Vers 
wandten, Freunden und Bedienten begleitet, nad dam Capi⸗ 
fol, um wegen der erreichten Blüte des Alters der Göttern 
Opfer zu bringen. Von da wurde der Juͤngling nach dem 
Foro geführt, um dadurch feinen Eintritt in die Welſ zu —* 
nen. Diefe Ceremonie nannten fie Tirocinium (Novi ſciat). 
* Die Maͤnnet ſowohl als die ‚Weiber trugen einen langen 
Rok unter der Toga, aber: mit-diefem> Unterfchied, ‚daß dee 
Rok der Männer nut bis an die Knie gieng, bey den Weibern 
aber, ganz die Füße bedeckte und auch Ermel Harte, ' "Su ber 
fefigten 
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feftiater den Rok mit einem Gürtel, welcher —* dem Alter 
— * mwar-und worinn fie iht Geld trugen, J 


— Stiebendgeften) wenn fie ſich in der: Stadt befanden, 
trugen fie weder ein Schwerdt noch andere Waffen. Die Rais 
fer ſelbſt folgten dieſem Gebrauche. Anfangs ließen Die — 2* 
ihr Haar und ihre Barte wachſen, und begnügten fid) f 

eu zeit zu-befchneiden; allein: nach der Zeit‘ ließen fie ei 
| Anftart der Strümpfe bewikkelten fie ihre Beine mit 
Bändern‘; mit welchen fie auch die Solen am natten Fuß feſt⸗ 
Banden. Auch trugen fie gewoͤhnlich keine Hoſen; nur wenn ſie 
ihre Kriegskleider anlegten, Leibesuͤbungen machten, oder te. 
F hg fie ſich einer Art langer Beinfleider, | 


. Das tömifche Frauenzimmer ſchmuͤckte die Haare zu allen 
ten; der, Unterſchied beſtand bloß in der Art es zu ordnen, 
)ie war unendlich verſchieden und richtete ſich nach der Under 
ndigfeit der Meiber. Anfangs giengen fie niemals aus, ohne 
mit einem Schleyer bedeckt ‚zu ſeyn, allein diefe Mode verlor, 

d mit der Simpficirät der Sitten. Sie bededten:i e Haare, 

it Perlen und. durchflochten fie mit kleinen goldnen Ketten und, 
| Kingen , ‚mit weißen und Pürpurbändern und. koſtbaren Stel» 
nen. . Sie bedienten fich auch Ohrringe von Gold und Perlen. 
Für. ipte Zäne, trugen. fie. große Sorge; fie. wuſchen ſie nicht 
allein mit Waſſer, ſondern bedienten ſich auch einer Compoft- 
| Ei die, mit. Urin zubereitet, wurde und ans Spanien kam. 
Nach und nad) vermehrten fidh ihre Kleider und man trug drey⸗ 
erley, eins übers andre. Das erfte war eine Art von Hemde; 
dag zweite, ein langer Rok der bis auf die Füße gieng, und 
das dritte, cine Art von Toga voller Falten und mit allen ges 
ziert, was nur der weibliche Wi erfinden konnte. Die Roͤ⸗ 
mer giengen gewöhnlich mit unbedeftem Haupt, aud) finden: 
wir dieſes faſt immer in den Alten Monumenten. Wenn. bie: 
Ceremonie eines Opfers, oder die Sonne, der Negen, die 
Kälte, fie nörhigten den Kopf zu bedekken, fo machten fie fich 
En Zipfel ihrer Toga eine. Art von Müge, Indeſſen 

Or Ds hatten 
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25 II. Beobachtungen uͤber die Gebraͤuche 
ne re een *—— 
ſich aber wenig bedienten. — ar 


4* Beym Heitaten war die Einwilligung des Vaters 
aber nicht der Mutter; indeſſen wurde ſie aus Wohlſtand dar⸗ 
um befragt. Man verfertigte fodann die Ehekontrakte, und 
war mie Ceremonien, in Gegenwart von Prieftetn und Aus | 
gurn. Man verglich fi wegen der Mitgabe, ſezte Bedin⸗ 
gungen feft und rief Zeugen, die ihre Siegel dabey — 
Darauf wurde, fo wie bey andern Kontrakten, ein Strohhalm ges 
brochen, welche Handlung Stipulatio genannt ‚murbe. Der, 
Dräutigam machte fodann der Braut Geſchenke mit Gelb und 
andern Dingen, wie auch mit einem Ring, als einem Pfande der 
Ft undſchaft, die fie vereinigen ſollte. Dieſe Ringe waren 
5 bloß von Eiſen, aber nachher von Gold. Die Frauen 
en ihn am vierten Finger der linken Hand, weil fie glaub⸗ 
ten, daß von da eine Ader zum Herzen gienge, Man hatte 
auch dergleichen von Mefing und Kupfer, mit der Figur eines 
Schluͤſſels, um anzuzeigen, daß der Mann durch diefe Gabe 
feiner Grau die Schläffel des Haufes übergebe, für welches fie 
Sorge tragen müßte. Man hat verfehtebene Ringe biefet Art 
gefunden, mit folgenden Devifen : Bonam Vitam; amo te; 
ama me; (cd wünfche dir ein gutes Leben; ich liebe NH 
liebe mid). Nachdem bie Brautleute Geſchenke an alle dieſe⸗ 


ger? 









der Braut Bater,. —— naͤchſter Verwandter, "zum Du 
ſchluß ein großes Gaſtmahl. 


Reine Heitath wurde vollzogen oßne daß man’ —“ 
die Aſpekten unterſucht Hatte, Mean opferte den Goͤttern, bed 
fonders der Juno, die bey Ehftandsverbindungen den Vorfig 
batte, wobey bie Galle aus den Opfershieren genommen wurde, 
um anzuzeigen, daß feine Bitterkeit im Eheſtande Start: haben 
follte.. "Die Heirach gefchah auf dreyerley Art. Die erſte, unter 
dem Namen Confarreatio, war bie ältefte und von Romu⸗ 


lus * worden. U — ſprach gewiſſe Worte in 
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Gegenwart von zehn Zeugen, und brachte den Göttern einen 
Kuchen zum Opfer, der aus Salz, Waffer und Weizenmehl 
gemacht war; die Braut und der Bräurigam aßen beide davon, 
* zum Zeichen der Einigkeit, die unter ihnen hertſchen würde. 

} Diefe Art zu heiraten gab den Weibern das Recht, an den 
Opfern Ancheil zu nehmen; fie wurden dadurch mit der Fami⸗ 
fie ihrer Männer genau verbunden, und waren feine Erben, 

| n er ohne Teftamene und ohne Kinder ſtarb. Hinterließ er 
u welche, fo giengen bie Weiber mit ihnen zu gfeidien Tpeiten. 

| i te Art zu heiraten, Coemtio, geſchah durch einen 
| eingebilderen Kauf, mo die Brautleute einander einige Srüfte 
Geld gaben. Diefe Methode erhielt ſich länger als die erftere, 
welche, nad) dem Tacitus, mur bis zu den Zeiten des Tibe⸗ 
rius dauerte, Sonſt waren die Ceremonien einerley, und die 
Weiber erhielten dafjelde Recht. Die dritte Art, Ufus ober 
Gebrauch, fand ſtatt, wenn ein Zrauenzimmer mit Einwilligung 
ihrer Eltern oder Vormünder, ein ganzes Jaht mit einem 
Manne fleifchlihen Umgang gehabt harte, in der Abfiche ihn zu 
beirathen; alsderin wurde fie ohne weitere Ceremonien feine ges 
fegmäßige Stau. Es —* ſogar, daß ſie daſſelbe Recht wie die 
andern * 









Die Soßen in Nom, unterhielten in isren Käufern 
griechifche Philofophen und Redner, und gaben ihnen Freyheit, 
allda oͤffentlich, nebſt ihren Kindern auch dem jungen Adel, der 
| dahin Fam, Unterricht zu geben. Alles was den Körper abs 
haͤrten, feine Stärke vermehren, feine Gefchmeidigfeit beförs 
bern und ihn zum Krieg und den Waffen geſchickt machen konnte, 
r magıte einen Theil der Erziehung aus. | 


‚Wenn die Studien der Kindheit vorüber waren, fo uns 
i terwieß fie ein Senator in der Beredfamteit und in den Geſeten 
| der. Republik, Die jungen Peute von Stande wurden fodann 
| vach Athen geſchickt, in Begleitung eines Hoſmeiſters, der fie 
dey ihren fernern Studien leiten mußte. | | 
R —X M. Ueber 
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Ueber die Dee Bildenden‘ Künfter 
der Griechen und ihre Werke. | 


Geegenand— „die Mutter der Wiſſenſchaften und Rinfe, 1 
hat den unfterblihen Ruhm, befonders letztere zu einem | 


Grad. der Volltommenheit gebracht zu haben, ' der aufer m” 
[2 5 











Griechen, noch von feinem Volk je erreicht worden, und viels 
leicht nie erreicht werden wird. ; Unter den bildenden Kuͤnſten 
ſtand die Bildhaueren oben an... @ie hatte zwar ihren Ur. | 
| ſprung in Alien und Egypten, allein in Geiedyenland war 
es, wo fie ihre unnachahmliche Hoͤhe erreichte, wo eine Menge 
vortreflicher Künftler blübte, welche fi) beftrebten einander 
nachzueifern, und wo unzaͤhlbare Werte entftanden, ‚bie die Bes 
wunderung aller Zeiten ſeyn werden. Attika, reich an Mars 
morbrüchen, . aber noch reicher an gluͤcklichen Geulen für die 
Künfte, wurde bald mit einer ungeheuren Anzapl Statuen ben 
teichert. Aber unter allen Bildhauern der griechiſchen Republi⸗ 
Een, waren Phidias, Polykletus, Myron, Mſippus, 
Praxiteles und Skopas die berühmteften. yes 
Phidias verdient aus vielen Urſachen, an we Spite 
biefer großen Männer geſtellt zu werden. Er war mis Arhen 
gebürrig und floriete in der 23ſten Olhmpiade, in dem'glädlis 
hen Zeitpunkte, da nach der Miederlage der Perfer, der: eber⸗ 
fluß, die Tochter des Friedens und Mutter der Kuͤnſte 
den Schutz des Perifles fo viele Talente erzeugte. : Phidias 
gehörte nicht zu den mechanifhen Künftlern, die bloß ihre Werks 
jeuge zu regieren wiſſen; fein &eift war mit allen den Kennt⸗ 
niffen gegiert, die der Bildhauerey nüßlich feyn konnten: Ge⸗ 
ſchichte Poeſie, "Fabel, Geometrie und Opiik. 
Die Siatuen die vor dem Zeitalter des Ppidias fo ſeht 
eruͤhmt touren , Waren meht ihres Alierthums als ihter Bors 
— wehen fdäßbar. ' Phidias war der erfte, der den 
Orjeyen einen Geſchmack für das Schöne in der Natur be 
1* * brachte 
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| brachte und diefelbe nachzuahmen lehrte. Daher geſchah 26, daß 
man feine Werke, fobald fie erfchienen, allgemein bewunderte, 

Was aber die Bewunderung nod mehr vermehrte, war die 

P große Anzahl der Bildfäulen die er verfertigte; denn vielleicht 
| bat außer ihm, niemals ein Künftler fo viel Leichtigkele im Ars 
| beiten mit folder Vollkommenheit vereinigt: Mean kann ſich 
3 vorftellen, mit welchem Vergnügen er einen Marmorblock bears 





tete, den man bey der Schlacht bey Marathon im Perſiſchen 
Eiger gefunden hatte; des Siegs gewiß, hatten die Perfer dies 
fen Stein dabin gebracht, um eine Trophäe ihres Ruhms zu 
richten. Phidias machte daraus eine Memefis, eine Göttin, 

| deren Geſchaͤft es iſt den Hochmuth der Sterblichen zu demuͤthigen. 


Sein großes Talent beſtand vorzuͤglich in Vorſtellung 

der Goͤtter. Beine Einbildungskraft war groß und edel; fo 

daß, wie Cicero fagt, er ihre Züge und Aehnlichkeiten nice 
von fhönen Gegenftänden borgte, fondern durch die Kraft ſei⸗ 
tes Genies, fih eine Idee von wahrer Schönheit formte, mels 

her er beftändig nachhieng, die feine Regel, fein Model wurde, 

und ihm bey Ausübung feiner Kunft zur Fuͤhterin diente. Daher 
machte ihn Perifles, der ihn höher als alle andre Künftler 

ſchaͤtzte, zum Oberauffeher der Gebäude der Republik. Als 

das Parthenon, diefer prächtige Tempel der Minerva geendige 

war (von welchem noch Weberrefte vorhanden find), bekam 

Phidias den Auftrag die Bildſaͤule der Göttin zu verfertigen, 

‚und fie in den Tempel su feßen. Er machte daher eine Statue 

von Gold und Elfenbein 39 Fuß hoch. Die Arhenienfer 

— deswegen Elfenbein, weil es damals ſeltner und von 

größerm Werth als der ſchoͤnſte Marmor war. | 


So reich indeffen diefe vortreflihe Bildfäule war, fo übers 
traf doch die Kunſt die Materie unendlich. Die Goͤttin war 
ſteehend vorgeftellt, und ihr Kleid reichte hinab bis auf den Bo⸗ 
den. Auf ihrem Helm. lag die Sphinr, und an den &eiten 
| waren Greife.. Der Medufenkopf ſaß auf dem Bruſtharniſch. 
—* der einen Hand trug ſie einen Speer, bey welchem eine 
I | Schlange 





| 
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Schlange wat, und mir der andern trug fie ein bier Ellen hohes 
Bild der Siegesgoͤttin. Phidias hatte auf dem aͤußern Theil 
bes Schildes dee Minerva, die Schlacht der Athenienſer mit 
den Amazonen, und auf dem iunern Theil, den Streit der 
Kiefen mit den Göttern eingegraben. Auf den Sandalen ber 
- Göttin, war das Gefecht der Centauren und Lapythen, und 
auf dem Fußgeftell vie Geburt der Pandora vorgeftellt. Cicero, 
Plutarch, Plinius, Paufanias und andre, die dieſe Statue 3 

gefehen haben, erfchöpfen fich darüber in Lobeserhebungen ; ihr 
vereinigtes Zeugniß läßt keinem Zweifel Raum, daß es eins der 
vortreflichften Kunftwerfe der Welt war. 


Cicero meldet uns, daß, da man dem Phidias A 
erlauben wollte, feinen Namen auf irgend einen Theil der Statue 
zu feßen, er ſein Biltniß auf den Schild der Minerva grub, 
Plutarch füge Hinzu, daß Phidias unter der Geſtalt eines als 
ten, ganz £ahlköpfigren Mannes fid) vorgeftellt hatte, der mit 

Händen einen großen Stein aufhebt; und daß er auch 
den Perikles fechtend mit einer Amazonin darauf abgebildet 
hatte, und zwar in einer Stellung, daß feine Hand, die einen 
Wurffpieß zu werfen acheueet war, einen Theil feines Ges 
ſichtes verdeckte. 


Dieſes Verbot war indeffen in Griechenland nicht alls 
gemein; vielleicht betraf es nur bloß Athen. Genug, bie 
Mebertretung deffelben in Anfehung der beiden Abbildungen, 
wurde für ein Verbrechen angefehen. Hiezu Fam noch, daß 
Menon, einer feiner Lehrlinge, ihn anklagte, daß er von den 44 
Soldtalenten, bie er zum Behuf der Bildfäule empfangen, ſich 
einen Theil zugeeignet hätte. Perikles hatte diefes vorherge⸗ 
feben, und feinem Rath zufolge, harte Phidias das Gold in 
feiner Minerva auf eine ſolche Art angebracht, daß man es 
leicht herausnehmen und wiegen konnte. Man wog es alfo, 
und zur Schande des Anklägers, fand man genau die 44 Tas 
lente. Allein Phidias fah zu deutlich ein, daß feine Unſchuld 
nicht hinteichend ſeyn würde, ihn für die boshaſte UN, 2 
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an Feinde und gegen Perikles Feinde zn ſchuͤtzen; er gleng daher 


heimlich nach Elis um diejenige Freiheit und Ruhe zu — 


ſen, die er in ſeiner Baterftadt nicht erwarten durfte, 


Kaum war er daſelbſt angefonmen als er befchloß, ſich 
an den Arhenienfern wegen ihrer Undankbarkeit zu rächen, 


und zwar auf eine Art, die einem Künfiler volllommen erlaubt 


if. Zu dieſem Endzweck fpannte er alle Kräfte feines Genies 
an, um den Eliern eine Statue zu verfertigen, die feine Minerva 
überträfe, welche bie Achenienfer für ganz unnachahmlich Hiels 


ten. Dies gefchah auch wirflih. Sein Olympiſcher Ju⸗ 


piter war ein Wunder der Kunft, und befam feine Stelle uns 
ter den Sieben Wunderwerken der Welt. Auch Hatte er nichts 
vergeffen, was zur Vollkommenheit deſſelben gereichen konnte. 
Ehe er damit voͤllig fertig war, ſtellte er es den Blikken und Urs 
theilen eines jeden zur Schau dar, und verbarg fi in einem 
Winfel, 100 er alles hören fonnte, was darüber gefagt wurde. 
Berfchiedene Perfonen fanden verfchiedene Fehler. Er machte 


ben beften Gebrauch von allem, was ihm eine gerechte Kritid 


zu feyn ſchien; überzeugt, wie Lucian fagt, der diefe Anke 
dote erzaͤhlt, daß viele Augen beffer als eins fehen. 

Diefe Sechzig Fuß hohe Bildfäule war ebenfalls von Golb 
und Elfenbein. Sie ſtellte den Jupiter ſitzend vor, deſſen 
Haupt ein Oehlkranz zlerte. In der rechten Hand hielt er eine 
Statue der Siegesgoͤttin, "und in der linken, einen, aus ver⸗ 


ſchiedenen Metallen verfertigten Zepter, worauf ein Adler ſaß. 
Die Sandalen waren von Gold, mit Ebenholz und Elfenbein 
eingelegt und mit Edelſteinen beſezt, die mit Gemaͤlden und 


Flguren in erhobener Arbeit untermiſcht waren. Der Gort 


ſaß und beruͤhrte faft die Dekke mic feinem Haupte; daher ent⸗ 


fand die Vorſtellung, daß er, wenn er aufſtuͤnde, das Dach 
—— wuͤrde. 


Dieſes auſſerordentliche Werk der Kunſt, ſetzte alle 
Dale Bildhauer in Verzweiflung. Niemand von ihnen) 
hatte jemals die Kuͤhnheit fich vorzurellen, daß es moͤglich ſey, 

RN es 
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es nachzuahmen, Nah dem Quintilian, war die Majeſtaͤt 
bes Gottes darin fo ausgedrüft, daß es bey allen die es fahen, 
religiöie Empfindungen hervorbrachte. Man mar fo von Ers 

unen durchdrungen, daß man fragte, ob denn der Gott vom 
End geftiegen, ſich dem Phidias zu zeigen, oder ob Phi⸗ 
Dias dahin geführt worden wäre, den ort zu betrachten, 
Wenn man ihn frug, moher er die Idee feines Olympiſchen 
Supiters genommen hätte, fo fagte er die drey ſchoͤnen Verſe 
des Homers ber, wo der Dichter die Majeität diefes Gottes 
in den erhabenften Ausdruͤkken darſtellt; indem er zu verftchen 
gab, daß Homers Genius ihn damit begeiftert Härte, 


An dem Grundgeftell der Statue war folgende Inſchrift: 


Phidias der Arhenienfer, der Sohn bes Charmides hat 
mic) verfertigt; wodurch denn die lächerliche Beſcheidenheit 


der Achenienfer gerügt wurde, die diefem vortreflihen Kuͤnſt⸗ 
fer nicht erlauben wollten, feinen Namen unter einem Bildniß 
der Statue der Minerva einzuverleiten, Paufanias, der 
diefe Dildfäule Jupiters geſehen, und ſehr forgfältig unterfucht 
hatte, bat uns eine fange und Ihöne Beichreibung davon bins 
terlaffen. Dieſes unfterblihe Meiftertük brachte den Ruhm 
bes Phidias auf den hoͤchſten Gipfel, und ein Zeitraum von 
3000 Fahren hat ihn noch nicht im geringiten ſchwaͤchen fönnen, 
Er endigte hiemit feine Arbeiten, Lange nach feinem Tode zeigte 
man, noch feine Werkſtatt, wo er gearbeitet hatte, die Reiferide 
wie ein Heiligehum befuchten. einem Andenfen zu Ehren, 
flifteten die Elier für feine Nachkommen ein Amt, defjen einzi⸗ 
ges Sefchäfte die Neinhaltung diefer Bildſaͤule wat, 


Polykletus war aus Syclon, einer Stadt des Pelo⸗ 
ponnes gebuͤrtig, und lebte in der ayften Olympiade. - Ageladus 
war fein Lehrer, und verfchiedene berühmte Bildhauer, unter 
andern Myron, waren feine Schüler." Er verfertigte viele 
Statuen von Metall, die fehr hochgeſchaͤzt wurden ; eine davon 
ſtellte einen ſchoͤnen SZüngling vor, mit einer Krone auf dem 
Haupte, und wurde für 100 Talente verkauft, . Allein was 
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ihm den größten Ruhm verfhafte, war die Bitdfäule des Do⸗ 
ryphorus, eines von den Leibwächtern des Königs von Pets 
ſien, in welcher alle VBerhältniffe des menſchlichen Körpers ſo 
glücklich vereinigt waren, daß man es die Megel nannte; die 
Bildhauer kamen aus-allen Ländern um diefe Statue zu fludis 
ven, und Begriffe zu erlangen, im ihrer Kunſt vortreflic zu 
werden. Man raͤumt durchgehends ein, daß er die Bildhaue⸗ 


ven zu einem hohen Grade der Vollkommenheit gebracht habe, 
Wenn er auf Order des Volks eine Statue verfertigte, fo hatte 


ex. die Sefälligkeit, allen Rath, den man ihn gab, anzuhören, und 
dasjenige zu ändern, was mißfiel; zu gleicher Zeit aber machte 
er insgeheim eine andre, bey welcher er bloß feinem eianen Ges 


nie und den genaueften Regeln der Kunft folgte. Wennnun 


beyde zufammen dem Volk vorgefteller wurden, fo war man eins 


muͤthig, erſtere zu radeln und leßtere zu bewundern. Polykle⸗ 


tus pflegte gemeinhin hierauf zu fagen: „Was ihr tadelt, iſt 
euer eigen Werk, was ihr aber beroundert, iſt das meinige.“ 


Myron iſt ein Bildhauer, von dem wir nur wenig voiße 
fen. : Er war ein Achenienfer, oder ward wenigſtens dafür 
gehalten, weil die Einwohner von Eleurhetia, feinem Geburts⸗ 
ort nach Achen geflüchtet waren, und daſelbſt als Bürger ans 
gefehn würden. Er lebte in der saften Olympiade. Seine 
Werke machten ihn fehe berühmt, beſonders eine Kuh von Erz, 
bie zu einer geoßen Menge ſchoner griechiſcher et Su 
legenheit gab. 


Mſippus, gebürtig aus Sycion, lebte zur Zeit Alexan⸗ 
des Großen. Er trieb erſt das Handwerk eines Schloſ⸗ 


m. alleln ſein gluͤckliches Genie fuͤhrte ihn bald zu einer ed⸗ 


fern Beſchaͤfſtigung, die feiner wuͤrdiger war. Cr pflegte, wie, 
Cicero meldet, zu fagen, daß die Statue des Dorpphorus 
vom Polykletus ihm ſtatt eines Lehrmeifters gedient haͤtte. 
Bald nachher zeigte ihm der Maler Fupompus einen beffern- 
und unfehlbarern Führer; denn da Infippus ihn frug: wel⸗ 


gen von feinen Vorfahren in der Bildhauerkunſt er ihm zum 


Litterat. u.Voͤlkerk. J. | € Mufter 
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Muſter vorſchluͤge? fo erwiederte der andre: Keinen, Mens 
ſchen, ſondern die Natur ſelbſt. Daher er ſie nachgehends 
nur allein ſtudirte, und durch ihre Lektionen ſo vortrefflich wurde. 


Er arbeitete mit ſo vieler Leichtigkeit, daß von allen Al⸗ 
ten niemand eine ſo große Anzahl Statuen als er verfertigte; 
man rechnet deren 600. Unter andern machte er die Statue 
eines ſich nach dem Bade reibenden Mannes; ein Werk von 
unvergleichlicher Schönheit, das Agrippa in Nom vor feinen 
Baͤdern aufftellte. - Tiberius ſchaͤtzte diefe Bildfäule fo auffere ⸗ 
ordentlich, daß er feinem Wunſch, fie zu befigen, nicht wieder⸗ 
ſtehen konnte, fo fehr er auch im Anfang feiner Negterung 
‚feine Peidenihaften im Zaum zu halten wußte; er ließ fie in 
fein Zimmer bringen, und befahl’eine andre am ihrer Stelle zu 
feßen. Obgleich das Volk den Kaifer fürchtete, fo wurde doch 
im vollen Theater gefchrien, daß man die Statue wieder am 
ihren Orr ftellen folte, und Tiberius, fo ungern er ee auch 
that, ‚war doch zu willfahren gezwungen, um den Lerm des 
ger zu flillen, 


Mſippus machte verſchiedene Siatuen — fie 
waren nach dem Alter unterfchieden, und fiengen mit feiner erften 
Kindheit an, Es ift befannt, daß diefer Eroberer durch ein: 
Öffentliches Edikt, allen Bildhauern, ‚auffer dem Mſippus, 
verboten hatte, feine Bildfäule zu verfertigen; fo wie er auch 
in Anfehung feines Bildniſſes gethan hatte, welches niemand 
als Apelles malen durfte; indem er richtig urtheilte, wie Cie - 
cero fagt, daß die Kunft diefer beyden großen Meifter bey Vers 
erofgu ang ihrer Namen, auch den feinigen unfterblich machen 
wuͤrde; denn feine befondre Hochachtung für fie, fondern blog 
die Asche, feinen eignen Ruhm zu befördern » hatte biefen Des 
h veranlaßt. 


Unter dieſen Statuen war eine von anne Schön. 
Heit, die. Nero aufferordentlich liebte; da fie aber nur von Kup⸗ 
fer war, fo befahl diefer geſchmakloſe Fürft fie zu vergolden,. 
u diefen neuen ala fo Guter er auch war, verlor, 

die 
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die Statue ihren ganzen Werth, weil dadurch die Feinhelt dee 
Kunſt verdedte wurde, Aus diefer Urſache wurde diefe feynfols 
{ende Verſchoͤnerung wieder abgenommen, wodurd denn die 
Dildfäule einem Theil ihrer Original» Schönheit wieder erhielt, 
ohngeachtet der Ritzen und Spuren, die das Auf: und * 
gen des Goldes zuruckgelaſſen hatte 

Man ruͤhmt vom Lyſippus, daß er viel zur Volltoms 
— der Bildhauerey beygetragen habe; er druͤkte die Haare 
beſſer als feine Vorgänger aus; er mächte die Köpfe kleiner, 
und die Leiber nicht fo ftarf, damit feine Statuen höher ſchei⸗ 
neh mögten. Gr pflegte zu fagen, „daß die Alten in ihren 
Statuen, die Menſchen, wie fle wären, vorgeftellt hätten; er 
aber, wie fie zu ſeyn ſchienen“ Der Hauptgrundſatz ih der 
Bildhauerkunſt fowohl als Malerey, ift, die Natur nadyzus 
ahmen; allein die Kunft Bleibt Hier niche ſtehen; fie bringe, 
ohne fich jemals von der Natur zu entfernen, Zuͤge und Gras 
jien an, die diefe niche verändern, ſondern Bloß verfchönert, 
und das Auge auf eine angenehmere Weiſe bezaubern. Deme⸗ 
erius, der fonft ein vortrefflicher Bildhauer war, ward geradelt, 
weil er zu ſtrupulos die Wahrheit beobachtete, und fich im feis 
nen Werken mehr bemühte, die Achnlichkeit, als die Schöns 
heit auszudrüffen, Ein Fehler, den Infippus frafäleig 
vermied, 

Prariteles lebte in der ioaten Olympiade. Dien 
Kuͤnſtler muß nicht mit einem andern gleiches Namens ver⸗ 
wechſelt werden, der zu Pompejus Zeiten durch vortreffliche 
Goldarbeiten berühmt war. Der Prariteles, von dem hier 
die Rede ift, hat einen votzuͤglichen Rang unter den größten‘ 
Bildhauern. Er arbeitete mehrentheils in Marmor, und 
zwar mit unglaublichen Succes. Man wuͤrde unter der groſe 
fen Anzahl von Statuen, die er verfertigte, nicht wiſſen, wel⸗ 
cher man den Vorzug geben follte, wenn er uns nicht ſelbſt 
Nachricht davon gegeben hätte; diefes that er auf eine ſonder⸗ 


- bare Art.‘ Phryne/ dieſe fo beruͤhmte Buhlerin, war ſehr 


—— Sie hatte ihm oft angelegen, ihr ein Ge⸗ 
C 2 ſchenk 
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ſchenk mit einem ſeiner beſten Werke zu machen, und verlangte 
dasjenige, welches er für das vollklommenſte hielte. Er konnte 
es nicht wohl abfchlagen; allein er verfchob es von einem Tage 


. zum andern, fein Urcheil zu fällen, entweder weil er es ſchwer 


fand, zu beitimmen, oder weldhes wahrſcheinlicher ift, ihren 
dringenden Anhalten durch den Auffhub auszuweichen. Sie 


erfand aber ein Mittel, dem Prariteles das Geheimniß wieder 
feinen Willen abzulokken. Er befand ſich eines Tages bey ihr, 


als fein Bedienter, den fie gewonnen hatte, im vollen Rennen 
anfam und fehrie: „Ihre Werkſtatt ſteht in Flammen, ein 
Theil ihrer Arbeiten iſt fchon verborben; welches foll ich tet» 
ten?“ Der Kuͤnſtler, faft finnlos, riefaus: „Ich bin verlorem, 
wenn mein Rupido und mein Satyr nicht gerettet werden 4 
Sey unbeforge Prariteles, erwiederte Phryne, es ift nichts 
verbrannt; aber nun weiß ich, mas ich. haben will.“ Praris 
teles konnte nicht länger widerſtehen; fie wählte den Kupido 
und ſchenkte ihm nachher ihrem Geburtsort Thefpiä, einer 
Stodt in Boeotien, wohin noch lange nad) ihrem Tode Neis 
fende kamen, diefes Meiiterftück zu bewundern, Als Mum⸗ 
miug verfchiedene Statuen aus Theſpiaͤ wegnahm, um fie 
nach Kom zu ſchikken, fo ließ er dieſe aus Achtung zurück, weil 
einem Gott geweiht war. Der Kupido des Verres, dem 
icero erwähnt, war auch ein Werk des Prariteles , allein 
von dieſem verfchieden. Es iſt wahrfheinlich. die erfte diefer , 
vorbenannten Statuen, von welcher Hr. de Thou in feinen 
Memoiren folgende Anekdote erzählt. Da er in feiner Ju⸗ 


gend mit Ken. de Foix in Italien teifte,. zeigte man ihnen: 


in Pavia, in dem Kunftkabinet der Gräfin Iſabelle von 
Efte, unter andern Merkwürdigkeiten, einen ſchlafenden Ku⸗ 
pido von (hönem «Marmor, die ‚Arbeit des berühmten Mis 
chel Angelo. Nachdem fie diefes vortreffliche Stück forafäls 
tig betrachtet hatten, erklärte die ganze Geſellſchaft einmuͤthig, 
daß es über alles Lob erhaben waͤre. Da fie es nun lange ges 
nug betvundert hatten, zeigte man ihnen.einen andern Kupido, 
den man.ausgegraben ‚hatte, und woran noch die —— 
Fr. 
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k Es war biefeg herrliche Monument des Altertfums, und den 


Beſchreibungen ganz ähnlich, die man in der griechifchen Arts 
tologie davon findet, die im sten fowohl als zaften Bud) dies 
fes Werks, zum Lobe deffelden aufbehalten worden. Da man 
diefe beyden Statuen mit einander verglih, tar jedermann 
über das vorher gefällte Urtheil befhämt, und.alle kamen übers _ 
ein, daß der antife Kupido lebend zu feyn ſchiene, dahingee 
gen der Meuere ein bloßer Kloz ohne Ausdrud wäre. 


Die Einwohner der. Infel Kos baten Prariteles, ih⸗ 
nen eine Bildfäule der Benus zu machen. Cr verfertigte des 
ten zwo, umd ließ ihnen die Wahl zum nemlichen Preis, Die 
eine war naffend, die andre bekleidet; aber erftere war unend⸗ 
ih (höner. Das Volk von Kos hatte die Klugheit letztere 
zu wählen, uͤberzeugt, daß Ehrbarkeit und Beſcheidenheit ih⸗ 


nen nicht erlaubte, ein Bild in ihrer Stadt einzuführen, das 


ihre Sirten verderben koͤnnte. Die Knidier indeffen, waren 
über diefen Punkt weniger beforgt, fie kauften die. verworfene 
Venus, die naher der- Ruhm ihrer Stadt wurde; von dem 
entlegendften Ländern am man diefe Statue zu fehen, die für 
das vollkommenſte Werk des Prariteles gehalten wurde. Mie 
Eomedes fezte einen fo hohen Werth darauf, daß er fi erbot, 
alles, was ihm die Knidier fehuldig waren, welches fehr bes 
trächtlihe Summen betrug , fahren zu laffen, wenn man ihm 
diefe Venus geben wollte., Sie ſchlugen aber diefes Anerbies 
ten aus, da fie überzeugt waren, daß es fie entehren und arm 


machen würde, für irgend einen Preis eine Statue zu verkau⸗ 


fen, die fie als ihren Stolz und ihren Reichthum anfahen. 


Sbkopas war ſowohl ein vortreffliher Baumeifter als’ 
Bildhauer; er war aus der Inſel Paros und florirte in der 
srften Olympiade. Unter allen feinen Werken, hatte feine’ 
Venus den erften Play, man fehäzte fie fogar höher, als die 


beruͤhmte Statue diefer Göttin des Prariteles. Sie wurde 


nach Rom gebracht, allein wie Plinius fagt, etfchien fie dort 


. che in ihrem gehörigen Glanz, wegen der großen Menge und 
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Wortrefflichkeit dee Arbeiten, womit diefe Stadt angefüllt war. 
Aufferdem ließen die befondren Gefchäfte, die das Volk allda 
unterhielten, kaum Zeit übrig an folhe Runftfachen zu denken, 
deren Schönheiten nur Perfonen mwürdia ſchaͤzen können, die 
Mufe haben, und vom großen Getuͤmmel entfernt find, 


Die Säule, welche dieſer Künftler für den Tempel der 
Diana zu Epheſus verfertigte, ward für die fchönfte in dieſem 
- prächtigen Gebäude gehalten. Das berühmte Maufoleum, 
das die Königin Artemifia, ihrem verftorbenen Gemahl Maus 
folus zu Ehren, in der Stadt Halifarnaffus errichtete, batte 
ihm feine vornebmiten Zierratben zu verdanken. Man technete 
es unter die fieben Wunder der Welt, ſowohl wegen der Größe 
und Kühnbeit der Architektur , als auch der arofen Menge und 
Bortrefflichteit des Dildhauerwerks, womit es geplert war. 


Plinius hat uns eine Beſchreibung von einem Theil dies 
fes praͤchtigen Denkmals binterlaffen. Es hatte von Norden 
nad Süden 63 Fuß in’der Länge, die Breite war geringer und 
die ‚Höhe 364 Fuß; rund umber ftanden 36 Säulen. Der ganze 
Umfang betrug zı Fuß; vermuthlich aber war die Mauer die 
doſſelbe umfchloß , nebft dem dazwiſchen befindlichen Raum, hie⸗ 
bey mit einbegriffen. Skopas unternahm die Offeite, Ti« 
mötheus batte die Suͤdſeite, Leocharis die Weftieite, und 
Briaxis die Nordfeite, Diefes waren die berühmtefien Bild« 
bauer der damaligen Zeit. Artemifia ftarb, noch che das Wert 
geendige war; fie glaubten aber, daß ihre Ehre erforderte, es 
nicht unvollender zu laſſen. Pythis vereinigte fih mit ihnen 
und fezte auf die Spije des Maufoleums eine Pyramide, die 
einen von vier Pierden gezogenen Marmormagen trug. Man 
fagt, daß Anaragoras von Klagomene, als er es fahe, ganz * 
Balt ſagte; „Hier iſt viel Geld in Stein verwandelt.“ Ein: 
fonderbarer Streit, der zwo von obengemeldten Bildhauern 
fogar nad ihrem Tode betraf, verdient hier. angemerkt zu 
werden. Der Tempel der Diana wurde erſt nach vielen Jah⸗ 
von geendig, Man wollte darina vier Amazonens Statuen: 
fenien, 
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fesen, die von den größten verftorbenen ‚oder noch lebenden 


Meiftern verfertigr wären. Die beften damals lebenden Bil» 


bauer wurden deshalb zu Rath gezogen. Ein jeder nannte fich 


zuerft, und denw diejenigen, die er für die Beften hielte. Man 


gab daher denen den Vorzug, die die meiften von den lezten 
Stimmen, hatten, da die erfteren, durch Eigenliebe veranlaft, 
in feine Betrachtung kamen, Polykletus hatte den eriten Platz, 


Phidias den zwoten, Ktefilas und Keylon die beiden übrigen, 


Man hat ſich Hier bloß auf die beruͤhmteſten griechiſchen 
Bildhauer eingeſchraͤnkt; es würde zu weitlaͤuſtig ſeyn, von als 
len alten Kuͤnſtlern zu reden, die, wenn man ſich ſo ausdruͤk⸗ 
ken darf den Marmor beſeelt haben. Unter vielen andern von 
großem Ruf, tar der berühmte Bildhauer Silanion. Er 


veetfertigte eine Statue der Sapho, die Cicero fo außerordent⸗ 
lich ruͤhmt Verres hatte fie aus dem Prytanaͤo zu Syra⸗ 


—— 


kus genommen, und man hielt fie für das volllommenſte in fe 


ner Art. 

* Minius erzaͤhlt, daß der nehmliche Silanion die eu. 
tue des Apollodors, eines andern Bildhauers in Er; gegoffen 
Babe. Diefer war ein fehr heftiger Mann, der oft in 
Hiße feiner Leidenfchaft. feine eigne Arbeiten in Stuͤkken brach, 


weil er fie nicht zu demjenigen Grad von Vollkommenheit Beine 
gen konnte, den er in Gedanfen hatte. Silanion, der von 


ihm beleidigt worden war, ftellte diefe furidfe Gemüthsart fo 
febhaft vor, daß es fehlen, er hätte nicht ſowohl den Apollo⸗ 
dorus, als vielmehr die Wuth ſelbſt in Perſon ausgedruͤckt. 


Plinius erwaͤhnt auch des Laokoons mit den groͤßten 
Lobeserhebungen, und giebt ihm den Vorzug vor allen andern 
Merken der Maler: und Bildhauerkunſt. Dieſes herrliche Mei⸗ 


ſterſtuͤck fand im Pallaft des Titus. Drey vortreffliche Künfts 


ter, Agefander, Polydorus und Athenodorus, alte Rho⸗ 
dier, hatten Ihre Kunſt darinn vereinigt, und aus einem ein⸗ 
zigen Steine, Laofoon ; feine beiden Kinder, und die Schlan« 


gen, in allen Ihren vetfehiedenen Krömmungen gehauen, J 
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iſt noch ungewiß, ob die vortreffliche Gruve des Laokoons, bie 
jest das Elementinifche Mufaum in Nom verberrlicht, eben 

dieſelbe fen, ‚von der bier geredet wird; beſonders feitdem mat 
die Entdeftung gemacht, daß fie nicht aus einem Stein gehauen, 
fondern zufammengefezt ift. Sie fey indeffen das Ur⸗ oder Nach⸗ 
bild, fo kommt fie doch der fhönen Beſchreibung, die Virgil 
von biefer Begebenheit macht, vollkommen gleich, 


Um nun das Karakteriſtiſche diefer großen Kuͤnſtler anzu⸗ 

merfen, die fo vortrefflih Görter und Menfhen darzuftellen 
wußten, fo dürfen wir uns nur zum Quintilian und Cicero, 
beide bewundernswürdige Karafter, Maler, wenden. 


Der erfte, nachdem er die verfchiedene Arten der Malerey 
durchgenangen, fährt folgendermaßen fort: „Derfelbige Untere . 
ſhied befindet ſich auch in der Bildhauerey. Die erſten Bild⸗ 
„bauer von denen wir Nachricht haben, Kalon und Egeſias, 
„arbeiteten in einer rauhen Manier und faft im Tosfanifchen 
Seihmad. Kalamis folate ihnen; feine Arbeiten hatten 
on weniger Zwang. Myrons Werke, der nach ihm kam, 
„harten ein nod) natärlicheres und leichteres Anſehen Polykle⸗ 
F fügte Regelmaͤßigkeit und Grazie hinzu. Man giebt ihm 
„mehrentheile den eriten Platz Da indeflen nichte ganz volls 
„kommen ift, fo kann man fagen, daß feinen Statuen etwas 
„mehr Stärke fehle. Denn in der Thar ftellte er Menfchen mit 
„unendlicher Anmuth vor, und beſſer, als fie find; hingegen er⸗ 
„reichte er nicht die Majeftät der Gotter. Auch der Ausdruck 
„des männlidyen Alters wollte feinen geſchickten Händen nicht 
„glükfen, daher er faum etwas anders als Jugend abbils 
„dere. Was indefien dem Polyfletus fehlte, beſaß Phidias 
„und Alkamenes. Doch urtheilte man, daß Phidias, beſſer 
„Goͤtter, als Menſchen vorzuſtellen wuſte. Kein Kuͤnſtler 
„verſtand jemals fo glücklich den Elfenbein zu bearbeiten, als 
„er. Wir dürfen nur feine Minerva zu Athen und feinen 
„Olympiſchen Jupiter betrachten, deren Schönheit felbft die 
„Religion der. A vermehren fehlen; fo fehr war 


s 4 „die 
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„dle Maſeſtaͤt des Gottes dm Werke ausgedruct. bLyſippus 
„und Praxiteles wurden fuͤr die beſten Nachahmer der Natur 
„gehalten; was den Demetrius betrifft, fo tadelt man an ihm 
„die zu Ängftlihe Sorgfalt, und daß er ſich mehr bemühte, 
„aehnlichkeit, als Schönheit auszudrüffen‘. 

Cicero fpricht von verſchiedenen alten Künftfern, die ſehr 
wenig befannt find. Kanachus, ſagt er, bat etwas trofnes 
„und rauhes in feinen Statuen; auch beim Ralanus wird man 
„diefes raube gewahr, allein nicht fo fehr wie beim Kalachus. 
„Myron kommt in feinen Arbeiten der Wahrheit nicht nahe ges 
„nug, 06 man gleich geftehen. muß, daß alles, was von feinen 


‚Äste komme, ſchoͤn if. Polykletus gebt weir Über fie 


„alle, und bat, meiner Meinung nad, es bis zur Vollkommen⸗ 


” 2 shit ‚gebracht. } F 


Die Bildhauerkunſt hat Griechenland die arofe Bol 
kommenheit zu werdanten, bie fie erreicht ba. Mom behielt 
obngeachtet feiner anmachfenden Größe, noch lange die rauhe 
Simplieitaͤt feiner Diktatoren und Konſuln bey, welche keine 
andre Künfte ſchaͤzten, als die zum Kriege und zum gemeinen 
Leben nothwendig waren. Sie fiengen erft an, einen Geſchmack 
an Statuen und andern Arbeiten der Bildhauer » Runft zn fins 
ben, nachdem Marcellus, Scipio, Slaminius, Paulus 
Emilius und Mummius den Römern alles dargeftelit hatten, 
was nur immer Sprafus, Afien, Macedonien, Korinth, 
Achaja und Boetien an vortrefflihen Kunſtwerken befaß, 
Die herrlihen Gemäblde, die Arbeiten in Marmor und Erz, 
mit allem was zur Zierde der Tempel und oͤffentlichen Nlaͤtze 
biente, riß fie zur Bewunderung bin. Das Bolt legte ſich 


- darauf, die Schönheiten diefer Werke zu ftudiren, ihre Vor⸗ 


trefflichkeiten aufjufinden, und ihren Werth kennen zu lernen, 

Diefe Art von Wiſſenſchaft wurde ein neues Verdienſt, aber 

auch zugleich die Gelegenheit, eines für die Republik hoͤchſt fatas 

len Mißbrauchs 

Ein Beweis, wie groß die Einfalt in diefem Fade, vor 

dieſer — ſelbſt bey den vornehmſten Roͤmern war, giebt fol⸗ 
€ s gendes. 


- 
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gendes. Als Mummius Korinth eingenommen hatte, und 
eine große Anzahl von Bildfäulen und Gemälden der größten 
Meifter nah Rom ſchikte, fo drohte er den Fubrleuren, dieden 
Tranſport derfelden unternommen hatte, daß, wenn unterwegs 
etwas verlohren ginge, oder verderbt würde, fie es auf ihre 
Koften wieder anſchaffen follten. 
Diefer neue Geſchmack für außerordentliche Werke wurde 
in kurzer Zeit bis zur Ausſchweiffung getrieben. Man fchien in: 
prächtiger Auszierung der Stadt: uhd Landhäufer um die Werte 
zu fireiten. Die Stadthalterſchaften der eroberten Länder bos 
ten dazu häufige Gelegenheiten dar. &o lange ihre Sitten noch 
nicht verdorben waren, wurde den Stadthaltern nicht erlaubt, 


das geringfte von dem Volke zu faufen, das fie renierten; als 


fein diefes Geſetz wurde.nicht lange befolgt. Diefe Wunder der 
Kunft, die oft über allen Preis waren, wurden gewöhnlich 
von den Stadthaltern der Provinzen für ein fehr geringes Geld 
gekauft; indeffen thaten diefes nur die Befceidenften unter ih» 
Ben; denn die meiften machten ihre Sammlungen mit Gewalt. 
Mach dieſer Skizze der Profeffion der Bildhauerkunſt uns 
ter den Griechen, wollen wir uns zu ihrer Schweſter, der 
Malerkunſt wenden. Wie alle andre Künfte, war audy diefe 
in ihrem Anfange fehr grob und unvollfommen. Der Schats 
ten eines Menſchen, durch die Auffenlinie gezeichnet, war der 
Urfprung ſowohl der Malerfunft, als auch der Bildhauerey. Der 
| —J dieſes Schattens, erforderte nur wenig Züge, aus wel—⸗ 
endlich Stuffenweife die Zeichnung entftand, wozu denn 
hernach die Farben kamen. Anfangs brauchte man nur eine, 
ohne alle Miſchung, welche Art zu malen daher Monochro- 
matum oder einfarbig genannt wurde; nachdem aber die Kunſt 
größere Schritte gethan hatte, fo wurde die Mifhung von vier 
Garden eingeführt. 

Man glaubte, daß die Bildhauerey früher als die Males 
rey in Griechenland florirte; denn Homer, der oft von 
Statuen, erhabenen und gefhnittenen Werfen fpricht, erwhnt 
kein Wort von Gemaͤlden, oder Portraiten, 

Phidias 
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Phidias war ein Maler, ehe er ein Bildhauer wurde. 
Er malte in Arhen den großen Perikles, der von der Maje— 
ſtaͤt und dem Donner feiner Veredfamkeit, den Beinamen, der 
Dlympifche hatte, Bein Bruder Panenus, war einer der 
beften Maler feiner Zeit. Er malte die berühmte Schlacht bey 
Marathon, wo die Perfer von ven Arhenienfern aufs Haupt 
geſchlagen wurden... Sim diefem Gemälde waren die vornehm⸗ 
ften Anführer von beiden Seiten in Lebensgröße, und mit den 
größten Aehnlichkeit vorgeftellt. 


Polmgnotus, der Sohn und Schüler des Ailaopfen, 


"war aus Thafos, einer Anfel im Aegeiſchen Meere. Er lebte 


in der goften Olympiade, trug viel zur Berbefferung der Kunft 


‚bey, und war der erfte, der feinen Figuren Gtazie gab. In Ans 


ſehung des Ausdrucks hatte man es vor ihm mod nicht weit 
gebracht. Anfangs trieb er die Bildhauerey, aber endlich er» 
griff er den Pinfel, und erwarb ſich damit vielen Ruhm.  Keis 
nes feiner Gemälde ward indeffen fo hoch gefchäjt, als dasjes 
nige, welches er in Achen in dem Portifo, wegen der vielen 
Schildereyen und Zierrathen Moifilee genannt, verfertigte, 


. worauf die vornehmften Begebenheiten des Trojanifhen Kris 


ges vorgeitellt waren. So fdyäzbar aber diefes Werk auch war, 
fo ſchlug er dennoch alle Belohnung dafür aus... Der, Rath der | 
Amphiktyonen, der die Staaten von Griechenland vorftellte, 
war durch diefe feltne Großmuth fo gerührt, daß fie ihm im Nas 
men der ganzen Nation durch ein feyerliches Defret danften, 
und befahlen, daß er, in. allen Städten, wo er durchreifen wuͤr⸗ 
de; auf öffentliche Unkoften unterhalten werden follte. My— 
fon, ein andrer Maler, der aud an demfelben Portifo, aber 
auf einer andern Seite arbeitete, weniger großmüthig, ober 
vielleicht nicht fo reich als Polygnotus, nahm Geld, und vers 


| mehrte durch dieſen Kontraft den Ruhm des Letztern. 


Apoflodorus, ein Maler zu Athen, lebte in der gaften 
Olympiade. Er war es, der endlich das Geheimniß erfand, 


die verfchiedenen Gegenftände der Natur nad) dem Leben, in ih⸗ 
| | —— 
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rer größten Schönheit darzuftellen, und zwar nicht allein durch 
das Korrekte der Zeichnung, ſondern vornehmlich durch die Boll 
kommenheit des Kolorits, und der Vertheilung von Licht und 
Schatten, wodurch er denn die Malerey zu einem Grad von 
Delit ateſſe und Wirkung brachte, der bishey noch nie erreicht 
worden war. Plinius bemerft, daß vor ihm feines von der 
Art Gemälden vorhanden war, das fähig getvefen waͤre, fich, 
fo zu fagen, des Zufchauers zu bemächtigen. Der jüngere 
Dlinius, nachdem er auf eine fehr lebhafte Art eine Korinthis 
ſche Antike beſchtieben, die er gekauft hatte, und.einen alten 
Mann ftehend vorftellte, befchließt feine ſchoͤne Befchreibung mit 
folgenden Worten: „Kurz, alles darinn iſt von einer Kraft, die 
„augen der Künfiler zu feffeln , und felbft die ngeiüidngn zu 
„entzüffen‘“, — 
(Der Beſchluß im nachſten Stüffe). 
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„nom gerichtlichen Verfahren der Inquifition. 
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& die MWiederherftellung der Inquiſition in Spanien, 
die Aufmerkfamkeit des Publikums erregt hat, fo wird 
eine genaue Nachricht von diefem fürchterlichen Tribunal uns 


fern Lefern Hoffentlich nicht unangenehm feyn. 


Die Chriſtliche Kirche in * Abendlaͤndern genoß 
ſeit der Theilung des Roͤmiſchen Reichs des tiefſten Friedens; 
war ſie ja waͤhrend dieſer Zeit beunruhigt worden, ſo hatten 
doch Dr und Ketzereyen keinen Antheil daran, Die Zwi⸗ 

| ftigfeiten 
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ſtigkeiten der Kirche hatten nur wenig Einfluß auf die Sekti— 
rer, und diefe erfchienen kaum, fo rieben fie fi) entweder unter 
ſich felbft auf, oder wurden durch die Bemühungen der Fürften 
und Prälaten in der Geburt erſtickt. Das gute Vernehmen, 
fo ſtets zwiſchen dem Pabftlichen Stuhle und dem Kömis 
fchen Reiche Herefchte, trug nicht weiß bey, dieſe Ruhe 
zu erhalten. 

Kaum aber war Biefe Einiafeit durdy die ahnen Zoi⸗ | 
ftigfeiten unterbrochen, die fih zwiſchen den Päbften und Kai⸗ 
ſerm gegen. die Mitte des eilften Jahrhunderts entfpannen, un 
von beiden Theilen, während einem Zeitraum von mehr als funf⸗ 
ig Jahren, bis aufs Außerfte getrieben wurden ; fo ward dem 
Kezzereyen der Eingang wieder geöfnet. 

* Auch war es faſt nicht anders moͤglich: die Paͤbſte hat⸗ 
ten eine große Menge Anhaͤnger, die das Anſehen der Kirche 
bis über die rechtmaͤßigen Gränzen ausdehnten; die Kaiſer 


hingegen unterliegen ihrer Seits nicht, es eben fo fehr herabzu⸗ 


würdigen und einzufhränfen, Hieraus entftanden nun neue 
Sekten, die ſich alle vereinigten, um die Geheimniffe, Mo— 
tal und Diſciplin der Kirche zu beftreiten, insbefondre war 


es die Autorität derfelben, welche ſie mit vieler. Hartnaͤkkigkeit 


anfielen; und diefe Kezzereyen waren es, die die Stiftung der 


” 


Inquiſition veranlaßten, 

Die Kirche, die ſich auf fo empfindlichen Seiten anges, 
griffen fühlte, dachte an nichts weniger, als dieſe gefährliche‘ 
Feinde gering zu ſchaͤtzen. Aber ihre große Anzahl und der: 
Schuz, den die mehreften Fürften ihnen unter ver Hand ertheils 


ten, machte fie fo fürchterlich, daß man, in Ermanglung öffents, 


liher Gewalt, ſich zu verſtellen und ſie zu dulden ſich gende. 
tiger ſahe. * 
Die Päbfte, deten Inteteſſe es vor allem andern erfor⸗ 
—* dieſe Resjerepen auszurotten, unterließen nichts, was 
dahin abzwekken konnte. Außerdem daß fie alles, mas von 
ihrer Macht abhieng, dazu anwendeten, forderten ſie auch noch 
ji "AH £ d 
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durch ihre Briefe, ſowohl die geiſtliche als auch bie weitliche * 
keit auf, um dieſe Feinde der Kirche zu vertilgen. 

Aber nie Bifchöfe waren ihrerfeits nicht mächtig genug, 
theils audy mit Amtsgefchäften zu fehr Überhäuft; fie widerſezjten 
ſich alſo ven Seftirern nur ſchwach und mit wenigem Erfolg, 
Was aber die Fürften und die andre weltliche Obrigfeitanberraf, ſo 
gaben fie fi nicht vie Mühe fie zu zaͤhmen; es fey nun, daB 
fie aus politiſchen Urfachen glaubten , daß’ es der Vortheil des 
Staats erforderte, Leute zu dulden, die, indem fie die geiſtliche 
Autorität herabwuͤrdigten, die weltliche dadurch defto mehr aus⸗ 
breiteten; oder auch vielleicht fie nicht für fo ſtrafbar hielten als 
man vorgab. Hiedurch wurden die Kezzer fo mächtig, daß 
fie fi) bald in Stand gelegt ſahen, den Päbften bie Spike zu 
bieten. Beſonders zeichneten fich die Arnoldiften vor allenfhns 
dern aus, die mehr als einmal die Statthalter Chriſti, Nom 
zu verlaffen, und ſich ihrer Wuth zu entziehen, nöthigten. Schon 
waren leßtere durch fie aufs Außerfte gebracht, als der Tod des 
Anführers biefer Sekte, der als ein Kezzer und Aufwiegler in 
Nom hingerichtet wurde, feine Anhänger mit Schrekken erfüllte, 
und zu fernern Unternehmungen unthätie machte. 


Die Waldenfer und Mbigenfer, die nach ihnen folg> 
gen, traten ganz in ihre Fußſtapfen. Der Schub Kaimunds, 
Grafen von Touloufe, und der Grafen von Beziers, von 
Foir und von Comminges, machte fie aͤußerſt unternehmend 
und fuͤrchterlich. Es waren alſo kraͤſtigere Mittel noͤchig, um 
fie auszurotten, als man bisher gegen die Kener angewandt hatte. 


| Man ſchlug dem zufolge vor, einen Kreuzzug gegen fie 
zu predigen; ein Mittel, welches ſich die Päbfte bey andern Ger 
legenheiten oft mit Nuzzen bedient hatten. Innocenz "der 
Dritte, ein äuferft unternehmender und eben fo glücklicher 
Pabſt, entſchloß ſich diefer Methode zu bedienen; nur glaubte 
er vorher zu gelindern Mitteln ſeine Zuſlucht nehmen zu muͤſſen, 
und durch Kontroverspredigten die. Bekehrung dieſer Kezzer 
— zu koͤnnen. Er ln = 
guedok, 
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guebof, deren Häupter-der heil. Dominifus und Peter von 
Gaftelnau waren. Der Erfolg aber entſprach nicht ihrem Es 

| fer, und Peter von Caftelnau ward nahe bey Touloufe im 

* Jahr 1200 ermordet. Nun ſaͤumte der Pabſt nicht länger ſich 
ber. weltlichen Macht gegen- fie zu bedienen, und erklärte, daß 
fie eben fo, wie die Mahomedaner, behandelt zu werden verdiens 
ten, weil beide Feinde. der Chriftlichen Kirche wären. 


Diefem Grundſatz zufolge, bemilligte der Pabſt dem heil, 
Dominikus Ablaßbriefe, deſſen Schuͤler befehligt waren, olche 
Überall bekannt zu machen. Vermoͤge ihres Inhalts, ſollten 
| R dieſenigen, die ihren Kredit und ihr Vermoͤgen zum Untergang 
| Diefer Kezzer anwendeten, gleiche Vortheile mit denjenigen ges 
hiegen, die fie mit dem Schwerdt in der Fauft verfolgen würs 
den. Auf diefe Weife wurde bald ein maͤchtiges Heer auserle« 
| fener ebay auf die Beine gebracht, 
| 


Er Graf Raimund von Toufoufe, der vornehmfte Beſchůz⸗ 

ger der Albigenfer, wäre der erfte geweſen, über dem dieſes 

Ungewitter ausgebrochen feyn wuͤrde; da er aber felbft einſah, 

daß er zum MWiderftande zu ſchwach war, fo unterwarf er ſich 

dem Pabft, übergab ihm, als ein Unterpfand feiner Treue, Sin 

ben der vornehmften Städte in Lanquedok und in — 
und üuͤberlleß die Albigenſer ihrem Schikſale. 


u 


Die Armee der Kreuzfahrer, die gegen den Grafen von 

Toulouſe nun nichts mehr unternehmen konnte, marſchitte alſo 
nad): Beziers, wo die Albigenſer ſich ſtatk verſchanzt hatten. 

Dieſe Stadt wurde foͤrmlich belagert, und da fie in der Länge, 

” nice im Stande war, fi) gegen ein ‚Heer von 100,000 Kreuz⸗ 

foldaten lange zu haften, fo wurde fie bald eingenommen und, 

verbrannt, Die Einwohner wurden fämtlich ohne Unterſchied 

bes Alters und Geſchlechts niedergemacht; fogar die wenigen 

er Katholiken, die fih unter ihnen befanden , hatten das nehme, 

— liche Schickſal, weil man ſie im erhmtnet yon den andern * 

unterſcheiden tonnte. | * 
o 


ss 
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Er ‚übe, fuhr er fort, diefen Krieg, nicht als einen Religions‘ 


4 
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| So fchreflich diefes Beifpiel auch war, fo verhinderte es 
doch den Grafen von Beziers nicht, fih nad Carcaffonne, 
fo ihm ebenfalls gehörte, zu begeben, mit dem Vorſatz, diefe 
Stadt bis aufs aͤußerſte zu vertheidigen. Er war zwar felbft 
ein Katholik; aber es fey nun, daß er über die wenige Achtung 
aufgebracht war, die man gegen feine Bermittelung, um Beziers 
zu retten, bezeigt hatte; oder daß es ihm unmöglich war zu ers- 
dulden, daß man unter den Vorwand der Religion feine Laͤn⸗ 
der verheerte, und feine Untertbanen niedermezzelte, deren Bes 
fhußung und Vertheidigung er für feine Pflicht hielt; oder daß 
er fi niche überreden fonnte, daß die Neliaion der einzige Des 
weggrund diefes blutigen Krieges wäre. Genug, nichts konnte 
ihn hindern fich den Kreuzfahrern zu widerfeszen, und Carcafs 
forıne au vertheidigen; feſt entfchloffen, diefe Stadt zu vetten, 
oder unter ihren Trümmern fich zu begraben, 


Er ward kurz darauf von den Kreusfahrern daſelbſt ein 
geſchloſſen. Ihr Heer belief fi Damals auf 300,000 Mann; 
denn nach der Einnahme von Beziers, war es durd) eine uns 
zäblige Menge Leute vermehrt worden, bie fi von allen Orten 
bey demfelben eingefunden hatten, Unter diefen befand ſich eine 
beträchtliche Anzahl des vornehmften Adels, der, aus verfchiedes 
nen Bervegungsgränden angetrieben, ſich zu dem Kreuzheer 
verfügt hatte. 

"Der Grafvon Beziers, nice im geritgften über die 
außerordentliche Anzahl der Feinde beſtuͤrzt, machte öffentlich 
ein Manifeft bekannt, worin er erflärte: daß er zivar bis in 
den Tod der katholiſchen Religion treu bleiben würde, daß er 
aber demohngeachter enefchloffen wäre, fein Land und feine Un⸗ 
terthanen, von welcher Neligion fie auch mären, bis auf das 
Äußerfte zu verrheidigen. Er bielte ſich, fagte er, durch das 
natürliche Gefeß, das unverbrächlichfte von allen, dazu vers 
pflichtet; und zugleich auch durch den Eid, den er und feine 
Unterthanen einander geſchworen Härten, fi nie zu verlaffen, 


krieg, 
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krieg, ſondern vielmehr als ein Unternehmen an, das bloß das 
hin abzwette , ihm ſowohl, als dem Grafen von Touloufe, 
und denen von Foix und Comminges ihre Guͤter zu raus 
ben; er. forderte zugleich. diefe auf, ſich mit ihm zu vereinigen 
und auf. ihr wahres Antereffe ‚ das mit dem ſeinigen genau zu⸗ 
ſammenhieng, die Augen zu werfen. Er ſetzte noch hinzu; 
daß, im Fall ſie es nicht thun wuͤrden, er ganz allein entſchloſ⸗ 
ſen waͤre, allen Gefahren dieſes Krieges ſich auszuſezzen; denn 
da man ſeinen untergang beſchloſſen hätte, fo fähe er es für 
beffer an, als ein berzbafter Mann mit den Waffen in der 
Hand zu fterben, als den Verluft feiner Güter, den Untergang 
feiner Staͤdte und die Niedermezzelung feiner Unterthanen zu 
überleben. Endlich ſchloß er damit, daß er Himmel und Erde 


zu Zeugen annehme, daß er an allem Uebel, welches dieſer Krieg 


unfehlbar nach ſich ziehen wuͤrde, unſchuldig waͤre, weil er ſich 
nur durch die unumgaͤngliche Nothwendigkeit gedrungen fühlte, 
ſich gegen dieſenigen zu vertheidigen, die ihm auf eine ſo unge⸗ 
rechte Beife das feinige tauben wollten. 


Die Kreuzfahrer antiworteten nicht auf diefes Manifeft; 
man war alfo auf der einen Seite zu einem lebhaften —*— 
und auf der andern zu der muthigſten Gegenwehr eatſclge 


Die Stadt war damals, ſo wie fie, es 
noch jet iſt in zwo Theile abgetheilt. Det eine, den man die 


Stadt nannte, lag auf einer ſtart befeftigten Anhöhe; der andre, 


den man die Vorſtadt hieß, war in einiger Entfernung von der 
erftern angelegt. Da diefer letztere Theil nicht feft war, fo 
wurde er leide eingenommen und verbrannt, und die Einwoh⸗ 
ud p wie zu Beziers, ohne Unterſchied niedergehauen. 


Dieſe⸗ fo graufamne 5 Verfahren eutſprach nicht der Sofe 
—X die man ſich davon aemach hatte; anſtatt diejenigen, die, 
unter Anfuͤhrung des Grafen, im obern Theil der Stadt foch⸗ 

sem, furchtſam zu machen, ‚diente es bloß dazu, fie nur noch 
ar dem Entſchluß, ihr Leben theuer zu verkamfen, zu beſtaͤn fen, 
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Waghrend daß dieſes vorgleng, war der König von Arrago⸗ 
nien im Lager der Kreugfahrer angekommen. Er legte für 
den Grafen von Beziers Fuͤrbitten ein, konnte aber von dem 
päsftlihen $egaten, "det das wahre Haupt diefer Unternehmung 
war, nichts weiter erlangen, als daß man dem Grafen ers 
laubte, ſich nebft noch neun andern Perfonen fortzubegeben, . 
und dahin zu gehen, Wohin es ihm gutdünfte; die uͤbrigen Eins 
twohner von Carcaffonne aber, follten fih auf Difererion erges 
- ben, nakkend aus diefer Stadt hinausgehen, und in diefem Zus 
flande ſich der Barmherzigkeit des Legaten überlaffen. 


Der Graf von Beziers verwarf diefen Vorſchlag, feft 
entſchloſſen, es aufs aͤußerſte anfommen zu laffen. Die Eins 
wohner, durch fein Beiſpiel angefrifcht, fochten als Verzwei⸗ 
felte, und eine aroße Menge Kreusfoldaten verlor am 3* 
der Mauer von Carcaſſonne ihr Leben. 


Der Legat, der ſchon die Hofnung aufgab, einen Ort zu 
erobern, der durch einen fo tapfern Mann und fo entſchloſſene 
Einwohner vertheidigt wurde, faßte.den Entſchluß, durch Lift 
feinen Zweck zu erreichen, Alles, vorausgeſetzt daß Sieg ber 
Erfolg wäre, ſchien ihm erlaubt zu ſeyn. Er ſchikte daher einen 
Edelmann an den Grafen ab, der ihn, durd) die größten Bes 
£heuerungent, daß ihm Fein Uebel wlederfahren würde, und durch 
| bie Herrlicften Verfprehungen, daß man ihn gut behandeln 
er te, aus der Stadt * mußte. Aber kaum tar er bey 
dem $egaten ngelangt, als in bieſet gleich in Berpaft 
aehmen ließ. 

Die Einwohner von Cxreoffonne, die bey dem Verluſt 
ihres Herren in Verzweiflung geriethen, verloren mit einmal 
den Muth, den fie, fo lange er fi am ihrer Spine befand, 
gezeigt hatten, und der fie vielleicht noch gerettet haben würde. 
Sie dachten num an nichts mehr, als an die Flucht. Ein ums 
„, feritdifher Gang begünftigte ihr Vorhaben, durch den fie ſich, 

bis din Meilen vom Enger, unter bet x Cor NR ie 
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Auf dieſe Art entflohen ſie der Wuch der Kreuzſoldaten, die, 
ohne Zweifel mit ihnen eben fo, mie mis den Einwohnern von 
Beziers würden umgegangen fepn. 


Sobald der legat Herr von Carcaffonne tvar, fo machte 
er daraus feinen Waffenplaggegen die Albigenfer. Der Graf Si⸗ 


mon von Montfort ward zum Generalder Kirche ernannt, und 


erhielt zugleidy die ſchoͤnen Pändereyen des Grafen von Beziers, 
der im Gefängniß geftorben war, zum Geſchenk; wobey man + 
ihm auch noch einen guten Theil ve Eroberungen verfprach, die 
er machen würde. 


Der neue EN —— durch ſo wichtige 
Geſchenke und Verſprechungen, die ſeinen Ehrgeiz und Eigen⸗ 


au auf das angenehmſte ſchmeichelten, blieb indeſſen doch einige 


Zeitlang ruhig ohne das geringite zu unternehmen. ° Die Albie 
genfer machten ſich feine Unshärigkeit zu Nuzze, um fich zu vera 
fammlen und zu verfehanzen. Montfort war tapfer, Flug und 
in feinem Unternehmen glücklich 5 aber feine Soldaten hatten fich 
nur auf vierzig Tage zum Dienfte verbindlich gemacht, und 


giengen daher, fobald diefe Zeit verfloffen war, aus einander, 


Im folgenden Jahre Cızı2) führten feine Gemahlin und 
Freunde, ihm eine große Anzahl Kreuzfoldaten zu, deren ee 
fih mit vielem Gluͤck und Verftande bediente, um die Plaͤzze 
zu erobern, die ſich nicht gutwillig ergeben wollten. Das feſte 


Schloß Menerbe war das erſte, fo ihm Widerſtand zu leiſten 
wagte. Es wurde durch Sturm erobert, und alles was man 


lebendig in demfelben antraf, mußte über die Klinge fpringen, 
Die Stade Lavaur hatte in der Folge das nehmliche Schikſal. 
Alles gelung dem Grafen von Montfort; der leg folgte ihm 
Überall, und der Untergang der Albigenfer ſchien unvermeids 


lic, als ſich zwo ganz unverhoffte Begebenheiten ereigneten, 


die ihre Sache beinahe wieder berftellten und die Katholiſche 
Parthey un Grunde zu sichten ſchienen. 


Da Raimund 


a 
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Raimund Graf von Touloufe war nah Kom gerelſet, 
um fi mie dem Pabft auszuſohnen und hatte felnen Vorfag 
aud) in der That ausgeführt, Unter andern Bedingungen vers 
langte man von ihm, daß er die Albigenfer aus feinen Laͤn⸗ 
derm verjagen ſollte. Er verſprach es zu hun; da man ihm 


aber bey ſeiner Zuruͤckkunſt an ſein Verſprechen erinnerte, ſo 


verſchob er es immer von einer Zeit zur andern. Endlich bes 


gann es ihm an Ausflächten zu fehlen, er erklärte ſich alfo ganz 


deutlich, daß er ſich nicht dazu entfchließen koͤnnte, weil er font 
fein Land entvölfern und am Ende ein is Hert ohne 
Unterthan ſeyn wuͤrde. 


Auf diefe Weigerung that ihm der Pähftliche Segat in 
Bann und ließ ihm, durch den Grafen von Montfort, den 
Krieg erklären. Den Grafen von Foir traf das nehmliche 

icklal, und man verfprach dem General die großen Güter 
der beiden Prinzen zur Belohnung. 


Der Graf von Montfort, von Eigennuz und Ehrgeiz 
beſeelt, fäumte feinen Augenblick den Feldzug zu eröfnen. Er 
zwang die beiden Grafen das Feld zu räumen und fi in ihre 
Hauptfeftungen zurückzuziehen, nachdem er ſich vorher aller off⸗ 
nen Piärze bemächtigt harte. Da aber feine Feſtung, ohne 
Entſaz, im der Länge der Zeit zu wiederſtehen vermag; fo waͤ⸗ 
ten diefe beiden Prinzen unfehlbar verlohren gewefen, wenn 
fid nicht der unvermuthete Zufall ereignet hätte. 

„Der König von Arragonien war bisher immer [Fries 
densmittier, oder doch von der Parthey der Kreuzfahrer ge⸗ 
weſen. Nun ſey es aber, daß er entweder nicht laͤnger dulden 
wollte, daß man den Grafen von Toulouſe, der fein Schwa⸗ 
war, beraubte, und die Unterdrüffung des Grafen von 
Sole feines Bafallen zu verhindern gedachte; oder auch viels 
leicht mißvergnuͤgt war, weil man ihn bey der Theilung der Guͤ⸗ 
ter diefer beiden he: vergeffen hatte; genug, er erklaͤtte fich 
Öffentlich für fie, da man es am mwenigften gedachte und verlieh | 

ben Grafen von Montfort. 
Dieſer 
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Dieſer Schritt des Königs von Arragonien veränderte 


‚mit einmal die Scene. Im Eurger Zeit brachten die Albigen« 


fer ein Heer von 100,000 Mann auf bie Beine, das aus Ar⸗ 


‚tagoniern, $anguedofern und Provenzalen beftand. Sobald 


fie ſich in den Stand gefezt fahen, etwas zu unternehmen, o | 
erwarteten fie nicht, Bis. der Graf von Montfort fie auffuhen 
wuͤrde, fondern giengen ihm felbft entgegen und boten ihm tronig | 
eine Schlacht an. J 


Meder die Anzahl, no die gute Verfaffung der Feinde, 


ſchteckten d den Grafen von Montfort. Er nahm die angebo⸗ 


tene Schlacht an. Auf beiden Seiten ſocht man von Religions⸗ 
enthuſiasm Haß und Eigennutz beſeelt; da aber der Koͤnig 
von Arragonien im beftigften Handgemenge der Schlacht ger 


todtet wurde, fo bemächtigte ſich der Albigenfer ein yanifches 
Schtekken; fie gerierhen in Unordnung und erlitten eirie totale 


Niederlage, wobey 20,000 Mann von ihnen auf dem Pla 


‚blieben. | \ 


Der Graf von Monfort ſuchte feinen Sieg zu benuz⸗ 


zen; er ruckte vor Touloufe, und diefe Stadt ergab ſich ihm auf 


Discretion. Marbonne folgte diefem Beifpiele. Ueberhaupt 
waren alle Unternehmungen des Grafen, während den vier 


Jahren, die er noch nach diefem großen Siege durchlebte, von 
dem nämlichen glücklichen Erfolg begleitet. 


> Im Jahr 1218 bemächtigte fih Graf Raimund ur6 


‚einen unvermutheten Gluͤckewechſel Touloufe wieder, und ward 
‚darauf. von dem Grafen von Montfort, der fich abermals an 


der Spigge von 100,000 Kreuzfoldaten befand, in diefer Stadt 


belagert. Hier war: es, wo der Graf von Montfort das 
‚Biel aller. feiner Unternehmungen fand; er ward durch er 
Steinwurf getödtet und fein Heer gefchlagen. 


> Die Eatholifchen Angelegenheiten ſchienen durch diefen 
En und Miederlage, ohne Rettung zu Grunde gerichtee 


—— Die rote: von —3 von Foir und von 
Come 


u 5 theyen. 
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Comminges eroberten In kutzer Zeit alles wieder zuriick, was 
man ihnen bisher abgenommen hatte, Einige Zeitlang erhiels 


ten fie ſich auch im diefen Vortheilen, aber der Tod des Gras 
fen Raimunds veränderte nochmals die Ausficht beider Parı 


Sein Sohn und Nachfolger, der jüngere Raimund, ſezte 
den Krieg mit ungleihen Kräften und ſchlechtem Erfolg fort; 


| 1 enolich ward er genötbigt fi zu unterwerfen. Cr ward als 


* Sefangener nah Pavia gebracht, wo er alles eingieng, was 
"man von ihm forderte; vor allem mußte er fehr firenge EM 
gegen die Albigenfer antrejeidhnen. 


Die ganze Macht ber KRreusfahrer Pr num ber die 
Grafen von Foir und Comminges ber, die, zum Wieder 
ftande zu ſchwach, fi auf fo gute Bedingungen, als fie nur 
verlangen konnten, ergaben. So endigte fich alfo diefer ſcheuß⸗ 
liche ‚Krieg, der mehr Menfhen und Geld koſtete, als zur Er⸗ 
sap eines großen Neichs nörhig gewefen wäre, und der am 
bie fürchterliche Inquiſition von Touloufe gebar, die 
—* das Anſehen Pabſt Innocenz des Dritten, und durch die 
Bemühungen des H. Dominifus eingeführt murde, 


Diieſer Pabſt fah nur zu wohl ein, daß ungeachtet der 
Öffentlichen Getvalt, die man zur lnterdrüffung der Albigenfer 
anmendete, bennoc ein großer Theil dieſer Sektirer übrig bleis 

Ben, und in ihren Sefinnungen und Lehrfägen beharren würde, 
Erlaubte daher, daß es nörhig wäre, genen diefes Uebel ſowohl 
als negen alle andre Kebereyen, die noch in Zukunft entftehen 
önnten , zu einem nachdruͤcklichern Mittel feine Zuflucht nehs 
‚men zu mäffen , und ftiftete alfo ein Tribunal, deſſen einzige 
Beſchaͤftigung, das Auffuhen und die Beſtrafung der sau, 
zum ©egenftande haben follte, j 


w „ Diefe neuen Kezzerrichter mußten gänzlich vom Roͤmi⸗ 
ſchen Hofe abhängen und feinem Intereſſe durchaus ergeben feyn. 
es wurden muͤßige Leute dazu erfordert, bie nicht durch anders 

weitige 
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oetige Gefhäfte jerftreut wären. Sie mußten von geringen 
‚Hertommen ſeyn, damit fie fih aus einem Amte, das bloß 
aus. einer fimpeln Kejierverfolgung befand, eine Ehre machen 


Tonnten. Sie mußten, feine Eltern, Freunde und Berbinduns 


gen haben, damit fie auf niemand Ruͤckſicht zu nehmen nöthig 


hätten; , und dabey hart, unerbittlich, ohne Mitleiden und ohne 


Erbarmen feyn, weil n man ein Gericht ftiften wollte, welches 
das fürdhterlichite und firengfte von der Welt feyn follte. Außer 


dem mußten fie aud) noch Neligiongeifer zeigen; und ungeachtet — 


— 


‚fie nur mittelmäßige, oder wenige, Gelehrſamkeit und Faͤhigkeit 
beſitzen durften , fo mußte doch ihr Privatnuzzen deſto venaug | 


—** Vertilgung der Kezzer zuſammen haͤngen. * 


Innocenz, det mit den Biſchöfen und’ ihren er 
ten, wegen des wenige Eifets, den fie in Werfolaung 
Kezzer begeigten, nicht zufrieden war, glaubte in den Moͤn⸗ 
‚hen der beiden neuen Orden des. 9. Dominicus und 5 
Srancifeus, ‚ ale biefe Eigenſchaften zu finden. , — 
* Ihre Ergebenheit gegen den paͤbſtlichen Stuhl ——* 
‚Sränzen, ' Die Einſamkeit und freiwillige Entfernung von ber 
Welt, die ihnen ihre Ordetisregel befahl, und die, wie es d 
‚Folge zeigte, ihnen ſchon Überläftig zu werden anfieng, ließl 


‚nen Zeit aenug zu dieſer Beftimmung. Die Armifeeligkeit in 


Ühren Kleidern und Riöftern, die fehr von denjenigen verſchieden 
waren, die ſie heute zu Tage befizgen,> mußte fie natuͤrll⸗ 
cher Weiſe die Stelle der Inquiſitoren, als ein Amt betrachten 
laſſen, das faͤhig genug waͤre, den Ueberreſt ihres Ehrgeizes zu 
ſchmeicheln. Da fie allem, ſogar bis auf ihren Familienna⸗ 
men, entſagt hatten, fo waren fie um deſto eher vorbereitet, ſich 
nicht von Empfindungen hinreiſſen zu laſſen, die gewoͤhnlicher 
Weiſe die Bande des Bluts oder der Freundſchaft einzuflößen 
pflegen. Hiezu kam noch die Strenge ihrer Regel, und bie 
„Härte, mit der fie gegen fich felbft verfuhren; beides ließ ihnen 
sa nicht Teiche für ihren Naͤchſten mehr Empfindfamteit fuͤh⸗ 
len, als fie gegen ſich ſelbſt Auch waren ſie ni 


| end 
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Tiofonselfer und Enthufiafm*, fo wie man es gemößntidh In rel 
ö errichteten Orden zu feyn pflegt, und befäßen zugleich alle Ges 
lehrſamkeit ihrer Zeit; das heißt, fie kannten die ſcholaſtiſche 
 Lheofogie und das neue: Canoniſche Recht auf das allergenauefte. 
Da nun die Seftirer beftändig auf fie ſchmaͤhlten, und alles ans 
i wandten, fie in den Augen des Volks‘ herab uwuͤrdigen, fo er⸗ 
forderte es auch ihr ya, felöft, den Untergang biefer 
B Kejjer zu befördern, 


. — 
EZ 


2 Da nun EEE a Eiaenfaften bey Sem. an⸗ 
traf, die er bey den künftigen Glaubensinquiſitoren wuͤnſchte; 
ſo entdeckte er fih ihnen ohne weitere Zurädhaltung, und fie 
; gen ſich dergeitalt dabey, das es dem Urrbeil des Pabftes 
der Erwartung des romiſchen Hofes vollkemmen entſprach. 





Doch ſo wie jede neue Einrichtung, ſie mag auch noch fo 
a. ſeyn, im Anfange ftets unvolltommen ift und erſt durch 
Zeit und Gelegenheit zur Bollkommenheit reift; fo hatten auch 

nquifitören anfänglich nice die nehmliche Autorität, die 
fie in folgenden Zeiten genoßen, und zum Theil noch in einigen 
ndern bis auf den gegenwaͤrtigen Augenblick genießen. Ihre 
MNacht wardamale, nur auf Kontraverspredigten und den Claus 
Bensunterricht eingeſchraͤnkt. Ihrem Auftrage gemäß, follten fie 
die Fürften und Magiftrarsperfonen anmahnen, diejenigen Sel⸗ 
tirer, die in ihren Irrthuͤmern beharren würden, felbft mitdem 
Tode zu beftrafen. Auch follten fie fih genau um die, Anzahl 
und den Stand der Kezzer, um den Eifer, den die katholiſchen 
Fürften und Obrigkeitsperfonen in ihrer Verfolgung. blikken 
Tießen, und um die Sorgfalt, womit die Biſchoͤſe und deren Of⸗ 
fielanten fie aufſuchten, erkundigen, Alle diefe eingezogenen 
richten mußten fie nach Rom ſchikken, damit der Pabſt 
darüber nach feinem Gutdünfen verfügen koͤnnte; und aus. w 
fen nformationen und- Unterfuchungen erhielt der Titel, . dem 
‚man den Verwaltern dieſes neuen Berichts * die In⸗ 
 Quilitoren, feinen Deren me ae 


Einige 
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Einige Zeit nachher wurde ihre Autoritaͤt vergrößert. Sie 
erhielten die Macht Ablaßbriefe zu ertheilen und Kreuzuͤge zu 
predigen. So war der Zuſtand dieſes Gerichts, bis zum Jahr 
1250; wahrend eines Zeitraums von ungefähr so jahren. 


‚Im Jahre 1244 vermehrte Kaiſer Friedrich II, ihre Aus 
Pe noch durch vier Edichte, die er zu Pavia ausfertigen 
hieß. Durch diefe Edichte nahm er die. Inguifitoren in feinen 
‚Schuß, ertheilte der. Geiftlichkeit das Vorrecht, über alle feps 
‚gerifhe Verbrechen Unterfuchungen anzuftelen; und Inden er 
den weltlichen Richtern das Amt überließ, die Kezzer zu befiras 
fen, ‚fobald die Geiſtlichkeit fie würde ſchuldig befunden haben, 


ſo verordnete er, daß die Sartnäffigen lebendig verbrannt, die⸗ 


Jenigen aber, ſo Reue bezeigen wuͤrden, mit Immerwäßrenbir 
— belegt werden follten. 


— 


Die Streitigkeiten: zwiſchen den Monarchen und: ben 
Pibe ſind ſtets für. die Sektirer von uͤblen Folgen geweſen. 
Es ſey nun, daß diejenigen, die in dieſen Streitigkeiten begrif⸗ 
fen waren, von einem wahren Effer für die Religion beſekit 
wurtden, und ſolche, ihr Staatsintereſſe beifeite geſetzt, ſtets 
"zu beſchuͤzzen ſich geneigt zeigten; oder auch, daß ſie durch dieſe 
außerliche Zeichen von Rechtglaͤubigkeit ihre Unterthanen, um 
ſo viel mehr zu ihrer Pflicht anhalten wollten, da dieſe nur zu 
un End an Derslehgen Vorfaͤllen Aergerniß zu nehme: 


en hatte am ſo diel meht Urfache, Wifer für die 
a der Religion zu bezeigen , da die Paͤbſte, mit welchen er 
in großen Streitigkeiten derwiffelt war, wm ihm bey ber gan⸗ 
"zen Chriſtenheit verhaßt zu machen, und fie wieder ihn aufzu⸗ 
bringen, bey allen katholiſchen Hoͤfen in Europa ihn angeklagt 
"Hatten, daß er die chriſtliche Religion verfaßen und ein Maho⸗ 
mietaner werden wollte. Gregorius IX. ſagt ſogar in ſeinem 
aufsfchreiben vom ıften Jullus 1239. „Wir haben Bes 
ee in den Händen, daß er öffentlich gefagt hat, die ganze 


En nd fep von drey Beträgen, nämlich von Mofes, Chris 
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¶ ollbelſthe Mocheiche 
» „ſtus und Mahomed bintergangen worden. Vornehmlich 
2 f ã er dieſes von Jeſus Chriſtus denn er fagt, jene 

% n doch noch große Ehre auf der Welt genoffen, biefer aber 
— weiter nichts als eines gemeinen Mannes Sohn geweſen, 
und habe nur Leuten feines gleichen gepredigt. Der Kaiſer, 
> fährt er fort, behauptet, ein einiger Gott und Schöpfer könne 
„ „wicht von einem Weibe, viel weniger aber von einer Jungfrau 
geboren werden“. Dieſes alles brachte nun den Kaiſer viel⸗ 
leicht dahin, ſich gegen die, Kezzer weit fchärfer als irgend einer 
7 feiner Vorfahren zu erklären; denn vor ihm hatte noch * 
ſie alle ohne Unterfchied der Todesftrafe Preis gegeben. 


* Was aber auch dieſer Fürft für einen Bewegungsgrund 





bt haben mag, fo firenge gegen fie zu verfahren, und was 
Vorteile er für feine Perfon auch daraus ziehen möchte, fo ſo 

s doch gewiß, daß es ſeinen Nachfolgern vielen Schaden 

auf Ste, und daf man fich feitdem gegen die Anhänger der Kais 
‚fee, ſowohl in Stalien, als anderswo, der Autorität, die er 
‚den Inquiſitoren ercheilt hatte, mic Vortheil bediente, ‚Man 
wendete alle Muͤhe an, ſie noch furchtbarer zu machen, um ſich 
ihrer unter dem Vorwand der Religion, gegen alle diejenigen 
bedienen zu können ‚die ſich unterftehen würden, der, weltlichen 

SGewalt der Päbite zu nahe zw treten, » Die —— 
ſind zu klar, um fie leugnen zu koͤnnen. A ha Ih 


3J Im Jahr 1322 lieh Johann XXII gegen Mathias 4 
| ont, Hl von Mailand, dutch. die Inquifitoren eine ges 
eltrlide Unter ſuchung anftellen, Er ward für einen Kezzer er⸗ 
klaͤrt, und es erfolgte hierauf eine von den beftigften Bullen, 
‚An welcher, ſaͤmmtlichen Italiaͤniſchen Fürften, aller Umgang 
„mit ihm und feinen Unterthanen, verboten wurde. eine ganze 
vorgegehene Kenerey beſtand indeſſen bloß in feinem. Eifer für 
‚den Raifer Ludwig von Baiern, gegen den ‚der Pabft, iwegen 
„sehr, übel aegründeter Anforderungen, fih als ein Feind ers 
„Härte ;, ein Eifer, der um fo viel aerechter nee da. Visconti, 


als Reichsvaſal, bloß feine, Pflicht erſuͤlte . oh gi 
En, #- 
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Im nehmlichen Jahre, machten. Guy Rangon, Bis 
ſchof von Ferrara und der Inquiſitor P. Bon, gegen die Fürs 
ften aus dem Haufe von Efte, gegen die fie gerichtlich verfaßr 
een, und fie für Kezzer erklärt harten, ein VBermahnungsichreis 
ben bekannt; worinn einem jeden, von welhem Stande er 


au fen, alle irgend erdenkliche Verbindungen mit ihnen, 


oder ihren Anhängern undUnterthanen verboren wurden. Sins 
deſſen beſtand ihr wahres Verbrechen bloß in der Wiederein⸗ 
nahme von Ferrara, deſſen ſich die Paͤbſte vorher bemaͤchtigt 


hatten. 


Inm Jahr 1355 begegnete Innoeen; VI. auf eine glelch N 


Weiſe dem Franz Ordelafi, Wilhelm Manfredi und Malatefta, 

Er ließ fogar einen Kreuzzug gegen fie, als Ungläubige und 
Reiser, publicieen; Sloß weil die eefterw|üch Rimini, und bie 
“andern Faenja bemaͤchtigt hatten, da beides, wie der Pabſt 
vorgab, ihm angehörte. Sobald fle fid unterworfen und ers 
tklaͤrt hatten , daß fie dieſe Städte nur als Vikarien des heiligen 
Stuhls befizzen wollten; fo hörten fie aud) wirklich auf Ketzer 

zu ſeyn, ohne daß fie möchig hatten weder ihre GSefinnungen, 

noch Lehrfäße zu verändern. BE 4 
Doch, es iſt unnoͤthig fo entfernte Beiſpiele aufzufuchen, 

ba es bekannt genug ift, daß, während den Streitigkeiten im 

fechszehnten Jahrhundert, zwifchen dem Pabft Paul IV. und 

Philip II. König von Spanien, die bloß weltliches Intereſſe 

zum Gegenftande hatten, diefer Pabſt kein Bedenken trug, for 
wohl im Eonfiltorio als gegen die Gefandten, laut zu fagen: 
daß Philip, eben fo wie fein Vater Kaifer Karl V. geweſen, 

“ein Ketzer wäre, Weil er fih aber nicht im Stande befand, 


5 eine ſolche Beſchuldigung gegen einen fo mächtigen Prinzen zu 


behaupten , fo dienten diefe Vorwürfe nur zum Beweiſe, daß 


in Kom Keßer zu feyn, fo viel hieß, als dem weltlichen Sms 


tereſſe des Roͤmiſchen Hofes zu nahe zu treten. 


In dieſer nämlichen Abſicht, bloß weltliche Anforderun⸗ 
gen zu erhalten, die auf die Religion auch nicht den kleinſten 
a2 Being 


vv 
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Verug Hatten, — man ſich der Inquiſition um die Dis 
cher, fo die Rechte der Fürften und weltliben Mächte mehr 
ausdehnten, tie es der Romiſche Hof wünfchte, als ketzeriſch 
verdammen zu laßen. Dieß gefchah unter andern, zu Auf 


7 nu bes verwichenen Jahrhunderts bey den Streitigkeiten Paul 
‚mit der Republik Venedig, die, wie es Weltkuͤndig ift, blog 


weltliche Aniprüche betrafen, Beide Partheyen fuchten ſchrift⸗ 
lich ihr Recht zu behaupten. Aber alle Schriften, die zum Vor⸗ 


9 theil der Republik erſchienen, wurden von den ſaͤmmtlichen In- 
quiſttionsgerichten Stallens, als Eeßeriich verdammt, ungeach⸗ 


tet fie die vernänfrigften Lehrfäße.enthielten, die von allen klu⸗ 


. 


‚gen Leuten, in allen andern chriſtlichen Ländern gebilligt wurden. 
Man begehrte fogar, daf diejenigen „ die man für die Verfaffer 
efer Schriften bielte, fich bey der Inquiſſtion daruͤber verant⸗ 
worten ſollten; das hieß, ſie ſollten ſich von derſelben als Ketzer 
verdammen laſſen, und dieſes wiederfuhr auch in der That den» 
jenigen, die unvorfichtig genug ‚waren, dieſem Verlangen ein 
Genüge zu leiften, 
Da Kardinal Bellarmin ſchrieb FERNE 
lichen Zeit, ein Werk zum Vortheil der päbftlichen Ausorirät, 
Er behauptete in diefem Buche, daf alle chriſtliche Fürften, for 
"wohl in weltlichen als geiftlihen Dingen, dem Pabft untermors 
‘fen wären, und behandelte alle diejenigen als Keßer, welche bes 
haupten, daß die Fuͤrſten in weltlichen Dingen keine andre 
Macht als Gott uͤber ſich haͤtten. Es ſcheint, daß dieſet Kar⸗ 
dinal, von demjenigen was er geſchrieben hatte, ſelbſt nicht 
Aberzeugt geweſen ſeyn muß; well er zu gelehrt war, um nicht 
zu wiffen, daß eben diefe Lehrfäzze, die er als kezzeriſch vers 
dammte, mit denjenigen, der ‚alten Kirche fowohl, als. aller 
katholiſchen Kirchen ſeiner Zeit, nur die im Kirchenſtaate aus⸗ 
genommen, genau uͤbereinſtimmten. 


WMan fieht hieraus deutlich genug, daß Friedrich IT. fetn 
wahres Intereſſe verfannte, oder doch nicht — — * er 
r ‚die Autorität der Inguifition vermehrte: 

ande 
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Indeſſen hatte doch das Geſez Friedrichs * ſo vortheilhaft 
es auch den Inquiſitoren und ſo ſchaͤdlich es den Kezzern war, 
wegen der immer fortdauernden Zwiſtigkelten zwiſchen dem 
Pabſt und Kaiſer, die von beiden Theilen bis auf das aͤuſſerſte 
getrieben wurden, während — Jahren, ſehr wer 
nige Wuͤrkung. 

Dieſer Zwiſt Hatte ſchon zu dem Zeiten Innocen; III. 
angefangen, der Friedrichs Vormund geweſen war, und un⸗ 
ter Honorius III, dem Nachfolger des Innorenz fortgedauert, 


Aber da Gregorius IX. nach Honorius, den päbftlihen Scahl 


beftieg, ‚fo wurden von beiden Seiten alle Graͤnzen uͤberſchrit⸗ 
ten. Friedrich ward zu drey verfchiedenen Malen erfommunicirt, 
Man wiegelte die ganze Lombardey, und einen Theil Deutfche 
lands gegen ihn auf, und ließ einen Kreuzzun gegen ihn bekannt 
nıa als ob er ein Ungläubiger oder offenbarer Kezzer ges 
weſen ER ja es giebt fogar Schriftfteller, die behaupten, 
daß man feinem eigenen Sohn aufrührerifche Gefinnungen ges 
gen ihn einflößte. ; 7 

| Endlich erreichte der Kaifer, ungeachtet aller Feinde, den ⸗ 
noch feinen Zwek. Gregorius IX. ſtarb; fein Nachfolger Cds 
feftin IV. aber lebte zu Eurje Zeit, um den Zwift wieder er» 
neuern zn können. Nach feinem Tode blieb der heilige Est 
zwo Sahre lang erledigt, und ward endlid wieder durch den 
Kardinal Sinibaldi befezt, ber den Namen SInnocenz IV, 
annahın. 

Da biefer Pabft als Kardinal, ftets mit dem Kaifer die 

genanefte Freundfchaft beobachtet hatte, fo glaubte jedermann, 
daß feine Erwählung endlich einmal alle Zwiftigkeiten , die biss 


her zwifchen den. Päbften und dem römifchen Reiche geherricht 


. fprüchen feiner: Vorfahren gegen den Kaifer nachlaſſen. Man 


hatten, endigen würde, Aber dieſe Verbindungen waren zu 

ſchwach, um über ihren beiderfeitigen ie und Intereße die 

Oberhand zu gewinnen. J | 
Innoeen; IV. wollte nicht das. — von den An⸗ 


ſahe 
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fahe au fei etragen nur zu deutlich, wle unveränderlich 

der römifche Hof auf feinem Vorfaß verhatre, und daß nichts 
J im Stande iſt dieſen Vorſatz zu hintertreiben, ſo bald er ſich 

einmal in eine Unternehmung eingelaſſen, aus der er Vor⸗ 
theile und Ruhm zu ziehen Hoft. 

Friedrich blieb feiner Seits gleichfalls ſtandhaft dabey, 
ſeinen Rechten nichts zu vergeben, oder etwas zu unternehmen, 
fo feine Wuͤrde hätte beſchimpfen fönnen. Haß war an die Stelle 
der Freundfchaft getreten, und die Zwiftigkeiten wurden wieder 
erneuert, und zwar mit einer Erbitterung, die gewöhnlich zwi⸗ 

fhen Freunden, die es zu feyn aufgehört haben, zu herr⸗ 

ſchen pflegt. | 

3 Die Unternehmungen des Kaiſers waren ſehr ſchnell und 
mit vielem Glück begleitet. Er mar überzeugt, daß er dieſe 
Gelegenheit nüzzen; und den neuen Pabft zu Grunde richten 
müßte, ehe diefer ſich in feiner Würde befeftigen, und ihm neue 
Feinde über den Hals ziehen könnte. Er gieng ihm alfo mit fo 
vieler Lebhaftigkeit auf den Leib, daß er ihn — zn vers 








FR 


dafen zwang. 
| Ungeachtet diefes uͤblen Ausgangs, wollte der Pabſt doch 
a. das geringfte von feinen Aniprüchen fahren laſſen. Er ents 
ob nach Frankreich, und wählte Lion zum Ort feines Aufent⸗ 
halts, weil die vortheilhafte Lage dieſer Stadt, ihm die Kom⸗ 
munifation mit Stalien und andern. Euroräiihen Staaten ers 
deichterte. Er berief bey feiner Ankunft, eine allgemeine Kits 
henverfammlung dahin, um anf derfelben den Kaifer zu ex⸗ 
fommuniciren und abzuferzen. 

Die Könige von Frankreich und Enqland gaben fih ums 
fonft Mühe, diefen Streich abzuwenden. Friedrich, der die üblen 
en vorher ſah, unterließ felbft nichts, um ihnen auszuwei⸗ 

Er unterwarf fih Bedingungen, die für einen Kaiſer 

 Sefehmwerliche, und für einen Pabft nicht: genugthuender 
fon Eonnten. Er erbot fi fogar ſelbſt, ein mächtiges Heer 
u Paläftina zu führen, und niemals wicher zuruͤck zu kom⸗ 
men, 
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nen, woferne man ihn nur ruhig bey: feine Batfertohrde laſ⸗ 


ſen wollte. Aber alle dieſe Fuͤrbitten und Anerbletungen wa⸗ 


ren vergebens; er ward feyerlich in den Bann gethan und des 


Reichs entſezt. 


Dieſer Bannfluch und die Ablenung — zogen 
alle die traurigen Folgen nach ſich, die er vorhergeſehen und 
vergebens von ſich abzulehnen geſucht hatte. Der groͤßte Theil 


von Deutſchland empoͤrte ſich gegen ihn. Seine Abſezzung 


ward beſtaͤtigt, und Heinrich, Landgraf von Thuͤringen und 
Heſſen, an ſeiner Sielle erwaͤhlt. Heinrich genoß die Kaiſer⸗ 
wuͤrde nicht lange; denn kurz nachher verlor er ſein Leben in 
einem Gefechte gegen Konrad, den Sohn Friedrichs, der im 
Deutſchland den Krieg führte, fo wie cs fein Vater in Italien 


mit vielem Gluͤkke chat. Demohngeachter ftellte Heinrichs Tod 


die Ruhe in Deutſchland nicht wieder her; das Anſehen des 
Pabſtes war groß genug, um ihm, in Wilhelm, Grafen von 
Holland, einen Nachfolger zu geben. 


Dieſer neue Kaiſer war nicht gluͤcklicher als ſein Vor⸗ 


ganger; er ward allenthalben von Konrad geſchlagen. Aber 
der Tod Friedrichs, der einige Zeit nachher ſtarb, und die ums 
umgängliche Nothwendigkeit, in der ſich Konrad, der den kai⸗ 


ferlichen Titel angenommen hatte, verſezt befaud, den beiden 
Königreihen Neapel und Sicillen zu Hülfe zu eilen; tiefen 
Wilhelmen verfchiedene Jahre dur), das Reich mit mehr Ruhe 


‚ genießen, als es der Zuftand feiner Angelegenheiten in rue 


land, ihm zu verfprechen ſchien. 
F Die Reichsfuͤrſten, deren wahres Intereffe es doch ers 


N forderte, ſich zu vereinigen, um dem Reiche Zeit zu laſſen, fi 
von fo vielem erlittenen Verluſt wieder zu erhofen, theilten fi 


von neuem. Man ermählte zwo Kaifer, . die aber nur kurze 


- Zeit diefe Würde genoffen , und eigentlidy nichts als dem leeren 


Titel harten. Nach ihrem Tode folgte ein Interregnum von 


KR Rom zwanzig Jahren. Die, von — angeſtekte, 
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— ——— 
konnten ſich waͤhrend dieſer Zeit nie vereinigen, um dem Reiche 


din neues Dberhäupt zu geben. 


Eine fo langwlerige, und fo zur Unjelt vorgefallene 
Reichsvakanz mußte die traurigften Folgen nach ſich ziehen. 
Auch waren fie es in der That nur zu ſehr. Die blurigften 
Buͤrgerkriege verwuͤſteten Deutſchland, während diefem * 
ligen Interreguo, 


Aber waͤhrend der Zeit, daß die Paͤbſte mit den Kalſern 
in Krieg verwikkelt waren, und die Fürften und Biſchoͤfe von 
beiden Theilen, an nichts weniger als an Religions , Angeles 
genheiten dachten, benutzten die Sektirer einen für fie fo vor— 


theilhaften Zeitpunft. Die Fortſchritte, die fie im kurzer Zeit 


thaten, fingen an ben Pabſt zu beunruhigen; befonders da fein 
Intereſſe vor allem andern, das meiſte dabey litte. Er ent⸗ 
ſchloß ſich alſo, unter den Gegenmitteln dasjenige zu waͤhlen, 
ſo er für das kraͤftigſte hielte, indem er die Inquiſition mit 
neuer Autorität bekleidete, und daraus ein immermwährendes 
und unabhängiges Tribunal ftiftete, das einzig und allein über 


das Verbrechen der Keperep erkennen folle. 


Das Intetregnum dauerte noch immer fort, und der 
Pabſt, der nach der damaligen Verfaſſung, allein ſaͤhig war, 


| dem Reiche den Frieden wieder zu geben, indem er die yes 


fung eines Kaiſers beförderte, huͤtete ſich fehr es zu thun. 

309 aus diefem Betragen zwo beträchtliche Vottheile. — 
konnte er waͤhrend der Neichsvakanz, auf die nemlichen Rechte 
Anſpruch machen, die nur der unumſchraͤnkteſte Kaiſer ſelbſt 
‚hätte begehren konnen; fürs zweite aber, ſezte ihn das Inter⸗ 
tegnum in den Stand, fo gegen die Lombardey zu verfahren, 
als wenn er ihr wirklicher Oberherr geweſen wäre, nnd machte 
ihn zu gleicher Zeit zum Schiedsrichter aller Italiaͤniſchen Aue 
gelegenheiten. Snnocenztwar zu klug, um eine fo vortbeilhafte 


| * — — und die Deminifaner und, Grancise 


fanete 
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taner · Mönche harten Ihn zu gute Dienfte geleiftet, indem fie, 


‚in Erfuͤlung ihrer Pflichten als Sinquifitoren, ſich den größs 
ten Gefahren ausgefeßt und ſtets ſeht vielen Muth gezeigt hats 


ten, als. daß er das Inquifitions : Tribunal, welches er ſowohl 


in Italien, als auch an allen andern Orten, wo fein Anfehen 
‚galt, auf immerwaͤhtend einzuführen entfehloffen war, andern 
anvertrauen follte, 

5 Mau fing alfo ernflic) an, über dfe Mittel und Wege 
um diefes Vorhaben zu. ‚bewertitelligen, ſich zu berathſchlagen. 
‚Aber die paͤbſtlichen Nähe, ſahen bald zwey nicht leicht zu 
Äberwindende Hinderniffe vor ſich Das eine beſtand darinn, 
daß die Bifchöfe ſich der Einführung der Inquiſition unfehlbar 
widerſetzen würden, teil man ihnen dadurch die Macht raubre, 


das Verbrechen der Ketzerey zu unterſuchen; eine Macht die ſie 
bisher. noch immer befeßen hatten, und die Ihnen auch mit 


Rechte zukam. Sle wuůͤrden nicht unterlaffen haben vorzugehen, daß 
‚fie zu Ketzetrichtern wenigftens: eben .fo gut geſchickt wären, als 
neuerrichtete Mönche, die weder ihr Anſehen hatten, noch die 
„Mittel, es geltend zu machen. &ie twürden ſich beklagen, daß 
man ihnen ſchon Anrecht genug anthäre, indern man diefe neuen 


Monche ihrer Gerichtsbarkeit enitzöge, ohne daß man noͤthig 


hätte „..diefe Leute noch zu Richtern uͤber ihre Heerde und viel⸗ 
leicht gar uͤber fie ſelbſt zu machen; beſonders da es einen fo 
järtlichen Puntt, als Lehr» und Glaubensſaͤtze bettaͤfße. Aus 
allen dieſem erhellte nun zur Gnuͤge, mie wenig Wahrfcheins 
lichkeit wäre, daß ſie in Errichtung diefes Tribunals willigen 
„würden, Hingegen würde es zu viel Gewaltthaͤtigkeit erfor 


‚dern, um wider ihren Willen zu diefem Zwecke zu gelangen; ges 


fest auch daß man dazu ſich entſchließen wollte, und von dem 
‚guten Erfolg zum voraus vergewiſſert wäre, fo würde doc) diefe 
„neue Einrichtung. nicht lange Beſtand haben koͤnnen, and arms 


| «Ende dennoch, won den Bifchöfen su Grunde gerichtet wer⸗ 


den, Zwar waͤre es wahr, führen die päbftlichen Raͤthe in 
‚Ihren Vorftellungen fort, daß das gemeine Volk aflenchal 
den fir Yo Geiligen‘ Ben he. ae Ehrertimung bean, 
Rebel | | 


« 
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aber eben fo Heroiß waͤre es auch⸗ daß fie gegen die Biſchoͤſe 
nicht weniger Achtunq zeiaten. Ein unwiderſprechlicher Be⸗ 
weis davon, waͤre die hoͤchſte Gewalt ver Kirche, die von 
allen Chriſten den General Coneilien zugeftanden mirde, 
"Der heilige haͤtte endlich; noch, fein Anfehen und Kredit 
größrentheils den öfen za verdanken, die beldes immer 
zur rechten Zeit geltend zu machen gewußt hatten, Sie haͤtten 
“hm ſelbſt einen Theil des Ihrigen aufgeopfert, und das vor, 
nehmſte Intereſe des heiligen Stuhls beſtaͤnde in einer ge⸗ 
nauen Verbindung mit den andern Biſchoͤfen. Man tkonnte 
alſo, ohne ſich das größte Ungemach zuzuziehen, * hr wagen. 
fe auf einer 1 *tipfinaihen eis —— F 


Das zwote Siaderuiß weder —— * von SR 
‘ger Be begleitet war, Beftand darin, daß man bie 
Inquiſition nicht auf die ſich vorgefegte Weife einführen konnte, 
ohne den weltlichen Richtern die Bewalt zu rauben, die fie ſtets 
gehabt hatten, den Kezzern den Prozeß zu machen, und die 
noch durch die letztetre Verordnung Friedrich II. befätige war. 
In der Thar Hätte diefer Kaiſer, indem er dis Anſehen der 
Inguifitoren vermehrte und’ fie in feinen Schu nahm, dene 
noch verordnet, daß die weltliche Obrigkeit allein das Recht 
haben follte, nad) dem von der Inquiſttion erhaltenen Bericht, 
die Verdammung und Hlsrkhunng der Keuer zu * 


Es war leicht zu ımathmößen, daß le ih mie nicht we⸗ 


'niger Eifer als die Bifchöfe, der Errichtung eines Tribunals 
widerſenjen wuͤrden, das einen Theil ihrer Gerichtsbarkeit zu 
Grunde richtete, Auch mußte man leicht vorherfeben, daß alle 
‚weltliche Fürften der Ehriftenheit nicht weniger bemüht ſeyn 
würden, die Einführung der Inquiſition zu verhindern, da 
ſie einerfeits verbunden waren, die weltliche Obrigkeit ep 
den ihr ereheilten Nechten zu ſchuͤzzen, und andernfeits wenn fie 
es zugaben, zugleich ſelbſt für ihre Perfon in eine Theilung der 
bechſten Sewals uder Erben und Tod Wan HEN, — 

Dieſe 








mehr 


* 


Dieſe, dem; — * — Hinderniſſe 


an ohne Zweifel das Vorhaben vernichtet haben, ein im⸗ 


‚merwährendes Inquiſitionsgericht zu fiften; woferne der 
Pabſt, der zu ſtandhaft war um feinen Vorſatz aufzugeben, 
und dem zu dieſer Stiftung eine außerordentliche Leiden ſchaft 
antrieb, ſich nicht. zwoer Mittel erinnert haͤtte, ſo die ihm ge⸗ 
machten beiden Schwierigkeiten, * dem Schein * | 
* ‚fonnten. M - EA’ 


"Das erfte Hflfemnttet des —— beſtond in — 


| J daß die Biſchoͤfe mit den Inquiſi itoren vereinigt, ‚die 


Kener nicht vichten folltenz daß man nichts ohne fie vornehmen. 
‚würde, und daß fie allemal, fo.oft es. ihnen. gutbünfte,, .d diefern 
Gerichte belwohnen konuten. Mit der Zeit hofte man (dom 
Mittel im finden, den Füquifit toren ganz allein die hochſte Ge⸗ 
walt in die Hände zu-fpielen und den Biſchoͤfen nur den ‚leeren 
Richtertitel zu uͤberlaſſen. Auch glaubte man, daß dieſe lejtere, 
„die mehr Ehrgeiz als Thaͤtigkeit beſaßen, ſich entweder mit dies 
ſem Tirel befrfebigen,, oder auch am Ende, wenn, fie einzuſehn 
zanfiengen, daß fie nur den kleinſten Theil einer Gerichtsbarkeit 


beſaßen, die ihren von Rechtswegen ganz zukam, ‚bie Verwal ⸗ 


„sung derſelben den Inquiſitoren ohne fernern Antheil daran zu 
—* ‚ gänzlich * wurden.· Fu die — 


—— 
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ws Das kroote Hindernif, fo bie Fuͤrſten und weitliche 
— ru verurſachten, hoſte man noch leichter zu 
Aberwinden, da der Pabſt damals beinahe unumſchraͤnkt über 
lien herrſchte. Man fahe alſo nur zu wohl ein, daß man 
‚einen fo.vortheilhaften Zeitpunft, der ſich vielleicht niemals wies 
„bet, ereignen würde, nicht ungenüzt vorbeiftreichen laſſen muͤßte. 
Um eine dauerhafte Einrichtung von dieſer Art au machen, war. 


es 4 genug, dag bie anna und Magiſtratsperſonen 
ſich 


A 
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ſich nice dagegen feßten, man mußte and) ihre Einwilligung | 
"dazu haben, und um diefe zu erbaften, ihnen den mämlichen A 
ſchein von Autoritat, wie den Bifchöfen uͤberlaſſen. Man 
sentfehfoß ſich alfo, ihnen das Recht zw ertheilen, die untern 
Offlelanten der Inquiſition zu erwäßlen, die ſich Feiner an⸗ 
‘dern, als die fle dazu ernennen totirden, bedienen follte. Auch 
“follte jedesmal, wenn die Anquifitoren , in einem ihrer 
GSerichtsbarfeit unterworfenen Orte, Unterfuhungen anſtellen 
den, einer ‚von ihnen denfelben beiwohnen, und ihnen zus 
(eich Freiftehen, einen Drittheil don allen eingejogenen Güs 
Nern jum allgemeinen Beſten zu verwenden. Machdem nun 
"ihre Widerſenung ſtatk oder geringe waͤre, wollte mar ihnen 
"auch noch in einigem andern unbedentenden Punften nachgeben, 
fo daß es wirklich fcheinen würde, als wenn fie an der Autoris 
taͤt der Inquiſition Theft nähmen, da fie, in der That, doch 

nichts mehr, alt bloße Bollfiretfer ihrer Befehle feyn * 


Kaum aber waren diefe Schwierigkeiten aberſtiegen, 
‚zeigte ſich ſchon wieder ein neues und nicht minder großes Hin⸗ 
derniß, weil der Eigennutz Theil daran hatte. Es beſtand 


darin, daß man die Mittel finden mufte, um die Unfoften zur 


Unterhaltung des neuen Tribunals herbeizufchaffen. Dieſe bes 
ftanden in ‚dem Gehalt der Inquiſitoren, der uritergeorbries 
ten Officianten und Gefangenenwaͤrter; desgleichen In Anſchaf⸗ 
fung’ der Nohtungemitiel für die Gefatigehen, in der Beſtrei⸗ 
trung der Feierlichkeiten bey Vollſtrekkunig der Urtheiifpräche ic. 
Koften, die man nicht leicht entübrigen konnte, woferne man 
bie Inquiſition mit Ehren unterhalten, den ſich vorgefegten 
Zweck etreihen, und die Früchte davon einerndren wollte. Auch 
gegen dieſes Hinderniß wurden verſchiedene Mittel vorgeſchla⸗ 
gen; endlich entſchloß man ſich die Gemeinheiten eines jeden 
| Orts zu vermögen, dieſe Unfoften tiber fid zu nehmen, und 
"um fie defto leichter zu bewegen, verfprach man ihnen, einen 
"Theil der —— und ———— au ——— a 
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Nachdem eisen bierüber einig war ‚wurden geſchickte 


* und vertraute Perſonen in die. Provinzen abgeſchickt, um das 


felöft die vorhabende neue Einrichtung annehmlid zu machen, 
Zu Inquiſitoren in der Lombardey, ‚im Kirchenftant und 
der ve Dort nl Dominifaner Mönche gewält, 


„Die ——— zur Stiftung ber. Inquiſition 
waren fihtbar genug, da. man. aber ihre üblen Folgen weder, 
kannte, noch vorausfah, fo wurde fie noch aller Orten ruhlg 
genug aufgenommen. Dieſes bewog dem Pabſt, der jeden, 
ihm vortheilhaſten Zeitpunkt auf eine bewundernswuͤrdige Weile 
zu benutzen wußte, eine Bulle an den Magiſtrat, und an die 
Gemeinheiten der. Städte, wo dieſes Tribunal, „aneräher wurde, 
* An aeenn. 


dDiele Bulle enthielt # Kapitel, die — die Einich 
tung der Inquiſition betrafen, zu welchen der Pabft noch zwo 
fehr ausdrückliche Defehle hinzugefügt hatte, Nach dem erſten, 
ſollten ſaͤmtliche Verordnungen in allen Gerichtsaͤmtern regiſtritt 
werden, damit fie aller Widerſetzung ohngeachtet deſto unver⸗ 
bruͤchlicher gehalten wuͤrden; wobey der. Pabſt ſich zugleich, die 
Guͤltigkeit der. Widerſetzungen zu beurtheilen vorbebielt, Nah 
dem zwoten angehängten Befehle aber. erhielten die Inquiſi ⸗ 
toren die Getalt, gegen diejenigen Oerter und Heronen mit 
dem Interdikt und Bannſtral zu — die ſich vach 
uvm Verordnungen nicht bequemen wuͤrden. 
$ 

.& —— Ändeffen der Pabft —* war, ſo ſeht 
fürehete er ſich doch fein Anfehen im Gefahr zu ſetzen; er 


ſchrankte ſich alſo bloß darauf ein, die Inquiſition in obenbes 
„nannten Provinzen allein einzuführen, und gab daher vor, daß, 


‚weil diefe Provinzen ſich in der Nähe von Kom befänden, und 
er ſie auch auferdens fuͤt allen andern am meiften liebte, fo wär 
er verbunden, ganz befondre Sorgfalt ie fie. gu tragen. Die 
wahre Urſache aber war, weil er in dieſen Landern mehr Autos 
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firät als lrgendwo beſaß, indem fie theils keinem andern Ober ⸗ 
herrn als ihn harten‘, theils auch Neihslehen waren, die er 
während dem Interregno'chen fo, als wenn er ihr rechtmaͤßlger 
Odberherr geweſen wäre, behertſchte Ueberdem waren auch die 
Staͤdte in dieſen Ptobinen unabhaͤngig von einander, und jede 
wurde durch befondre von den andern verſchiedene Geſetze regiert; 
eine Einrichtung, durch die war ihre Innere Verfoſſung um fo 
viel dauerhafter gemacht murde, aber auch zugleich um fo viel 
"änvermögender,," den Unternehinungen einer Macht,» wie die 
pähftliche damals war, zu widerſtehen. Auch hatte ſich der 
Pabſt, waͤhrend den letzten kaiſerlichen Kriegen in Italien, 
ber mehreften dieſer Staͤdte angenommen, und hatte daher 
einen beträchtlichen Anhang, der ihm aͤußerſt ergeben, und jeden 
„feiner Winke, eben fo gut, als wenn er ihr wirklicher Oberhere 
gewefen wäre ‚u vollſtrekken bereit war, 


Aber ungeachtet aller Autorität, bie der Pabſt in dieſen 
Landern haben mogte, widerſetzte man ſich doch dieſer Bulle, 
ſowohl bey ſeinen Lebzeiten als nach ſeinem Tode, ſo ſehr, daß 
fein Nachfolger Alexander IV. ſich gendihlgt ſahe, fie fieben 
Sabre nachher C1as9) wieder zu erneuern; "und dieſes geſchah 
auch nur, nachdem man‘ verſchiedenes darin gemildert hatte, 
worauf man zuvor feſt beſtanden war, Allein, weder dieſe 
Milderungen, noch der Bannſtral felbft, mit dem die Inqui⸗ 
fition drohte, konnten verhindern, daß fich nicht neuer Wider, 
fand gefunden hätte. Klemens IV. erneuerte gleichfalls 
diefe Bulle, ſeche Jahr (i265) nachher, aber ſaſt mit eben 
fo wenigem Erfolg; andy alle Bemuͤhungen zu ihrer Einführung, | 
dle die vier auf ihn folgenden Paͤbſte anwandten, waren vers 
> Hebene, "Man ſah ſich endlich, des einigen Widerſtande mibe, 
genörhiät, fe anzih aufsußeben, 


Die außerordentliche Gtrerige der Wantivch war 
"die Grundurſache dieſer allgemeinen Widerſetzung we um fo 
| ie unerträglicher, fe wentger man fle gewohnt war, Auch 
klagte 
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beklagte man ſich Über die ungewöhnliche Schärfe, mit der fie 
die, ihnen angerviefenen. Einkünfte beitrieben, und J ihnen 
ſchuld, daß ſie ſich dieſes Vorwandes zu ſehr betraͤchtlichen 
Gelderpteſſungen bedient hatten, die das Publikum nicht laͤn⸗ 
ger zu ertragen entſchloſſen war. Hiezʒu kam noch die ſehr be⸗ 
ſtimmte — der Staͤdte und Gemeinheiten, daß ſie nichts 
ten, —* zu. andern Untoften, die bey dieſem Gerichte nothis 
— * —— wollten. 
my 55 


— Diefe feierliche. — — fie auf das Unvers 


‚mögen, dergleichen Abgaben zu entrichten. Man ſchob die 


Schuſd auf die Kriege, die man, um das Intereſſe des heili⸗ 
gen Stuhls gegen. die Kaifer zu behaupten, , hatte führen 
müfen, Man gab vor, daf der Öffentliche Schatz durch) diefe 
"Kriege erfchöpft waͤre zʒ daß man fogar einen Theil der Einkünfte 
deſſelben an Privatperfonen uͤberlaſſen hätte, ‚die nur auf diefer 
Bedingung, das dazu nöthige Geld hätten: herbeiſchaffen wollen; 
daß man diefe Einkünfte, vor. allen andern Dingen, erft wieder 
eintöfen müßte, ‚und daß man diefes nicht anders als-durch neue 
‚Auflagen hätte bewerkitelligen können, wozu dag Volk nie feine 
Einwilligung wuͤrde gegeben ‚haben, ‚wenn es nicht auf die 
Vortheile, die Durch Wiedererlegung der öffentlichen Einkäufe 
wieder auf dafjelbe zuruͤckfliehßen mußten, Ruͤckſicht genommen 
haͤtte. Endlich ſchloß man damit, daß wenn man ſich auch 
dazu entſchließen wollte, neue Auflagen zu machen, ſolches das 
unfehlbare Mittel ſeyn wuͤrde, das Volk gegen den heiligen 
Stuhl gaͤnzlich einzunehmen, und es nicht nur gegen bie In⸗ 
er itoren, Paberiu pie gegen ihre eigene Obrigkeit zu empoͤren. 


Es fen nun, daß biefe Klagen gerecht fhienen, oder daß 
man fein ander Mittel mehr wußte, um die Inquiſi itlon, die 
die Pabſte als ihr Meiſterſtuͤck betrachteten, aufrecht zu erhal⸗ 
sen; genug, man entfchloß ſich in einigen Stuͤkken nachzuge⸗ 
den, um das Volk an das neue Joch, defto unmerflicher zu gewoͤh⸗ 
* E4 nen, 


R 


nen, und erklärte alfo: daß in Br . ſowohl die Derter, die 

die Inquiſitlon annehmen wuͤrden, als auch diejenigen, wo 

fie bereits eingeführt wäre, nicht mehr gehalten feyn follten, die 
Unkoſten derfelben ‚u beftreiten, fondern daß man auf eine andre 

Art, die dem gemeinen Wefen nicht ferner zus Laft fallen follte, 

dafür forgen wuͤrde, und hoffe, daß dadurch die Klagen, we⸗ 

gen der —— * 

hoͤren wůtden. 


Was aber bie Beſchwerden * — * betraf, 
deren ſich die Inquiſitoren in Erfälung ihrer Amesgeihäfte 
bedienten, fo ſuchte man fie dadurch zu ſteuern, daß man (dem 
Bifhöfen in dem gerichtlihen Verfahren der Inquiſition ein 
wenig meht Gewalt ertheilte, als fie bisher beſeſſen hatten. | 


Ä Aus dierem nachfichtsvollen Verfahten zog der Roͤmiſche 

Hof zwo ſeht wichtige Urtheile·Fuͤrs erſte, wurden die Fine 
quiſitoren, die in Ruͤckſicht auf ihren Unterhalt, num nicht 
mehr vom Wolf abhiengen, immer mehr an das Intereſſe des 
heiligen Stuhls gefeffelt; der andre nicht weniger beträchtliche 
Vortheil aber war diefer, daß man ohne fernere Widerfekung 


in ganz Stalien, außer im Königreich Meapel und der Repu-⸗ 


blit Venedig, die Einführung der Inquiſition annahm, 
(Die Soetfegung im nachten Gtäd). · 
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Befchreibung des berühmten Waflerfalls 
„non Niagara in Mord» Amerika, 





enig Phänomene in der Matur erfüllen bie Seele mit eis 
nem folchen ebrfurchtsuollen Vergnügen, als der Fall 
 eitter großem Maſſe Waffer von einer erſtaunlichen Höhe in eis 
nen jähen Abgrund. Daher Haben die Naturfündiger ſolche 
Woſſer faͤlle mir der größten Genauigkeit beſchrieben. Die Cas 
taracten des Mils find lange beruͤhmt gewefen, und haben die 
Schriftſteller aller Zeitalter beſchaͤftigt. Allein der Wafferfall 
von Niagara übertrifft diefe weit, fomohl In Anfehung der 
Woaſſermaſſe, als der: Höhe des Abgrundes. Diodorus Sir 
culus giebt folgende Befchreibung vom Mil? „Diefer Fluß if 
beyfeinem Eintrit in Egypten zehn Stadien breit, an eine 
gen Stellen weniger, und fein Lauf iſt nicht gerade, fondern 
* ſchlangenfoͤrmig. Bald lauft er nach Oſten, bald nach 
Weſten, und an gewiſſen Dertern neigt er ſich ſogar nach Suͤ⸗ 
„ben, und lauft auf dieſe Weiſe zuruͤck in der eutgegengeſetzten 
„Richtung. Angraͤnzende Berge auf beiden Seiten beſchraͤn⸗ 
„een einen geoßen Theil der Ufer; diefe Berge find durch enge 
„Abaruͤnde von einander abgefondert , in. welche ber Strom bes 
"Bluffes fälle, aber wieder zurück durch das flache Land getries 
„ben wird, und nachdem er eine gute Streffe nad Süden ge 
„taufen, kehrt er zurück und fließt wieder in feiner natürlichen 

" „Richtung. Obgleich diefer Fluß einen ſolchen Vorzug vor als 
„en andern hat, fo ift er doch) der einzige, der feinen Lauf ohne 
„Heftigkeit nimmt, und ohne das gerinafte wuͤtende Braufen 
einer Wellen, ausgenommen beym Eataract. Diefes iſt ein 
Platz zehn Stadien lang, two der Lauf des Fluffes durch Abs 
„gründe bis zu einem fehr engen Canal eingefchränft wird, Die 
j rend ift rauf, und mit. vielen großen und felfenähnlichen 
€ s Steinen 


\ 


74 V. Beſchreibung bes berühmten Waflerfalls 


„Steinen angefülle, die durch den Ruͤckfluß des Waffers entſte⸗ 
„hen. Ueberhaupt ift das Ganze fo außerordentlich, daß es 
uͤber alle, die es fehen, ein Schtekken verbreiter. er Strom 
„it bier fo Shell und Heftig, daß es der Schnelligkeit eines 
„Pfeils gleih zu kommen ſcheint. ‚Während dem Eteis 
gen des Mils, da der Felfen mit Maffer bedeckt und diefer 
„sone einigte Platz durch den erftaunenden Strom verborgen 

„it, ſeeglen die Leute bisweilen’ den Cataraet herunter, wenn 
‚ein wiedriger Wind den Fall hemmt; ‘aber unmöglich ift es 
„den Cataract heraufzuſeeglen, da die Gewalt des Stroms 
„ftärker als alle menſchliche Erfindungen ift. Es find da viele 


z;folcher Cataracte, aber. der größte ift an den Aethiopiſchen 


„Öränzen“, Diep ift die Nachricht, die uns Diodorus von 
AR berühmten Wafferfällen des Mils giebt, die aber übertries 
ben iſt, denn Morden, ein einfichtsvoller Keifender und guter 


Beobachter verfichert, def der Fall ſelbſt nicht über vier Fuß 


‚ beträgt, und die ganze Länge —* — —* * 
| dm ’ * 


Der —— von Niagara, in vierthafs — Mei⸗ 


len vom Fort gleichen Namens entfernt. Der Niagarafluß iſt 
ſeht groß und ſtuͤrzt eine erſtaunende Menge Waffer in den See 
Drtario: denn der gröfite Theil des Waflers aus den vier 
großen inländifhen Seen als: Superior, Mifchigan, Hus 
ron und Erie fliege dadurch, wie auch das Maffer vieler ats 
dern großen Fluͤſſe. Wenn man dieß betrachtet, und daß diefe 
ungeheure Maffe Waffer fih von einer fteilen Höhe in einem 
erftaunlichen Abarund mit der Äußerften Heftigkeit ſtuͤrzt, ſo ge⸗ 
hoͤrt die Idee felbft, die die Einbildungskraft fih davon macht, 
zu dem ſchrecklich angenehmen. Der Lauf. des Miagaras 
Eluffes ift bey feinem Fall, von Suͤdoſt zu Nordweſt; und die 
Belfen, welche feinen Fall verurſachen, durchkreuzen ihn in einer 


Cirkelmaͤßigen Form , fo daß der Cararact einem Hufeiſen aͤhn⸗ 


lich ift. Ueber demſelben ift eine Inſel in der Mitte des Stroms 
ungefähr 1,300 Fuß lang, die die Figur eines Keils hat, dag 
— J ſchmale 









— — — 


— — — — 


— 


von Niagara in Nord · Amerika: - 


ſchmale Ende gegen den Strom und das breite gegen den Fall 


gerichtet, daher wird das Waſſer, wenn es herunterfällt, in zwey 


Ströme getheilt Der Lauf des Fluſſes iſt gar nicht ſchnell ehe 


er die Inſel erreicht, aber fobald fi) das Waſſer derfelben nds 
hert, wird er der reiffendfte Strom der Welt; eine Welle ſtuͤrzt 
über die andre, und entflieht mit der Geſchwindigkeit eines Pfeils, 
Auf diefe Att fließt das Waſſer auf beiden Seiten der Inſel, bis 


es den Abgrund erreicht, dann ſtuͤrzt es auf eine folhe Weiſe, 


daß Worte es nicht ausdräffen können. Der Proſpett iſt er⸗ 
NRahERDy vnd vcoe pe BER anzufehen. 


"Die Höhe bieſce Aborunde⸗ hat —* Streltigte. 
— man hat allerleh Mittel gebraucht, ſie genau zu. 
beftimmen. > Einige haben es mit einem Senkbley zu meffen 
verfucht ‚’ allein diefes Mitrel iſt erüglih, da das Waffer das 
Gewicht mit fortreigt. Die befte Methode ift daher eine Tris 


Cs 


x gonometriſche Abmefung. Durch diefes Mittel hat man ges 
Funden, daß fie 142 Fuß perpendicnlär iſt, nehmlich vom Rande 
des Abgrutides, bis zur Waſſerflaͤche unter dem Fall. Es iſt 
daher kein Wünder, daß das entſetzliche Getoͤſe, fo durch den 


Fall einer ſolchen erftaunenden Menge Waffers verurſacht wird, 
in einet großen Entfernung gehört werden follte. Pater Hens 


nepin fpriche von so Franzöfifchen Meilen, aber dieß iſt ſalſch, 


denn man kann es nur i5 Franzefifche Meilen weit hören, und 


auch ee⸗ ale anders, au bey ride np 


as 


Wenn dieſe * — den Boben erreicht, 


* — * es wieder zurück in die Luft, bis zu einer ſehr großen 
. Höhe, und verurfache ein erſtaunenswuͤrdiges Schaufpiel. Die 
Oberflaͤche, und der ganze Fluß bis auf eine große Entfernung, 


mit Schaum bedeckt, If einen kochenden Keſſel ähnlich. Det 


Dunſt ſieht in der Ferne einer fürchterlichen Rauchfäule gleich; 


aber wenn man näher kommt, wird der Profpeft angenehm, 


Dornen sone ehe — di Duͤnſte 
F ein wi 


ö Dan 


76 V. Befthreibung bes berühmten Wafferfalls 


d Man findet untee dem Fall eine große Menge todter Voͤ⸗ 
gel, Rehe und andrer Thiere, die dem Strom zu nahe gefoms 
men und durch-feine Schnelligkeit mit fortgeriffen ſind, theils 
auch darauf ſchwimmen, bis fie unvermerkt mit in —— 
———— und alſo umkommen. F — 


¶ Diefer Befreibung anfolge,, würde man es. fir unmögs 
lich Halten, daß Jemand die Infel befuchen folte, da fie in der 
Mitte des Fluſſes liegt und den Strom des Falles theilt. Als 
lein diefes gefchieht-fehr oft von den Spndianern,- — 
RETTET 


Re given Indianer, Uirenkihr Dede — 
eine Meile vom Fall den Strom herauf; der Schlaf uͤberfiel 
fie , fie befeftigten daher ihr Canot am Ufer, und legten ſich in 
demſelben nieder zu fchlafen. Zufälliger Weile gieng es los, und 
ward vom Strom gerade auf den Fall zugetrieben, dejien Ge⸗ 
töfe endlich. die Wilden wekte, aber nicht eher als bis es zu fpät 
tar, eins der beiden Ufer zu erreichen. .- Sie hatten eine ans 
dre Wahl, als entweder an der Inſel zu landen, oder inden Abs 
grund geriffen zu werden. Sie wählten das erftere, und mit 
Schwuͤrigkeit, die die Schnelligkeit des Erroms- vefurfachte, 
landeten fie endlich. Sie freueten fi anfangs über ihre uns 
verhofte Rettung, allein da fie bevachten , daß keine Lebensmit⸗ 
tel auf der Inſel wären, und daß es unmöglich wäre mit einem 
Canot nad dem felten Lande zu kommen, fo bielten fie fi 
Eben nicht für glücklicher, als wenn fe im Cataract * — 
men mären. ai 


>. Yabeffen erzeugte.die Noth eine Erfindung, von ber fe 
fi) viel verſprachen. Sie hatten bemerkt, daß der. Felfen an 
der niedrigen Seite der Inſel ſenkrecht und frey vom Waffer 
wäre, mie auch daß ſich viel Holz dafelbit befände,  befonders 
von Lindenhaͤumen, deren Rinde fehr ſtark it. Von dieſer 
—E — fie eine lange Leiter, deren Obettheil ſie an eis 

F nen 
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nen Baum befeſtigten. Vermittelſt dieſer neuerfundenen Treppe, 
fliegen fie ins Waffer herab, warfen ſich herum, und hoften auf 
tiefe Weife bas andre Ufer zu erreichen ; aber da das Waſſer von 
em Cararact auf beiden Seiten der Inſel mit der größten Wurh 
gegen einander fließ, fo wurden die Indianer von dem Strom 
zurückgetrieben und mit Gewalt an den Seifen, gefchleubert, wo⸗ 
durch fie denn fehr Jerguetfcht wutden. ” Unterdeflen erreichten 
fie doc) die Leiter und-ftiegen wieder herauf nad) der Inſel, enits 
— den Tod allda mit Geduld zu erwarten, da ihre Rets 
mmisgfidy fehten. Einige Stunden nachher wurden ſie 
vier von ihren Leuten am Ufer des Fluſſes gewahr, denen ſie 
ihren traurigen Zuſtand erzaͤhlten und um Huͤlfe baten. Sie 
‘jeioten zwar Mitleiden, allein fie konnten ihnen keine Hoff⸗ 
en Indeſſen giengen fie nach dem Fort Niagara 
und Haben dem -Comtnendanten von dem. beflagungswärdigen 
Zuftond der beiden Sjndianer Nachticht. Er befahl ſogleich 
alles mögliche zu ihrer Befreiung zu veranftalten, er ließ Stans 


‘gen machen, mit Eifen befchlagen, mit welchen zwey Indianer 
ſich vorſetzten durch den ſchnellen Strom zu gehen, und ihre Bruͤ⸗ 


Eu Bew ———— — 


a af auf dieſer Seite der Inſet — 
* Be jeder zwey Stängen in die Hände, und feßte fie auf dein 
Grund um hide zu wanfen. Auf diefe Art landeten fie an der 
Inſel, theilten ihre Stanqhen aus, und erreichten alſo alle gluͤck⸗ 
“ich das feſte Land. Sie waren neun Tage auf der Inſel ge⸗ 
weſen, Bone are Rap, ee und fafige 
Er EER Te 


Eisen: Worfl Babe Be —— die se Sufel’ofe 
beſucht, um Rehe zu fangen, welche, wenn fie Über den Flug 
nn mad der Safel — 
‚den werden · * si: 
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Fragment einer Parlamentsrede des Gra⸗ 
“fen von Ehatam beym Anfang des jebigen * 
a En RP. —— * wir 
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* er Amerlfanliche aue de — ufmerks 

ſamkeit der Welt auf fich zieht, fo wird es. unfern Leſern 
—— nicht gleichguͤltig ſeyn, hier die Meinungen und 
Prophezeyungen des unſterblichen Pitts, über dieſen fuͤr Eng⸗ 
land, ſo ungluͤcklichen Zwiſt zu finden. Wir enthalten uns 
aller Bemertungen ,- die dieſes — in * ne 
—— 2 


| — Mangel an —— hat mic bleher ver⸗ 
hindert, hier meine Geſinnungen uͤber die verſchiedenen Bills 
zu fagen, die Amerika betreffen; ‚ich hoffe daher, daß man 
mir erlauben wird, von der Materie abzuweichen, die zur 
heutigen · Unterſuchung beftimme iſt. Ich werde: nich bemuͤ⸗ 
hen, ſowohl mit Gelindigkeit als Behutſamkeit zu reden. Ich 
weis Mylords! Sie koͤnnen nicht viel vertragen. Ich will 
wo wmoͤglich, alle Beleidigungen vermeiden. Wäre ich im 
Bolten, fo würde ich fagen, fie hätten Unrecht, das Eigens 
thum der Oftindifchen Geſellſchaft zu vernichten, - Hier fage 
ih: ihr ſeyd die urſpruͤnglichen Angreifer. Das Geſetz iſt 
gemacht; es ſoſſte meine Lippen verſiegeln, aber wenn ich ſa⸗ 
gen ſoll, was ich denke, und was ich weiß, das unſter Verfaſ⸗ 
fung gemäß äft ; ſo wuͤrde ih ſagen: ihr habt in Schwachheit 
‚einen todten Buchſtaben gefchrieben. Ihr habt ein Bild. ers 
richtet, das iht nicht wagen duͤrfet euer ju nennen, und worůͤ⸗ 
ber das Bolt in Amerika lacht, Ich würde ſagen: ihr habe 
Bein Recht Über den Beutel, vlelweniger Über das Leben eures 
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VI. Parfamentsrede des Grafen v. Chatam. 


Amerikaniſchen Mitbuͤrgers; er unterwirft ſich der Nothwen⸗ 
digkeit unſter Geſetze, in Anſehung feines Gewerbs, und ber 


folgt die Regeln unſrer Nationalhandlung, denn er ſieht, daß 
es noͤthig iſt; er iſt zufrieden Wolle zu kaufen, und ſich eurer 
Weber und Schneider zu u bedienen, weil ihr es wuͤnſcht; aber 
wenn er denn ſeine Kleider angezogen hat, fo mag er wohl 
gen, ſie gehoͤren ihm; er mag wohl ſagen, ihr ſollt iin 
Rock nicht haben, da er, wenn er ihn gäbe, feiner Unterfleis 
der nicht länger verſichert wäre. Mylords! der. Fleiß der 
Amerikaner: hat euch 30 Jahr lang Unterſtuͤtzung verfchafftz 
ihe habt die großen Materiakien ber Handlung nicht allein wohl⸗ 
fi von Amerifa als von andern Ländern, wo ihr fie herge⸗ 
babe, ſondern iht beihhit auch für dieſe Materialien ride 
einmabl, Geld, nur verarbeitete Waaren ‚bie fo ſehr die Bis 
lanz zu eurem Borbell eniſcheiden, daß die Amerikaner kei⸗ 
nen Schilling befißen, der nicht der eurige iſt. Dieß ift die 
große, die dauerhafte, die unterflügende Contribution, » 
Amerika bezahle, und die dieſes ehrwuͤtdige Gebäude 
"dert, zu Staub zu verfallen. Sie werden entweder eure * 
gen Maaßregeln belachen oder mit gutem Erfolg ihre Em⸗ 
pfindlichkeit zeigen. Haben fie Kaltbluͤtigkeit, fo werden fie 


euch begreifflich machen, mag ihr verliehrt; nehmen fie ihre 


Buflacheizu den Waffen; fo werdet ihr die erften, vielleicht 


die einzigen Leidenden ſeynz ihr muͤßt ruinirt werden, -fie aber 


werden für ihre Rettung wohl ſorgen. Ich bin ein alter Mann 
in oͤffentlichen Gefchäften; mein Rath kommt aus Erfahrungs 
"vielleicht ift er etwas: werth· Ruft eure Handvoll, Truppen 


“von dem abſcheulichen Geſchaͤſte des Mordens zurüd; fie find 


“weder fähig noch willig ‚eure Befehle au-volhjiehen. Seyd 
— Freunde euer eignes Intereſſe, ja eure eigge 
Slccherheit verlangt es· Ihr werdet ihre Zuneigung wuͤn -· 
ſchen wenn ihr Schwerdt genen euch gerichtet, ſeyn wird, ‚Eis. 
nige zerlumpte Bergicpotten zwangen euch einen Königlichen Ge⸗ 


neral und ein Corps diſciplinirter Truppen zu Huͤlſe zu rufen, 


Rand zu retten .. eine halbe Million braver and verzweifel ⸗ 


m u) — ser 


go VII. Bemetk. über bie Neligion, Gebraͤuche, 

ter Leite, nicht ungeuͤbt in den Waffen, werden daher ohnfehl« 
‘Bar die Oberhand gewinnen. Sch habe auch ein Wort an die 
Ehrwuͤtdige Bank der Biſchoͤfe zu fagen. Ich mögte wohl 
woiffen, mie es mit den Grundfägen des wahren Chriften, 
thums übereinftimme, das Blut‘ der — wie * 
fe zu vergießen. “. 
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— über. die Sreligien, ‚Sr 
Bräuche, Diät und Medicin der Regen. 





Mr ſagt, daß die Negern foſt ſovlel Religionen als Gott, 
AP heiten haben, deren Menge unzählbar ift: indeſſen hat 
"Man verfchiedenen das Dafeyn eines hoͤchſten Gottes beigebracht. 
Sie fagen, daß Gott partheyifdy für die Weiſſen fey, und fie 
wie feine eigne Rinder behandle, aber ein Vergnuͤgen fände, die 
"Schwarzen mit allen möglichen Uebeln zu plagen; daß fie ihn 
für nichts za danken hätten, als für den Negen, ohne welchen 
die Erde keine Lebensmittel hervorbringen koͤnnte; doch auch 
'Biefes gefchähe, fügen le Hinzu, ohne daß er eine Abficht dabey 
‚Hätte, und die gute Wirkung fäme von der Fruchtbarkeit ihres 
Bodens her. Die Schöpfung der Menfchen it, ihrem Bor, 
geben nah, auf folgende Weife gefheben: Im Anfange wur⸗ 
den ſowohl ſchwarze als weite Menſchen gefchaffen , und wenn 
ſich eine Verſchiedenheit unter ihnen befand, fo war fie zum 
VBorthell dee Schwärzen. Es wurden ihnen zwo Arten Ge⸗ 
ſchenke gegeben; die Schwarzen befamen Gold, undıdie Weile 
- fen die Kennen der Künfte und Wiſſenſchaften. Weiden war 
‚die Wahl uͤberlaſſen worden, und die Schwarzen wurden/ UM 


ihrem 





Diat und dichiein der Neem SI 
ihren! Geig zu beſtrafen. —A— eroig, ale ber Weiſſen 
zu ſeyn. Sie find gänzlich ber Meynung,. daß außer Afrifa 
fein Fand Geld hervorbtingt, und daß die Schwarzen niemalg. 
zur Kennenig der : Biffenfhaften gelangen £önnen, _ | 


Bed den Mofas find bie Sänekten der Gegenftand ife 
rir Anderung, obgleich fie diefelden auch efien, fo daß dieſe 
Gottheit Bald verfhluctt wird, Die Schnekte ift auch in vie⸗ 
len andern Meger: Ländern, beſonders bey den Whidads, 

| bie Favoritgotıheit. Im Jahr 1697. hatte ein Schwein eins. 
von diefen Würmern getoͤdtet und gefreſſen; bie Marburg, 
oder Prieſter, brachten daher ihre Klagen vor, den König, 
und da niemand fih unterftand, das Schwein zu vertheidigen, 
fo wurde das Verbrechen für erwiefen gehalten, und ein Befehl. 
zu einer alniedermeßelung diefer Thiere, gieng durchs 
ganze Koͤnigreich. Einige taufend Krieger mit Schwerdtern 
bewafnet, fiengen dieſe blutige Exekution an, und die ganze 
Race von Schweinen wuͤrde in Whidah vertilgt worden ſeyn. 
wenn der König, der das Schweinfleifch liebte, dem erfchrec,, , 
lichen Blutvergiehen nicht Einhalt gethan hätte, indem er den 
Marbuts vorſtellte, daß ſie mit der ſchweren Rache, die a 
beteits genommen, auftieden feyn könnten. 


Das Baden iſt in heiſſen Landern eines der ah 
| — es iſt daher kein Wunder, daß wir dieſen an⸗ 
genehmen Gebrauch durchgehends bey deren Einwohnern einge⸗ 
führt finden, da beſonders Hornvleh, m und andre vier⸗ 
füßige Tiere, ſich oft zu ihrer Erfrifhung ‚baden. Die Nes 
En unterrichten ihre Kinder ‚Am Schwimmen ſchon im zarten - 
fleh A Iter, daher werden fie v vo liche ucher, und können | 
— — eit unterm Waffer-aushalten ; daher komme, 
Neigung, re Wohnung an der Seeküfe, Oder am 
e Be a ar, damit Br nicht NA weit 
"ju ge ehen. Be, 
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g2 VII. Bemerk. über die Religion, Gebräuche, 


In dieſen Klima's fliehen die Tiere, um ſich vor dem, 
Regen zu verbergen; auch die Negern find äußerfi beforge ihm 
aus zuweichen; —* fie von einem ı Regenguß, überfallen, fo, 






ſchlagen fie ihre Hände bern Kopf Ni zu gt im 


—* mit er möglichen Be zum naͤchſtn 
en. Si fi — A en Tropfen zu ſeuſzen, der auf fie fällt; 
y pi; u eſto beſſer dador zu bewahren, fo reiben, 
fie fie mit — rt wie die Waſſervoͤgel ihr Gefieder mit, de, 
ollchten Feuchtigkeit befdhmieren, die aug den Eichen * 
wird, womit die Natur fie verſehen bat... Ihre W ee 
ren außerordentlich leichte fie brauchen daher ſo 9 
ammen als die weiblichen Orang⸗ Dutangs, oder andre Kr 
Die Seburtsarbeit, eines Weibes dauert fan eine Viertels, 
ſtunde Iſt das Kind da’, fo geht fle nach der See und waͤſcht 
fih. Sie gebähten fogar Zroillinge, ohne eo — von 
ſich zu geben. 


Rutı vor ihrer Nlederkunft wird fie zur See, oder zu 
einem Fluß geführt, verfolst von einer Menge Eleiner Kinder, ; 
die allerley Koth und Exkremente ihr. in den Weg werfen, - 


wblauf fie ſodann mit viele Sorafalt gewaſchen wird, Die 


- Neger glauben, daß ohne diefe Ceremonie, die Mutter, das , 
Kind, oder jemand von den Verwandten bey der Niederkunft 
erben muß. Sie feinen alio von dern Fluch, der auf Pr 
und ihren Töchtern tube, ausgenommen zu ſeyn. | 


Die urforängliche, Erfindung det Mebicin, if? bey ihnen 
gar, unbekannt; ‚einige ſchreiben fie dem Zufall zu, ‚andre den. 


ae Bemerkungen über das Vetragen der. Thiere; 
lich bat beides dazu aebı 


= 





ofen, Wir wiſſen daß die nördlichen 
Zrbianer ! den —— des Kants, das ein Anrider des Gifte -. 
“ von der | —— erlernten. "Die Thiere find d | 

net, ai ob der Menſch in feinem roben Zuftande. fi 
Rs ähnlichen IP babe, wiſſen mir nicht, ebsleih mei, 
Wahrſchelnlichteit dafuͤr als dawider iſt. 


— * * 
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rurgiſchen — Ohne deiſel aus der naͤmlichen, 
gen 
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Zweige/ laͤ et inden und. Harıe von Bäumen, 
ähe drei 9, rfhiedenen Kräutern. Diele legte 

rd) v > E tfahrung „von wun derbaret Wirkung 


: fie'fäben rän £heiten, die. ‚yon, ihrem Klima ders 
» geheilt, woc — ber € uropäifchen Faktor 

2. ? vn * 

6 Spnberfen. u fie die Mes 

e fie ihn ihnen unter die Hände fommen „, ohne 

2 en der "Rrankheiten Acht zu geben, 

Pen gebi (det Haben, EEE 


b Gefährt 
Een er in feine j me 


—— 
Be al fe m, daſſelbe erum 
foten auf & e Wunde, , um, 


auf der Coſt 
ao alten N; da andre ef, on den Bäum 
| 447 ; und * — ar — ee 
durch wele Shi denn ganz ve“ 
2: Bis wellen —8 en * Bey ondre een die 
fannten und auf die Wunde legten. „Alles dies, fagt vote 
eter Autor, verurfachte bey mir bie größte underung. 
5 erſtaunte, von unvernä ftigen Kreaturen Handlungen | N 
„fehen, die ihre Treue und Liebe für einander, fo nachdruͤcklich 


„beriefen.“ Aus woelchen Quellen Satans dicſe Affen ihre chf 
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84 VII. Auszug eines Brieſes aus Kom, 


ga der Hang zu abſcheuli ng, hat ſich ſogar 
nach der — Sa en K 
fonien in Amerika erhalten. Die Schwierigkeit es für wahr 
zu halten, twird verringert, wenn wir die blutgierige uud gra 
ſame Gemuͤthsart dieſes Volks in andern Dingen betra 
viele Neger in den Kolonien ‚teinfen das Blut ihrer einde 
mit einer anſcheinenden Erguiktung, und in Benin, Angola 
und andern Königreichen ift ihre angenehmfte Nahrung, a 
Fleiſch von Affen, Hunden, Würmern, Aas und andern. 
haften Subftangen,, obgleich fie Scheine, Schafe, Ei 
sieh, Fiſche nnd Wildpret im Leberflug haben, 
‚man auch zweifeln, daß ber gierige, * dem Er 
Affenviertel fo wohl ſchmect mit geri Rn ein 5 
2 Menſchenviertel verzehren 
. durch die fonderbare Idee st, & die, — von oa 
haben. Sie baiten fie fir feine eringere Art 
als ſich ſelbſt, und glauben, daß fe alle Käbi * gkeit u * 7 
gen, aber dabey fo lätig ſind, Biete — zu verber⸗ 
* DR ER. —2 6. 
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* = Auszug eines Briefes aus Kom, 
ee EEE, 1752. > 
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a6 fagen fie zu der Reiſe bes Dabke? Diefer dem 
de Schritt des, Stadthalters Chriſti, und zwar fin 
a Alter, wirft einen. Clanz- auf 

Ai 


nen beneiden, ‚Er iſt um fo viel 
da im votigen Sabre wegen den Exequien 
Raiferin , awifchen den Höfen von Wien und 
erft Kalt nuigkeit ee ‚Ein elendes Pun⸗ 


ctilio 


* —* J———— 
J⸗ 














kutze Zeit bier. geweſen — h 

en, daß dieſe 
Geſchente gewöhnlich bey der. Ankunft, Früchte und Wein, 
hernach aber mofaifche Gemaͤhlde, Roms Abbildungen von 


Ptraneſe u. ſ w. find. ‚Bey Larholifchen Sirften find Reliquien, 


i 


den aten Aprit 17. ESBREEE Ze" Zu 


etilio war daran Schuld, Der roͤmiſche Hof vergaß gam 
‚bey dieſer Gelegenheit, die ihm eigne Politik, und verſagte 
eine unbedeutende Ceremonie, dem Andenken einer um bie 


Kirche fo verdienten Fürftin. Wie groß ift der Abſtand iii 


‚fen einer, ſolchen Formalitaͤtz wozu man fidh nicht entfchlichen 
will, ‚und, einer, langen, beſchwerlichen Winterreife, woju 
man ſich entſchließen muß· Der Stolz der Römer iſt aufs 
empfindlichfte hiedurdy beleidigt. Sie können ſich nicht vorftels 
den, wie ſehr alle Claſſen des: Volks durch dieſen Befuch ges 
‚beugt, ſind; uud da die Freyheit zu reden, nirgends. in Ita⸗ 
dien ſo groß iſt als hier, ſo werden Sie leicht glauben, daß 


ſie bey dieſer Gelegenheit nicht wenig genutzt wird·Indeſſen 


verſorechen ſich die Kluͤgſten nicht viel von. Diefern Reiſe IK 


‚meines Theils halte dafür, ‚daß, fie falle auch aus wie ſie wolle, 


fie der, katholiſchen Religion. nicht nachtheilig ſeyn werde. Der 
Pabft Hat liebenswürdige Eigenſchaften, und felbft andre Glau⸗ 
bensverwandte werden ihn hochſchaͤtzen. Er iſt guͤtig, men 


ſenſteundilch und gortesfürchtig; „allein feine Geiftesfähistes 


ten find feines Schwungs fähig, und find um defto-auffallender, da 


er einem wahrhaft großen Mann, auf dem päbftlihen Stuhl J je: 


‚mittelbar -gefolge iſt. Indeſſen ift Keiner vom ganzen Cardie 
als» Collegio, defien perfönliches Anfehn fo viel Anftand = 
Die große. Anzahl * 
die Paßlons⸗ Feyerlichkeiten 


Würde hat, als das Seinige. Rom hat feine Abweſenhe 

bey diefer Jahreszeit ſehr en 
Fremden, die. gewöhnlich i 
bieher gezogen werden, iſt biefesmal. fehr ‚verringert worden, 
obgleich der Cardinal⸗Vicarius die Stelle des. Pabſts in allen 






geiſtlichen Functionen vertreten ‚hat. - Selbſt die hohe rußiſche 


Familie, die ung einen.längern Beſuch zugedacht hatte," 
9 fie wie fe 






Kinder, und hat fie hertlich beſchenkt 


beſonders ganze Koͤrper, die Hauptartikel. Da num dieſe, bey 
Ag 53 gegens 
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%s vl Zuge ·incs Briefen aus Kom, 
gegenwärtiger Gelegendelt n Ag nur en wären, ſchee dr 
Pabſt obigem Geſchenke ein Ber Kanfl * 
—* ———— — 

Die ſes it eine Abbildung der Traſaniſchen e, 
ein Gefiger eräßtnter Goldſchmid Namens Loudovigi, bie 
Kuͤhnheit gehabt hat zu verfettigen. Es iſt eine" Atbeie von 
Dedren¶ Dieſe Cäute ſehe aufiehien 3 Fuß hehen mat. 
motnen Poſtument ; fie ſelbſt iſt Fuß hoch, und gang m 
Lapis Laztli bedect; worauf denn die Figuren bon Si 
und vergoldet, in der befanfiten Spiral-Linte befeftigt find. Ich 
Übergehe die blendende Pracht die das Auge either, 

Ach die mechaniſchen Kunſtwerke⸗ Sie Ach im det Höfing befi, 
1 Ben, und will nur vom weſentlichen reden. 
ichet Stoff zut Erläuterung der Gerichte, liefert diefe er 
Saule Die hat ſchon viel Streitigkeiten, befonders wegen des 
Coſtume entſchieden, die ohne biefehbe i Pröblemd ‚geblieben 
Wären. - Die Thaten des Kaifers Trajan, feine Schlachten au 
R Waſſer und zu Lande, "Opfer Proechſonen , Trlumphe, Ge 
Füße aller Arten, Alräte, Kriege, Matchinen, und umahlige 
bondte Dinge, find auf derſelben mit vieler Kirk tt“ Wahr⸗ 
beit dargeſtellt. Man zaͤhlet über 6000 Figuren. Dietes all 
ſieht man auf das genaueſte in dieſem Model im kleinen 
nachgeahmt, — das getingſte vergeſſen worden 
Die beten Kupferſtiche, die man davon hat, geben- nur einen 
unvolltommenen Begtif von vortteflichen· Säule, und 
wuͤtden auch diefe Nachahmung nicht haben hetworbringen Eins 
ß | sten. Hiezu waren von der Säule ſelbſt genommene Gips⸗ 
2.005 Mobeile nothig und dieſe befinden ſich bier in dem Pallaſt der 
— ſchen Akademie· Es war unter Ludewig XIV., daß 
19, die ſeht anfehnliche Summen erforderte, 


+ — | ‘ aterien zu rechnen, des wegen 
Weit (hätbarer, weil man das Ganze gleichfäm mit einem 
mal berſehen und die ¶ Krummungen der Linte ohne Mühe 
Be kann. eo. macht Heren Loudovigi gro 



























den ten pet, is⸗ 97 


ih ein wahres Kunft: Genie beſitzt, und ſich dark feine vor⸗ 
tteflichen Werke, auſſerordentlichen Ruhm, und große Reich⸗ 
ithuͤmer erworben hat. Cr beſchaͤftigt beſtaͤndig eine Menge 
Kuͤnnler aller Arten, iR unerfehöpflic an Erfindungen, und 


; = hr ann Entwürfe aus. ge drey Jahten verfers 
* nen framoͤſiſchen Prinzen einen ſilbernen Aufſatz, 
= de iſchen Circus vorfk ; der Circus des Cara⸗ 


3 = deſſen duſſere Form noch — erhalten iſt, diente 

| bm zum Mufter; bie beften Antiquare landen ihm mir ihrem 
* — und ſo entſtand ein Werk, wovon alle, die es ge⸗ 

ſehn haben, mit Vewundtung ſprechen. Der Pabſt hat ihn 
um Kitter ı gemacht, und befucht ihm bisweilen. Cine Ehre” 
die bier in ber Stadt weder Fürften noch Cardinaͤlen wieder ⸗ 
fährt. Diefe Trajaniſche @äule en miniature var ft 
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33) Sophonisbe, ein — vier Aufsigen, von 
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Berh ichte 
* äußerf — Baer i Türkifchen Belagerung 
—— ‚don Malta im Jahr 1565, —— A Ä 


—* —* J 





Be) ae: 
J BEER — befand’ fich * dem Mare 
' # "hen Solymann auf dem Gipfel feiner Groͤße, als * 
| 3 ſer Moharch im Jahr 1565 von ſeinen Interthanen aufdie drin⸗ 
r gendſte Weiſe um Rache gegen die Malteſer Nitter ange | 
fleht wurde, die außerdem, daß fie den Spaniern in allen isn 
Afrikauiſchen Expeditionen beigeſtanden, noch immer mit —— * 
gewobnlichen Feind ſeeligkeiten zur See gegen die Tuͤrken fort J— 
fuhren, und furz vorher unzählige Prifen — r: Be 
ESolymann war bereits gegen dieſe Feinde * jet ie 
gebracht, und ohngeachtet feines hohen ‚Alena v € 
I ‚geiz feine Staaten du, erweitern, bey dm fo ſtatk at jemals 
98 e daher — ein 9 neig tee © ) 1 
i Ile andre Unterne ngen, um. in 
Me Malteſer und. 
! fhloffen, ob. erat 
ea des Krk er 
au entſcheid * 
AT van gerufen. . Mus met 
de Meinung, daß garni va 
hie u. voͤlkerk. Ks 
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"1. Sefehichte ber Tiürkifcheht Belagerung) '‘) 


den ir diefe Unternehmung. viel größere 
Schwuͤrigkeiten haben würde, als der Eultan bey der Erobes 
rung von Rhodus gefunden hatte, da die grofe Entfernung 
diefer letzten Inſel von Europa, es den Chriſten aͤußerſt ſchwer 
gemacht haͤtte, den Delagetten zu Hülfe zu kommen, fie auch 
Abetdem groß und fruchtbar zu Unterhaltung der Truppen wäre ; 
dahingegen Malta Hein, unfructbar, weit von den Staaten 
der Pforte, und fo nahe bey Gicilien und Italien läge, daß 
die Ritter von ba leicht alle nöthige Huͤlfe befommen könnten, 
Er fügte hinzu, daß die Erhaltung dieſer Inſel dem Koͤnige von 
eh feht am Kmen liegen wuͤrde, „und. daß außer’ ihm 
106 andre chriſtlich Fuͤrſten von Religion und Staatsintercffe 
angefeuert, ſich verpflichtet halten würden, einem Orden, der 
für ihren Glauben kampft, zu Huͤlfe zu eilen. Die Ritter wuͤr⸗ 
‚den ihre Inſel mit der Außerften Hartnäffigfeit verrheidigen ; 
te fie der Sultan endlich erobern, ſo würden. die Chriften, 
um fie wieder zu erhalten, neue Kreuzzüge anftellen , die —9 
5. Flotte aber, ehe ſie ſich noch in Vertheidigungsſtand ſetzen 
konnte, im Haven zu Grunde gerichtet werden. Sicilien, 
glaubte er, wuͤrde eine viel leichtere und gewiſſere Eroberung ſeyn. 
* Die Einnahme dieſer Inſel, würde ſowohl den Ruhm des 
— Sultans, als die Vortheile feines Reichs mehr vergrößern, und 
Sie Eroberung von Malta würde bald nachſolgen, weil bie 
Ritter, ohne Sicilien, das ſie beſtaͤndig mit Lebensmitteln 
ve 8, ſich unmöglich erhalten Können, 
0 Diefe ‚vernünftige Bemerkungen mußten anf einen fo 
ve: als Solymann war, nothwendig einigen Eins 
in da ex ſchon lange gewohnt war, über viel 
fe die Maltefer » Ritter zu fiegen, und 
a ihre Macht noch anſehnlicher als - 
on hatte," bo hoſte er, daß fle Tele 
Elange widerftehen würden. In 
n die mehreften feiner Waffen, die 
auf Koften feines Intereſſe fchmeicheln, 
ten, in feine Ungnade zu fallen. Die 
Wege 
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Sultan empfahl ihnen die Einigkeit aufs befte und a 





von Malta, tr Yahıntz6g:- | 9 


Wegnahme einer reichen Gallere, die eben damals gefchah und 
einigen feiner Lieblinge: gehörte, vermehrte feinen Zorn gegen 
die Ritter und brachte. ihn dahin, die Kampagne mit der Bes 
lagerung von Malta zu eröfnen, nach) deren Eroberung er ents 
ſchloſſen * je — gegen den Koͤnig von Spanien i 
wenden, 


Dieſem Endzweck zuſolge, befahl er, daß alle Schiffe 
ſeines Reichs in der größten Geſchwindigkeit auegerüftet werden 
fetten; lich eine große Anzahl Truppen nah Morca marſchi⸗ 
ren, um daſelbſt embarquitt zu werden und beorderte ſeine Wis 
cetöhfg von Algier und Tripolis , Hascem und Draguf, 
Ähre Kaper fertig zu halten ,' um zu feiner Flotte bei ihrer Ans 
kunfi in Malta zu ſtoſſen. Das Kommando dieſer Flotte 
Harte Piali; die Landtruppen wurden von Muſtapha, einem 
alten erfahrnen General, fommanditt, der durch verſchiedene 
in Alten erhaltene Siege, in "großer Achtung ſtand. Der 
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a | 
“ we 


















‚daß fie bey allen wichtigen Vorfällen den Draguf zu Rarhez 
‚hen follten, den er für den geſchickteſten Serofffeier in feinen — 
Staaten hielt. 4 


Die Nachricht von bleſen Zuruͤſtungen wurde bald a —— 
chriſtlichen Maͤchten am Mittellaͤndiſchen Meere — * * | 2 ws BET 
fie wußten eine Zeitlang nicht, wo der Sturm ausbeesien m i 
Endlich aber erhielt Syohann de (a Valette Denn 
meiſter von Malta, durch feine * ni Kon inc 
von Solymanns Vorhaben ae 
‚gleich dem König; von —— 
andern chriſtlichen * 


Nothwendigkeit ihres Beiſtan es; 
‚ Untergang zu retten, L 
‚bloß zur Beſchuͤtzung al 
verſohnlichen Feinde bes € —9* 
Arlein obgleich Mel * ‚ber meiſten chriſtlich 
Sonum-⸗ dei uni ði nbeiren, babe ihre Tapferteit, 


* r⸗ 
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92 I. Geſchichte der Türfifhen Belagerung 


beſchuͤtzt, oder von der Sklaverey befreit worden waren; fo 
waren doch nur diejeninen Fürsten geneigt ihnen beizufpringen, 
beren Ränder der Gefahr am nädyiten waren, Bon allen hatte 
der Konia von Spanien Philip II. am meiften Urfache die 
Folgen zu fürchten, die aus dem Untergang der Ritter entſtehen 
wuͤrden; denn außer daß feine Staaten mehr als alle andern 
der Gefahr ausgefeßt waren, fo war er auch dem Sultan vers 
haßter, ‚denn irgend ein andrer hriftliher Monarch. Er hatte 
mit feinen Seindfeeligkeiten negen die Afrikanifhen Geeräuber, 
die Solnmann unter feinen Schuß genommen, beftändig forts 
gefahren, und durfte nicht im geringften an der Nachricht des 
Großmeiſters zweifeln, daß nehmlich die Tuͤrkiſche Macht erſt 


s gegen die Ritter, und dann gegen ihn felbft gebraucht werden 
milde Philip hatte immer Malta für fein vorzüglichftes 


Bollwerk gegen die Anfälle der Türfen gehalten, und er war 
Hberseugt, daß er nun mehr als jemals Urſache hätte, es in 
diefem Lichte zu betrachten. Durch diefe Bewegungsgruͤnde 
9 beſchloß er alles zur Vertheidigung des Ordens an⸗ 
Aumenden. Er beſahl daher feinen Miniſtern in Italien, eine 
Armee von 20,000 Mann zu verfammeln, die auf. ven erfien 
Beſehl eingeſchifft werden Fönute; wobey er zugleich eine zahl⸗ 


— te Flotte in Meffina ausruͤſten ließ und dem Bicelönig von 


icrlien, Don Garcia de Toledo Berhaltungsbefehle 
fenickie, um für die Erhaltung von Malta fo beforgt zw feyn, 


: 4 — is € Ind een ſelbſt angefallen wä e, 


er Eifer, mit welchem der König fih der Ritter ans 
fie zwar von der Anaft den Ausgang des Kries 
fein. bielt den Großmeiſter nicht ab, alle 
kungen zu einer tapfern Gegenwehr zu 
eralbsfehliernieng an alle Nirter die durch 
firentrbaren, boaleich in Malta einzufin- 
. Sol, die fähig waren Waffen 
mpnanien vertbeilt, und von dazu bes 
m Rriegsübungen unterwieſen. Der 
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Dann Truppenanwerben; und alle dem Orden gehörige Schiffe 
. waren unaufhörlich befchäftigt fowohl Waffen, als aud Krieges 
z und Mund, Bedürfniffe einzuführen. 

- Alle Ritter eilten fi) einzuftellen, diejenigen ausaenoms 
men, die durch Alter oder Krankheiten abgehalten wurden; 
allein ſelbſt diefe dienten dem Orden durch ihre Bemühungen | 
Gelder anzufhaffen und fie dem Großmeifter zu übermaden, 
Diefer außerordentlibe Mann unterließ Bey diefer Menge von 
Geſchaͤften, die feine Aufmerkſamkeit erforderten, nichts, was 
nur menſchliche Klugheit erdenken konnte, Vor der Ankunft 
der Feinde muſterte er feine Truppen, und fand, daß fie aus 700 
Rittern und 8500 Soldaten beſtanden, worunter zwo Kom⸗ 
pagnien Spanier waren, die man ihm aus Sicilien gefickt 
hatte. Nachdem diefe Truppen eine feyerlihe Prozeffion ger 
halten und das heilige Abendmal empfangen hatten, vertheilte 

er fie unter die Ritter, und wich ihnen alle ihre gehörige Poften 
an; auch war er unermüdet die Magazine zu unterſuchen, die 
Feſtungswerke zu verftärken, die Wachen zu vifitiren und die 
gr Offielere zu unterrichten, mie fie fih beim Anariff zu verhalten 
' hätten, Die Klugheit, die er in feinem Bertheidinungspla J 
zeigte, floͤßte feinen Truppen das hoͤchſte Zutrauen ein, und ſeian 
J ruhiges Anſehen ſowohl als ſein Starkmuth, wirkte ſo ſeht auf 
Sie, daß fie über alles Unglück erhaben zu ſeyn ſchienen 
h 
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Die Türkifhe Flotte hatte Conftantinopel am Ende des m 
Merzmonats verlaffen, und erfchien — *c— "> Rat —— Ara 


in der Mitte des Mans ; fie beftand —* —2 Segel —— — 
‚und hatte außer einer großen Anzahl ten» € 
% Pionirs beftimmt waren, über 40,00 
$ mehrentheils Janitſcharen unt | 
j bare Armee landete in eini 


® damaligen Hauptftadt der Inſe u 
j ‚über das Land aus, —* 

Bauern, und führte alles * 

des Großmeiſters, nicht nich in die Be | 
‚worden war. — ae. 0 73,87 72 FR Kap | 
—“« — Wahrend 
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- Während daß die Tuͤrken auf diefe Art befchäftige wa⸗ 
gen, detachirte Ja Walette den Ordens, Marſchal de Copier, 
mit 600 Mann infanterie und 200 Pferden, um ihre Bewe⸗ 

gungen zu beobachten, De Copier, ein fehr erfahrner Öfficier, 

führte nen Auftrag mit vieler Klugheit und Nachdruck aus; 

| er überfiel ihre abgefonderten Haufen unerwarter, und bich 

1500 Türfen nieder, woben er nur go Mann verlobt, Der 

Grofmeifter hatte die Abfiche, durch diefe Scharmuͤtzel feine 

Truppen zu verfuchen und an das Gefchrey des Feindes zu ges 

wöhnen; indeffen fah er doch ein, daß felbft ein fo geringer 

-  Werluft wie der genenmwärtige, in feiner Lage von Bedeutung 

wäre, Er rief daher den de Copier zuruͤck, und ſchickte die 

unter feinem Kommando geftandenen Soldaten, nach ihren ans. 
gewieſenen Poften. - 

Sobald die Türfen alle gelandet waren, rief der türkis 

fhe General den Kriegs» Nach zufammen, um den Ort des 

ER | Angrifs zu beftimmen. Piali war der Meynung, fo wie es 

** auch der Sultan beföblen hatte, daß man nichts vor der Ans 

Br. nft des Dragut anfangen follte; allein Muftapha, der 

achrichten vom den Zuruͤſtungen des Königs von Spanien 

thalten hatte, ‚glaubte, daß man fogleich etwas zur Sicherheit 

der Fiorre thun müßte, die in einer Bucht fag, wo fie der 

es des Oſtwindes ausaefekt war, und von den Gpaniern 

mir großem Vortheil angegriffen werden fönnte. Aus dieler 

ur jache war er der Meynung, daß man ohne Verzug das Fort 

Sr. ( -Imo belagern müßte. Diefes lag auf einer Erdzunge 

ben il i ırgo, und hatte auf der einen Seite den vor 

} Ser-S$nfel, und auf der andern Seite auch el⸗ 

| * Flotte groß genug war. Dieſer 

chlag wurde d ſten Stimmen genehmigt, und 

Muſapha elit führen. Er fchmeichelte ſich dieſes 

ort in werke ju erobern, allein auffer der Tapferkeit 

utde, waren noch zwo Mrfachen, die die 
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Angelo und St. Michael vertheidigt wurde, die Garnifon 

aus. der Stade mit allem Nörbigen verſehen werden konnte; 
* die andere war, daß die Arbeit an den Approchen, wegen 
— ſteinigten Grundes, langſam von ſtatten gieng. 


Dileſem letztern Hinderniß half er dadurch ab, daß er an⸗ 
ſtatt der Trencheen, ein Parapet von Brettern und Balken ma⸗ 
chen lies, das nach der Seite des Forts mir Erde, Stroh und 
Reiſern bedeckt war, welches man weit hergeholt hatte, Vers 
mittelſt diefer Erfindung, war er den fechften Tag nach feiner 
Ankunft auf der. Inſel, im Stande, eine Batterie von feinem 
größten Kanonen zw errichten , die eine fo große und fchleunige 
Wirkung that, daß der. Commendant des Forts bald einfahe, 
daß. er fich unmoͤglich lange würde halten koͤnnen. ‚Er gab hie⸗ 

‚von ſogleich dem Großmeifter Nachricht, duch einen Ritter 
Namens fa Cerda, der von, Furcht angetrieben , die Gefahr 

ſehr vergrößerte,.und dem Großmeifter in. Gegenwart vieler 
Ritter ins Geſicht ſagte, daß er nicht erwarten. dürfte, dab 
fih der Ort noch Über eine Woche halten: würde, „Was für 
ein Verluft, fagte la.Walette, haben fie. denn erlitten, daß ſi 
fobald verzweifeln ?“ ga Cerda antwortete: „das Fort ift 
ein Kranker anzufehn, den man beftändig mit Arzneymitte 
unterhalten muß.“ — „Ich will ſelbſt der Arzt ſeyn, erwies 
derte der Großmeifter mit Verachtung, und will andre mit 
mir bringen, die, wenn fie auch eure Furcht: nicht heilen koͤn⸗ — 

nen, doch wenigſtens verhindern werden, daß das Fort * Ei 

in die Hände der Unslintfom —— — I > Fre 
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find machte ſchon Anftalt dieſes Vorhaben auszuführen‘, "Ale dag 
— ihn mit ſolchem Nachdruck in der Stade zn 
beſchwor, daf er endlich einwilligte, daß die Verſtaͤr⸗ 
fung durch einen Mitter Namens de Mebran, auf deſſen 
Bravour und Klugheit er ſich völig verlaffen konnte, dem Fort 
Augeführt werden durfte. - 


Sobald Medran daſelbſt angekommen war, that bie 
Sarnifon einen heftigen Ausfall, in welchem die Türfen aus 
den Trencheen getrieben, und viele derfelben niedergehauen wur⸗ 
den. Indeſſen erholten ſich diefe letztern doch bald von ihrer 
Beſtuͤrzung, ſetzten fich wieder, erneuerten das Gefecht und 
zwangen die Chriſten fich zuruͤck zu ziehen; wobey der Wind 
ben Janitſcharen fehr zu ſtatten kam, der den Pulverdampf 
dem Fort jumwehte, : und die Belagerten gleichfam mit einet 
Biken Molke bedeckte, durch welche es unmdglich war, die 
- feindtihen Bewegungen zu ſehen. Diefee guͤnſtige Um⸗ 
ftand wurde von den Türfen fehr vortheilbaft benutzt. Sie 
bemaͤchtigten ſich der Kontreffarpe, ohne daf man es gewaht 
x3 machten fich daſeldſt ein Lonement von Pfählen; 










ollſaͤcken und Schanzkoͤrben, und errichteten darauf eine Bat⸗ 
ie mit unglaublicher Geſchwindigkeit. Nachdem ſich der 
Rauch vertheilt hatte, ſahen bie Belagerten mit großem Er⸗ 
ſtaunen, was gefeheben war, und ihre Unruhe wurde noch verb 
er mehr, da dieſes neu errichtete Werk von folher Höhe war; 
h = Bes ein —* bey liegendes Ravelin kommandirte, in dem 





| Um bite ze lanqte — und ein andrer — 
Namens Uluchiali, mit wanʒig Galeeren an, die 
fee Marioren und Öfen noch 2500 Mann am Borb 


- Die Verfiäefung und Die Gegenmare des Dragut 
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gaben den DBelagererm neuen Much. Diefer tapfre Korſar 
zeigte bey allen Gefahren, feine große Lnerfchrockenheit; ‘es 
lag ganze Tage in den Trencheen, und da ex bey feinen andern 
Talenten auch die Allillerie: Kunft fehr wohl verſtand, fo lich 
er neue. Batterien in einer vortheilhaften Lage errichten, und 
unterhielt ein beftändiges Feuer auf das vorerwähnte Ravelin, 
wie auch auf einen Kavalier, der das Fort deckte, und deſſen 
größte Stüße war. 

Dieſer Ravalier wurde baid die einzige Hinderniß, die 
die Belagerer abhielt bis zu den Maueru ſelbſt zn dringen, 
Einige rärkifhe Ingenieurs, die ſich bey anbrechendem Tage 
nahe ans Ravelin gewagt hatten, um die Wirfung ihrer Artils 
lerle zu beobachten, bemerkten ein fo niedriaes Schießloch, daß 
einer von ihnen dem andern auf die Schultern ftieg und hinein» 
ſah, da er denn die chriftlichen Soldaten auf der Erde fchlafend 
erblickte. Sie gaben fogleich ihren Truppen davon Nachricht, 
die in der Geſchwindigkeit fo fill als möglich heranruͤckten, Lei—⸗ 
tern anlegten, ins Ravelin ug und die mehreften Chris 
fien miederfäbelten, 


Zwiſchen diefem Ravelin und dem Ravalier war der Gta . 
ben mit einer bretternen Brücke belegt, um die Kommunika— 
tion beider Werke zu unterhalten. Kaum wurden die Türken 
diefe Brücke gewahr, als ſie fogleich darüber liefen, um ſich 
auch des Ravaliers zu bemächtigen; allein die Befagung war 
bereite allarmirt, die tapferften Ritter eilten von allen Ceiten 
zu diefem gefährlichen Poften, und nach einem * 
Gefechte wurden die Tuͤrken gezwungen, ſich ins Nav An 
ruͤckzuziehen. Sie wurden aber bald einen andern Weg gewahrt, 
zum Kavalier zu kommen; diefes war ein Fußfteig, der aus f; 
dem Graben dahin fuͤhrte. Sie bedienten ſich alfo diefes Pfa⸗ € 
des ohne Verzug, um auf die andre Seite zu fommen, wo fir 
ihren Angrif mit der groͤßten Wuth erneuerten. Das Gefechte 
dauerte von Sonnen⸗ Aufgang bis Mittag, wo denn endlich 
der undißereinlice Dh der Garnifon fiegte, Ihr Verluſt 
© s beftand 
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beftand an Todten, aus zwanzig Rittern und ungefähr 100 Sol⸗ 
daten, die Feinde hingegen verloren beynahe 3000 Mann, 


Da das Ravelin nach dem Fort zu offen war, fo richte⸗ 
ten die Befagerten ihre Kanonen dahin, ME entfeglich unter den. 
Ungläudigen aufräumen. Allein Muftapha, der den Werth 
feiner gemachten Eroberung kannte, lich beftändig friihe Trups 
gen hereintuͤkken, bis die Pioniers endlich von Wolfätten, 
Brettern und Scanztörben ein Logement im Ravelin machten, 
wodurch die Türkifhe Beſatzung gedeckt wurde. — 

Die Betruͤbniß des Großmeiſters über dieſen Unfall, 
wurde fehr durch die Betrachtung vermehrt, daß er nicht fobald 
geſchehen wäre, wenn die Nachläßigkeir der Garnifon nicht dazu 
Anlaß gegeben Härte. Er ſchickte indeffen eine Verftärtung ins 
Fort, deffen Belagerung mir neuem Eifer fortgefeßt wurde, 


Die Lage der Velagerten war nunmehr viel gefährlicher 

“ geworden. Die Türken hatten durch ihren unermideten Fleiß, 
das Ravelln fo fehr erhöht, daß es Über die Mauer des Forts 
hervorragte; daher fich denn die Garniſon nicht länger aufden Pas 
rapet fehen laſſen durfte. Viele Eamen durch die feindliche Ars 
-  tilferie um; in verihiedenen Theilen der Mauer wurden Bre⸗ 
ſchen gemacht, und die beherzteften Nitter fiengen an den Muth 
zu verlieren. Sie fürchteten, daß die Türfen in kurzem einen 
neuen Sturm verſuchen würden, und daß es alsdenn unmögs 
lich feyn würde, fo zahlreichen Feinden Widerftand zu thun. 
Sie kamen daher überein, obgleich mit vielem Widerwilſen, 
n Großmeifter um Erlaubniß zu erfachen, das Fort zu vers. 
laſſen, zu welchem Endzweck fie den Ritter de Medran an ihn 
ſchickten. Diefer Ritter ftellte ihm vor, daß das Fort wirklich 
nicht länger haltbar waͤre; daß nichts den Türfen vortheilhaf—⸗ 
ter wäte, als die Truppen des Ordens an Dertern zu laffen, wo 
Keine Feftungswerfe zu ihrer Vertheidigung wären, und daß 
man dadurch vorfäßlic die zur Befagung der andern Werke fo 
nöthigen Soldaten aufopferte, wodurd denn alles dem Feinde 
zur Beute werden würde. <> Er beſchloß mit ber rung, 
a “ daß, 
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daß, obgleich diefes die Gefinnung der ganzen Garnifon wäre, 
fo hätte er doch den Auftrag, dem Großmeiſter zu erklären, 
daß, ſeine Entſchlieſſung moͤchte ausfallen wie ſie wollte, ſie 
dennoch bereit waͤren, ihm unbedingt zu gehorchen. 


Die mehreſten Ritter im Kriegsrath waren der Meis 
nung, daß man dem Verlangen der Garniſon, ohne Aufſchuh 
nachgeben müßte. La Walette aber dachte ganz anders. Er 
gab zu, daß wahrfcheinlich das Fort ſich nicht viel länger würde 
halten können, und beklagte das Schickial der braven Ritter 
und Soldaten, die in einer fo'gefährlichen Lage wären; allein 
er fagte, daß es Fälle gäbe, wo es noͤthig wäre einige Glieder 
für die Erhaltung des Körpers aufjzuopfern , und daß fie gegens 

waͤrtig in diefer kritiſchen Lage wären, denn er hätte gewiſſe 
Machricht, daß der Vicekönig von Sieilien erklärt habe, daß 
wenn das Fort St. Elmo verloren wäre, (movon die Folge 
feyn würde, daß er die Türfen nicht mit demfelben Vortheil 
wie jeßt angreifen könnte) fo würde er nicht wegen dem übris 
gen Theil der Inſel feine Flotte der Gefahr einer Niederlage 
ausfeßen. Aus diefer Urfache, fügte der Großmeifter hinzu, 
binge die Erhaltung des Ordens, faft allein von der Dauer diefer 
Belagerung ab. Dies ftellte er dem de Medran vor und ſchickte 
ihn mit dem Befehl zurück, die Mitter an das Gelübde zu ers 
innern, das fie bey ihrer Aufnahme in den Orden abgelegt hatten, 
nämlich ihr Leben für deffen Vertheidigung aufzuopfern. Er 
bat ihn übrigens, ihnen in feinem Namen die Berfiherung zu 
geben, daß er hinreichende Verſtaͤrkungen ihnen zuſchikken wuͤrde, 
ja noͤthigen Falls entſchloſſen waͤre, ihnen ſelbſt zu Huͤlfe zu 
kommen, mit dem feſten Vorſatz, eher fein Leben zu ai 
‚als das Fort den Ungläubigen zu übergeben, 


Diefe Antwort hatte bey verfchiedenen Kittern bie ges 
wuͤnſchte Wirkung, befonders bey denen, deren Örundfäge von 
‚Ehre und Liebe zum Orden, durch viele jahre befeftige worden 

waren. Allein der größte Theil von ihnen war fehr unzufries 
den, ie hielten das Betragen des Großmeifters für hart 
und 
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und graufam, und fehrieben ihm daher einen Brief, der vom 
drey und funfzig unterzeichnet war, worinn fie nach Wiederhos 
lung ihrer Ditre, ihm Nachricht gaben, dab wenn er nicht im 
der folgenden Nacır ihnen Bore ſchickte, fie mad der Stadt zu 
bringen, fo wären fie entfchloffen, ins Turkifche Lager zu bres 
den, damit fie auf eine ehrenvolle Art durchs Schwerd fallen 
moͤgten, anftatt einen ſchimpflichen Tod abzuwarten, der ihnen 
gewiß wäre, wenn das Fort mit Sturm erobert würde, 


Die Antwort des Großmeiſters war, „daß fie ſich ſehr 
irrten, wenn fie alaubten, durch eine muthmwillige Aufopferung 
ihres Lebens, ihrer Ehre ein Genüge au thun; da es nicht we⸗ 
iger ihre Pflicht wäre, ſich feiner Autorität zu unterwerfen, 
als ihre Leben für die Verrbeidigung des Ordens bin zu geben; 
daß die Erhaltung des Ganzen von ihrem jeßinen Gehorfam abs 
hienae; daß feine Hülfe von Spanien zu erwarten fey, wenn 
das Fort verloren wäre, und daf, wenn er ihrem Verlangen 


nachgeben und fie nad) der Stadt nehmen wollte, diefe ſogleich 


berennt, und (fie ſowohl als alle andre, in kurzem in eine viel 
ärgere Lage gefeßt werden würden, als diejenige wäre, der fie 
ſich jeßt fo forgfältig zu entziehen ſuchten, und zwar durch Vers 


laſſung eines Poitens, den fie zu verrheidigen unternommen 


arten.“ Außer diefen Brief ſchickte er drey Offixier bin, den 
Zuftand der Feftungswerke zu unterfuchen, fowohl in der Ab» 
fiht Zeit zu gewinnen, als auch der Garnifon Muth einzuflößen. 


Diefe Kommiffarien waren bey ihrer Zurückunft in ihs 
ten Berichten fehr von einander unterſchieden. Zwo waren der 
Meinung, daß das Fort unmöglich viel länger vertheidigt wer⸗ 


den koͤnnte. Allein der dritte, Konftantin Kaftriot, ein 
griechiſcher Prinz und Abkdmmling des berühmten Skander⸗ | 
beg, entiweder aus Unwiſſenheit, oder von größerm Muth als 


die andern befebt, behauptete, daß es noch lange nicht aufs 


aͤußerſte gebracht wäre, und zum Beweis, wie fehr er von dies 
- fer Wabrbeit uͤberzeugt worden fey, erbot er fich felbft, die 


Vertheidigung des Forts mit Freiwilligen über ſich zu nehmen. 
De 





von Malta, im Jahr 1568. 108 


' Der Großmeifter ; von der Nochmendigkeit , die Bes 
lagerung zu verlängern, gedrungen, nahm: diefes Anerbieren 
an, und überhäufte den Kaſtriot wegen feines Eifers und Ent 
ſchlieſſung mit Lobeserhbebungen.  Kaftriot fand auch feine 
Schwierigkeit eine] binreihende Anzahl von Freiwilligen zu 
überreden, die bereit waren ihm zu folgen. Sie ſtuͤrzten fels 
ner Fahne ju, und wetteiſerten, ihre Namen zu diefem gefähts 
lien Dienft einfchreiben zu lafjen, 


As fa Valerte den Muth diefer Leute fah, fo zmels 
felte er nicht mehr, daß er durch ihre Tapferkeit die Belagerung 
des Forts würde verzögern können; er ſchickte daher den Nits 
fern einen Brief, worin er ihnen Nacıricht gab, daf er nun⸗ 

mehr Willens ſey, fie ablöfen zu laffen, und daß er fonleich eine 
andre Beſatzung ſenden wuͤrde, der ſie das Fort uͤberliefern, und 
ſodann in den nämlichen Boten, die ihre Nachfolger dahin ger 
bracht, zur Stadt zurüchfommen follten. „&ie, meine Bruͤ⸗ 
„der, fünte er hinzu, werden bier in größerer Sicherheit, als 

in ihrer jeßigen Lage ſeyn, und ich werde alsdenn weniger Bes 
„rorgnig für das Fort haben, das ich für fo wichtig halte, daß 
„bie Erhaltung unfers Ordens ganz davon abzuhängen 
„heine,“ al “TR r 


Der Inhalt und Stil diefes Briefes ruͤhrte die Riuer 
außerordentlich, und erregte bey ihnen all’ die feinen Empfins 
durigen von Ehre, bie den Orden immer fo fehr ausgezeichnet 
hatten, Sie zitterten, wenn fie an den Empfang des Groß« 
meifters und der andern Ritter dachten. „Sollte diefe neue 
„Garniſon, fagten fie unter einander, glücklich genug. ‚fepn, 
„ſich bis zur Ankunft der Spanier zu halten, in welchem Wins 
„kel der Erde würden wir unfre Schande verbergen können ? — 
Sie beſchloſſen daher einmuͤthig, das Fort bis auf den letzten 
Mann zu vertheidigen, und eher alle umukommen, als es der 
neuen Garniſon anzuvertrauen, oder dem Feinde zu uͤbergeben. 
Diefe Entſchlieſſung ward dem Kommendanten vom verſammel⸗ 
ze zu wiſſen gethan, nebſt der Bitte, bein 
ji er 
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digung fo viel als möglich zu verlängern, 
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ſter ihre Neue vorzuttagen, und ihr fehnliches Verlangen, bie 
Erinnerung ihres Vergehens durch ihr künftiges Betragen 
zu tilgen. 

Dieſer Crffärung zufolge, ſchickte der Kommendant ſobald 
es finfter wurde, durch einen geſchickten Schwimmer einen Brief 
4b, um das Aufbrechen der ‚neuen Garnifon zu verhindern. 
Dbgleih da Valette innerlid) über diefen Schritt vergmint war, 
fo antwortete er doch, daß er nicht umbin könnte, eln Detache⸗ 
‚ment ,. felbjt von neuen Truppen, ben erfahreniten Solvaren 
vorzuziehen, die fich der Kriegsdifciplin nicht hätten unt 

fen wollen. Die Ritter, denen diele Antwort dutch won 


| gieng, baten in den flebentlihften Ausdrüffen um Verzeihung, 
bis fi endlich. der Großmeifter erweichen ließ. Von diefe 


Augenblict an, gab die Beſatzung alle ihre Deforgniß für Wh 
eigne Sicherheit auf, und dadıre atı nidts, ı als ihre Berrhile 


2 5 


(Der Beſchluß im sten Stukke). 
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Bemerkungen iiber Indoſtan und d deſen J— 
Einwohner; ihre Art Krieg zu führen | 
eo und Religion, 





ger ungeheure Erdraum, der den Namen Indoſtan führt, 
wo fo viele Europäifche Nationen Baktoreyen, Kolonien, 


- 4a felbft große Provinzen befiken, ift fo wenig unter uns be⸗ 


kannt, daß man gemöhntich denfelben , als dem großen Mogol 
anterrohrfig betrachtet. Indeſſen gefchah es nicht eher, als uns 


ter ber Regierung Auvergzebs, dab der größte Theil dieſer 


Halbinfel die Dberherrfchaft des Debliihen Hofes erkannte, 
Der Einkünfte der Indiſchen und Mohriſchen Fuͤrſten, —* 


un 


* 
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ſich untertoärf haben ſich ſeither die gen —— * 
man ernannt hatte fie ju verwalten. | 


Die Staaten, | die ber Mogol beſttt * —* —J9 
als den dritten und am wenigſten geſchaͤtzten Theil dieſes welt⸗ 
laͤuftigen Reichs aus. Bengalen, die, lleinſte, aber frucht⸗ 
batſte Provinz, — * durch einen Vicekonig regiert. Die ans 
AR Abeheilung beißt Deckan, und erſtreckt ſich von Balafore 

Jagonaut, bis zum Vorgebuͤrge Komorin ; dieſe * a 
PR ls durch einen Viecon heheurfcht,, deſſen Macht auß 
ordentlich iſt, und ſich Über ſieben große Provinzen verbreitet, ° 

“in welchen er fieden Nabobs oder Gouverneurs ernennt. In 
‚allen Thelten von’ Indit noch große Diftrifte ,' welche 
nebſt der Religion der Geutoos, aud) die alte —— | 
«der Dudiſchen ‘ Könige) oder Majas;, beibehalten haben; als 
Maiſſore/ worin Seringapatam; und Tanjour, wo Tan⸗ 
jour die Hauptſtadt iſt Außerdem ſind · in den waldigten nnd, 
"bergigten Theilen des Landes, verſchiedene Heine Prinzen oder 
Oberhaͤupter, die man Polngars nennt. Dieſe find alle den 
‚Mabobs'zinsbar, die es wieder.dem Vicekoͤnige find, deſſen 
Hanpiſtadt Aurengabad iſt. Der. Rarnatibisift: derſeni 
Tdeil von Deckan, welcher Madras, P — und Ar⸗ 
for in ſich enthält. Um das Souvernemen Arfot feftzu J 
ſehen, und die feindfeligen Abdichten des Dupleit — * 
neuts von Pondichern zu hintertreiben, geſchah es, daß bie, 

. Eugtifch » Ojtindifge Serelfchaft den großen Krieg anfing, “7 
den Mahmud Ali K bar zu unserflügen, 
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Man hat Muͤhe zu begreifen, woher die ungeheuren Ur, 
meen, mit denen man in Fndoftan zu Felde zieht, und worunter 
seine zahlreiche Meuterey iſt ihren Unterhalt nehmen, da noch jeder 
Reuter zwo Bedienten hat; einer, der für fein Pferd Sorge 
trägt, und der andre, ber Futter anſchaffen muß, Ueberdem he 
‚ben alle dieſe nicht allein ihre Weiber und Kinder bey ſich, ſon⸗ 
dern eine bewegliche Stadt von Bonsiten folgs allemal dem Las 
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sr. wo mom alles kaufen kann, wie in großen Städten ; zu 
allem diefen kommen noch einige hundert Elephanten, die. ums 


E allein zum Staat dienen, und eine Menge Weiber, die den 


Füeſten und den — — gehden, mit vn vapl 
loſen Sefſeises.. 

um nun alle dieſe zu 'verforgen, * das ganze Sand in 
Bewequng geieht, und die firengfien Befehle gegeben, daß alle 
Lebensmittel ins Lager gebracht. werden ; zwar erfchöpft man 


| hiedarch alle Städte nahe und weit, allein: bafür and) 
r. de mebrentheils im Sn; deiſehen * * u 


Die Fütterung wird MWeife verichaft; i 
Mferdetnecht, der von dem Fürften für jeden Reuter unterhals 
ten wird, muß Torf Ichneiden und die Wurzeln davon wafchen, 
welches fie für ein Eräftiger Futter für die Pferdeals Gras hafe 
* Ein Regenauß verſchaft in dieſem Lande in wenig Tagen 

ne friſche Provifion,, wenn aber das Werter lange trotfen 

leibt, begeben fie fi) weiter. - Bisweilen füttern fie diefe 
— mit Reiß oder mit dem Abfall von Fleiſch, ganz klein 
‚gekocht und mit Butter vermiſcht; auch giebt man ihnen Opium, 
‚welches ihren Apperit dämpft und fie zu Strapazen abhärtet. . 


| Viele Indier enthalten ſich gänzlich alles leithes, und 
leben vornehmlich von Reif. Die Kühe werden. von ihnen fo 
äfebe verehrt, daß es-fogar mach ihrer Religion verboten if, kei⸗ 
nes von dieſen Thieren zu toͤdten; daher finden die Mahame · 
* aniſchen Truppen gewoͤhnlich einen hinreichenden Vorrath von 
Rindvieh. 


Dlie Indoſtaner, wie alle Indiſche Völker, fuͤrchten 
außerordentlich die Feuergewehre; ihre Anführer find ohne. Er⸗ 
ſahrung, haben feine Idee von den: Vortheilen der, Difciplin, 
und ſchaͤtzen die, Infanterie äußerft gering. Ihre Kavallerie 
‚bar zwar Muth den Saͤbel zu brauchen, fie ſehen ſich aber ſehr 
‚wor, den Kanonen und kleinem: Gewehr zu nahe ‚zu ‚kommen; 


denn u der perſonlichen Furcht, kommt em Die 


* * | * Pſerd, 
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** 


‚Mugen iſt.Obgleich fie durch die nächtlichen Ueberfälle det 


Pferd, worinn oft des Reuters ganzes Vermoͤgen beſteht. Dies 


jenigen indefjen von den Eingebornen, die den Namen Seapoys 
führen und von den Europäern difeiplinirt und zur regulairen 
Infanterie gemacht worden find, fürchten die Fenergemehre 
weniger und mehren ſich gut genug hinter den Mauern, ja 


wenn man ſie durch europaͤiſche Unterofficiers anführen läßt, 


kann man fie auch im freien Felde brauchen. 
Nichts iſt dem Willteir uftoude der Indier ſo nachthel⸗ 


‚als ihre wunderlice Meinungen in Anfehung ‚der Artilles E 


e fürchten die Ranonen des Feindes unbefchreiblich und 


haben das größte Vertrauen anf ihre eigenen, befonders aufdie —J 
ſehr großen, welche fie weder zu laden noch zu. bewegen wilfen. — 


Sie geben denſelbigen prächtige Namen, und haben fogar vers 


ſchiedene die 70 Pfund ſchieten. Wenn die Europaͤer mit ih⸗ 
sen leichten Feldſtuͤkken um fie herum marſchiren und es daher 
noͤthig iſt, dieſe ungeheuren Maſchinen zu bewegen, die von Stie⸗ 


ren gezogen werden, die niemals ſehr gelenkſam ſind; ſo ver⸗ 


urſacht ein Schuß unter dieſen Thieren vollends die aͤußerſt — 


Verwirrung, fo daß fie nicht zu bändigen find,, - Ueberdem find 


fe fo übel angeſchirrt, daß, wenn ein Stier niedergefchoffe - 
wird, es nicht wenig Zeit — ve von den andern | $: 


zu machen, 


Sie Haben wenig alte Soldaten, und PR Armeen beſte ⸗ 


hen bloß aus in Eil zuſammengeraſten ‚Leuten verſchtedner Lan⸗ 
der, ſo daß die Diſeiplin kaum moͤglich iſt, ohne welche doch 
die große Anzahl der Truppen nur hindert und die Bravour ohne 


Europäer oft ſehr vlel gelltten Haben, fo find fie doch nicht das 
Hin zu bringen, im ihrem Lager Brom ii halten und wathſam 
zu ſeyn. Ja wenn fie Alllirte der Europäer find, koͤnnen d 

ernftlichften Vorftellungen fie nicht vermögen, ih der —** 


ſchhſt des Feindes auf Ihrer Hut zu ſeyn, ober denſelben des 


F — 


Im 


a iu Überfallen. 
Binnan Dt. & — 
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Des Abends ift ein jeder eine unglaubliche Denge Nie; 
€ und viele nehmen nad) der Maplreit fdylafmachende Mittel, fo 
daß gegen Mitternacht die ganze Armee Im tiefften Scylaf "bes 
‚graben liegt. Die Folgen diefer Gewohnheit find in die Augen 
* fallend, und doc) würde es einem indiſchen Prinzen ſonderbat 
5 dünfen, wenn man ihm beweifen wollte ‚ daß die Sicherheit 
feines Throns, auf einer vernänftigen Anordnung der Mahljels 
ten eines gemeinen Soldaten beruhte; noch weniger würde man 


ihn dahin bringen, dem Soldaten den Gebrauch des =. 




















zu verbieten, welches er für noͤthig hält, fein Blut zum 
echte zu ertwärmen, und feine Seele mit Heldenmurh a 
Ten. Ein Europäer fann nicht ohne Mitleid und Verachtung 
dieſe armen Geſchoͤpfe anſehn, die bloß durch einem voruͤber ges 


angen, und wie Schafe bey der Schlachtbank fallen. Dems 
angeachtet wird der Stand eines Kriegers bey ihnen außerordents 
lic) geehre‘, obgleich roeder die Natur, noch die Gewohnheit, 
Diät, oder Kleidung fie im geringften Bazu fähig machen, > 
der That find fie, Überhaupt genommen, ein träges Volk, 

nig geneige gut Arbeit, und entweder durd) ihre eigne Biene 
4 gen, oder durch die Gewohnheit ihrer Vorfahren gefefjelt. 
*F Man kann mit einiger Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß 
ndien unter biejenigen Länder gehöre, die am erſten auf uns 
Erde bevölkert worden find. Das ſchone Klima, der hei⸗ 


nicht allein rohe, ſondern auch kultivirte Menſchen, zu Beftie⸗ 
digung ihrer Beduͤrfniſſe, ja ſelbſt ihrer Wolluͤſte wuͤnſchen 
konnten, alles mußte einladen, dieſes vortreffliche Land zu be⸗ 
ag Diefes unftreitige Altertbum, wird durch die heilis 
Bücher ber Indier noch mehr beftätigt.. Diefe Bücher, 
jelche ihre Religion und Philofopbie enthalten, find unter- dem 
men der Bedas bekannt. Es find deren vier, die ihrem 
Morgeben nad) von der Gortheit verfertigt find. In der Sanſ⸗ 
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* henden Rauſch angefeuert, in ihren langen Kleidern und Ihrer ohn⸗ 
mächtigen Wuth, rafenden Wei "gleichen, ſich in Saufen | 


‘ 


ere Himmel, die fruchtbare Erde, die alles hervorbrachte, was 


3 


—J 


* 


| kritta Sprache, bedeutet Beda Wiſſenſchaſt; denn diefe Sie 
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cher handeln nicht allein von den Pflichten der Religion und 
Moral, fondern auch von einem jeden Theil der philofophiihen 
”  Kenteniß. Die erfte glaubwuͤrdige Nachricht, die wir von den 
Bedas haben, ift diefe, daß fie zu Anfang der erften Periode, 
die Kal» Fug genannt wird, wovon dag gegenwärtige Sahe 
uniter Zeitrechnung 1782, das 4900fte ift, von einem Philofon 
' phen Namens Beaͤs Muni gefammier worden. Die gemeine 
europaͤiſche Meinung, bie den Verfaffer derfelben Brama oder 
Brimha nenne, iſt falih. Die Braminen leuanen, daß eg 
— dieſes Namens gegeben; ein Umſtand, 
den man als wahr annehmen kann, da Brimha in der Sanfı ° 
krittaſprache allegoriſch die Weisheit bedeutet. ‘Die vier Ben 7 
bag enthalten 100,000 Stanzen in Verfen, wovon eine ide 
aAus vier Zeilen beſteht. Das erſte Beda wird Rug Beva 
genannt, welches die Wiſſenſchaſt der Weiſſagung bedeutet, 
wovon es vornehmlich handelt. Es enthält auch die Aftrolen 
gie, Aſtronomie, Phyſik und eine umſtaͤndliche Nachticht von: 
der Sqhopfung der Materie und.der Bildung der Welt, - Das 
zweyte Beda, oder Scheſcham welches Wort Froͤmmigkeit | 
oder Andacht bedeutet, handelt von allen Pflichten der Reli⸗ 
gion und Moral. Cs enthält auch viele Geſaͤnge zum Lobedes. 
Br hoͤchſten Weſens, wie auch Verſe zu Ehren der untergeordneten " 
Weſen. Das dritte it das Judger » Beda, welches dem; 
Wort nad, die ganze Wiffenfhafe der Religionsgebräuche und 
Ceremonien enchält, als 3. D. die Saften, Feſttage, Neini« 
gungen, Bußen, Pilgrimfhaften, Opfer, Gebet und Gas, 
ben. Das vierte Beda wird von ihnen Dbatar» Bah ge 
zennt. Obatar bedeutet in der Sanſkritta das Dafeyn, oder 
Weſen, und Bahgut; ſo daß Obatar ⸗ Ba den Worten nach 
bdile Kenntniß des guten Weſens iſt; und folglich begreift diefeg 
Puch die ganze Wiffenfchafe der Tpeologte und der Methaphps 
fi, Die Sprache des Obatar Bah · Beda ift jeʒt gan ver⸗ 
altet, fo daß es wenige Braminen mit Berftande lefen Finnen,‘ 
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Srclches von feinem Hohen Alterthum herruͤhrt. n 
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i Sekten, keine Bekehrten an, ſondern glauben, daß jedermann 
* auf feine eigne Weiſe in den Himmel kommen koͤnne, ob fie 


wichtigen Endzweck zu erlangen, Sie werden in zwo große 
> Keligionsfekten eingetbeilt; nehmlich in die Nachfolger des Be⸗ 


J— an den Kuͤſten von Malabar und Koromandel, ſind vonder 
Sekte des Bedang. Sie räumen nicht ein, daß irgend ein 










alle Dinge vollkommen gut erfchaffen habe, und daß der —** 


Folgen der böfen Thaten find. Die Braminen behaupten — 
daher, daß die Hölle, die in dem Bedang erwähnt wird, | 
2 ein bloßes Schretbild fü: das gemeine Volk fey, um ihnen das 


J * Das Neaditzin ſoll von dem Philoſophen Goutam vor 
& Jahren gefchrieben ſeyn. Die Philofophie , welche dieſes 
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Die Indier nehmen wider bie Gewohnheit aller andern 
ch ihre Methode für die kuͤrzeſte und befte halten, um-diefen 


dang, und in diejenigen, welche den Grundfägen bes Meadire 
zin anhängen. Die erften werden ſowohl für die — 
en als auch für die Aelteſten gehalten. 


Broaedang, der Titel des Schafter, oder RR 
Bedas (melhes Bud) man in Europa ganz irrig Wedan 
genannt hat) ift eine Auslegung der Lehre der Bedas, von dem a 
Philoſophen Beaͤs Muni. Faft alle Indier von Dekan bis 


phyſiſches Uebel vorhanden ſey, ſondern behaupten, daß Gott 


ein freies Gefhöpf, an dem moralifchen Uebel ſchuld fey, 
doch nur ihn und die Gefellfehaft betrifft, aber dem alls 
Spftem der Natur nicht nachtheilig iſt. Gott, far 
fie, bat keine Leidenfchaft als die Güte, und weil er feinen 
befitst , ſo ſtraft er auch niemals die Gottloſen anders, ale J 
ch den Schmerz und die Betruͤbniß, welche die natürlichen — I 


durch die Pflichten der Moral einzufhärfen: denn die Hoͤlle ſey 
nichts anders, als das Bewußtſeyn des Uebels ‚und der böfen 
Solgen, die anveraͤnderlich die boͤſen Thaten begleiten. Ä 


ſter enthält, iſt fehr dunfel und abſtrakt. Die meiften, Pr 
dier in Bengalen und in allen nordlichen Provinzen vom. 
Be | halten dns Meadirzin für ein heiliges vater u 
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aber u andern verwerfen es gänzlich. Man kann zur Ber | 
theidigung der indifhen Lehre anführen, daß fie nebft der Lehre 
der reinften Moral, in einem foftematifchen Zuſammenhange, 
auf philoſophiſche Meinungen gebaut if. Sie brinat nach ihr 
ven Grundſaͤtzen den größten Grad der Untermürfigkeit gegen 
Höhere hervor, und bereitet die Menſchen zu der Regierung 
fremder Herren. Sie erſetzt durch ihre tohlbefolgten Gebote, 
bie Stelle der firafenden Geſetze, und mache die Verbrechen beis 
nahe im Lande unbekannt. Die friedlichen Gefinnungen, wels 
de fie nusbreitet, werden durch die Eriegerifchen Lehren des Rs 
1 rans nicht unterbrochen. Die klugen Nachfolger des Timur 
ſahen, daß die indiſche Religion ihrer Macht guͤnſtig war, und 
Reften das Schwerd in die Scheide, welches die andern Fürs 3 
ſten vom muhamedaniſchen Glauben, zur Feſtſetzung ihrer eig ⸗· 
hen Lehre, in allen eroberten Ländern brauchten. Man bat 
in Indien bey der Abwefenheit der politiſchen Freiheit, le # 
die Gewiſſensfreiheit genoffen. \ 
Die Indier find fhon in den Äfteften Zeiten in vier Pan 
Stämme eingetheilt worden, von denen ein jeder verfchledene 
nledere Kafts enthält. Diefe Stämme pflegen ſich nicht mit 
4 einander zu verheurathen, zu eſſen und zu trinken, oder ſich 
ſonſt auf einige Weiſe zu vereininen;. außer wenn fie in dem 
= Tempel des Yagga- Mat in Oriffa Gottesdienſt halten, mo. 
muan es für ein Verbrechen halten würde, einen Yinterfchied zu 
machen. Der erite und edelfte Stamm find die Braminen, 
die allein In denr Priefterthum dienen können. Jedoch find fie / 
. deswegen nicht von der Renierung, dem Kandel, oder Akkere 
bau ausgefchloffen, obgleich ihnen alle niedrige Dienfte duch 
ihre Geſetze aufs fchärffte verboten find, Der zwote, iſt d 
Eittri Stamm. Sie follten ihrer urſpruͤngllchen Verfaſſun J 
nach alle Kriegsleute ſeyn; allein ſie erwaͤhlen oft andre Pr Pro⸗ 
ſeſſionen. Der dritte Stamm heißt Biſe. Sie find wehren⸗ 
theils Kaufleute, Wechsler, oder Kramer. Der vierte Stamm 
iſt der Stamm Sudder. Dieß find niedrige Knechte und 
P\. su unfäpis ſich zu einem höhern Range au erheben, Wenn 
J Ds img 
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ER von einem diefer vier Stämme ausgeftoßen witd, ſo iſt 
er und ſeine Nachkommen auf ewig von der Geſellſchaft eines 


jeden von der Nation ausgeſchloſſen; außer von dem Harry 


aft, welche von.allen andern Stämmen aͤußerſt verabfcheut 
und | nur zu den ‚niedrigfien Dienften gebraucht werben, 


Es iſt fdhrver zu beftimmen, ob die Sanffritta zu eink 
ger Zeit des Alterthums, die gemeine Sprache von Indoſtan 
geweſen, oder ob ſie von den Braminen erfunden worden, 

— auf eine geheimnipvelle 
Art aufzubehalten. Es iſt wahr, alle andre Sprachen find zu⸗ 
faͤligerweiſe von den Menſchen erfunden worden um ihre Be⸗ 
griffe und Bedürfniffe auszudrüffenz allein die bewunderungss 
würdige Bildung der Sanffrirta ſcheint über die Macht des 


— Zufalls zu ſeyn. ie bat ı6 Votalen und 34 Konfonanten und 


übertrift ſowohl in der Regelmaͤßigkeit, als auch der gramma⸗ 
rien Ordnung, fehr weit die Arabiſche Sprache. Kurz, 
bat deutliche Merkmale, daß fie durch eine Geſellſchaft ge 
ehrter Leute, die ihre Regelmaͤßigkeit und Harmonie, nebft 
wundervollen Simplicitär und Stärke des Ausdrufs ftudirs 
tem, auf vernünftige Grundfäße gebaut worden. Die Urfuns 
ben der Sanffricta enthalten Nachrichten von den Begebenheis 
ten des weſtlichen Afieng, die fehr unterfdhieden find von allem _ 
vas jemals ein Stamm der Araber der Nachwelt überliefert 
hat. Auch ift es mehr als zu wahrfheinlih, daß die erſtern 
bei genauer Unterfuchung , die Merkmale einer orößern Glaub⸗ 


wuͤrdigkeit und eines hoͤhern Alterthums als die letztern zeigen 
wuͤtden. Jedoch ob die Indier, eine wahre Gefchichte von 


—— Alterthum als andre Nationen beſitzen, beruht auf 
m Ausſpruch der Braminen, bis man mit ihren Urkunden 
b befannt feyn wird. 
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bgleich alle Nationen in Anſehung der ſchoͤnen Kuͤnſte faſt 
die nehmlichen Neigungen haben, ſo bemerkt man doch, 
daß ſie ſie nicht auf gleiche Art kultiviren; und daß jede einen 
beſondern Karakter und einen herrſchenden Geſchmack hat. Dies 
jenigen, welche durch Einbildungskraft gerührt werden, lieben 
vorzüglich die Poefie und füllen ihre Schriften mit Gleichniſſen, 
lebhaften Gemälden und kuͤhnen Figuren an; alles wird von ihnen 
in Verſe gebracht: Philofophie, Moral und felbft die Ges 
ſchichte. Andre, die mehr den ſinnlichen Empfindungen no. * 
find, fingen bloß von Liebe und Vergnuͤgen. Alles was die 
Seele ergögen kann, und nur fähig ift Luft und Freude auszu⸗ * 
breiten, iſt der Gegenſtand der Bearbeitung einer Nation; da 
die andte ganz der Ernfthaftigfeit und dem Nachdenfen ergeben, 
alles der Vernunft und der BE Verbeſſerung aufzuope” 
fern ſcheint. 9 


Man kann behaupten, daf die alten Roͤmer füglich me 
diefe letzte Klaffe gehören.  &ie waren mehrentheils regelmäßig" 
in ihren Sitten und hatten etwas firenges in ihrem Betragen. 
Ihr Geiſt, ſtolz, muthig, und von Ehrgeiz angefeuert, ſchwung 
ſich allemal uͤber den Erfolg ihrer Unternehmungen, ſo gluͤcklich 
und groß er auch immer ſeyn mochte, ie liebten alles aus⸗ 
nehmend, was nur den Schein von Groͤße an ſich hatte, und 
beſaßen Verſtand und Deurtheilungskraft, welches fie in ihren 
öffentlichen Handlungen genugfam zeigten. Allein diefe Eigene 
> haften, fo vortrefjlich fie auch waren, feheinen die Lebhafti 
keit, Munterkeit und die fcherzenden Leidenfchaften ausgeſchloſ⸗ 
ſen zu haben. Daher haben ſich die Roͤmer, die in ihren 
ernſthaften Werken uns ſo vortreffliche Mufter hinterlaffen, 
ale viel Über das Mirtelmäßige erhoden, wenn fie Scherz und 
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Laune verfucht haben. Selbſt Terenz,' deffen Komoͤdien voller 
Feinheit und Artigkeit find, bat erwas ernfihaftes darin vers 
webt, welches das Vergnügen dämpft, das die angenehmen 
und feinen Züge, die man fo häufig in denfelben antrift, wuͤrde 
verurfache haben. Plautus, der vor ihm der komiſchen Muſe 
mehr Freiheit gegeben hatte, war oft zu platten und groben 
Poffen herabgeſunken, und vielleicht war es dieſe Munterkeit, 
fo ſehr als fein Wis und feine Wortfpiele, was ihm — 
ſtrenge Cenfur am Hofe des Auguſts zuwege brachte. * 


Sollte man nicht Urſache haben zu glauben, daf dieſe 


Strenge der Sitten und dieſer herrſchende Geſchmack zum ee | 
Baften und Nachdentenden, die Mömer dahin brachte, den 


Gebrauch der fanften Leidenfchaften zu überfeben ? Denn fos 
wohl in ihrer Aufführung als in ihren Schriften, zeigen fie ges 
„ringe Begriffe von diefen Neigungen, die doch zu den vornehm⸗ 
ſten Reizen des geſellſchaftllchen Lebens gehören. Ihre Weiber 
beſaßen denſelben Stolz der Empfindungen, und ihre Seelen 
waren von dem naͤmlichen feften Schlag als der Männer ihre, 
deren Ruhme fie ſich bemuͤheten nachzueifern. Calpurnia hielt 
eine oͤffentliche Rede. Porcia verſchluckte brennende Kohlen 
nad den Tode ihres Mannes, Kaum erlaubte man der us 
2. unfchuldige Zeitvertreibe, im welchen befonders gefchickt zu 


n, man für einen Febler hielt, Welche Gefinnungen mufte 


"dies zur Geſelligkeit hervorbringen? — hr Stolz ſowohl 
‚als ihre Tugenden waren Geiffeln. des gefelligen Umgangs, und 


in diefem Betracht hatte nach Juvenals Meinung, eine gemeine 


Laudfrau den Vorzug vor der Mutter dee Grachen, 


« Sobald die Reichthuͤmer den Luxus und das Vergnügen 
in Rom eingeführt hatten, fo giengen die Roͤmer fat ohne die 
Mittelſtraße zu beruͤhren, von der ernſthafteſten Zuruͤckhaltung, 

groͤßten Schwelgerey uͤber. Alle Werke ihrer Schriftſteller 
waren damit angeſteckt; fie 'malten alles ohne Beſcheidenheit 
und Sittſamkeit, und durch eine Verwandlung, die deutlich 
den Hang beweiſt, den die Menſchen zu Ertremitäten haben, 


X A 


— 


A 





M. Weber das’ Genie ber alten Römer, 113 


gaben diejenigen, die die andern zu ihrer Pflicht zurückbringen 
wollten, Regeln, die niemand befolgen konnte. Erhabenheit 
der Empfindungen, war zwar noch in ihren Schriften fichtbar, 
allein fie war überfpannt und gigantifh. Der Tugendplan, 
der in den moralifhen Werken des Genefa herrſcht, ſcheint 
der Grundſtoff der Ideen und des Stiis. der Trauerfpiele zu 
ſeyn, die man ihm zufchreibt, Vielleicht hat er felbft die ſtar⸗ 
fen Ausdruͤtke der Pharfalia Übertroffen. Es ift gewiß, daß 
die Art Wis, die unter den Roͤmern in Gebrauch war, der 
gelehrten Republit nur eine mittelmäßige Ausdehnihg geben 


konnte. Verſchiedene Gattungen von Schriften waren ihnen 


unbekannt, und unter andern diejenigen, die für Perfonen von 


Wis und Artigkeit gefchrieben waren; Werke, die dahin abe 


zweckten, die Vergnügungen, die Leidenſchaften, ja die Ges 
lehrſamkeit felbft, den Geſetzen der Beſtaͤndigkeit zu unterwerfen, 
: Da außerdem ihr Geſchmack für alles, was das Gepräge 


der Groͤße trug, an gruͤndlichen Gegenſtaͤnden, oder ſolchen, 


die gruͤndlicher Unterſuchungen fähig waren, geuͤbt worden war; 


fo mußte er fie natuͤrlich in Werken von bloßer Einbildungekraft 


zu Hpverbeln und Bombaft führen. Wir find größtentheils 
biefer Neigung des Geiftes, diejenigen Deklamationen Khuldig, 
welche nad) der Regierung Augufis, während einer fo langen 


Zeit, faft die ganze litterarifche Erziehung der römifchen Jugend 


ausmachte. Werke der Finbildungsfraft, wo die Kunft allein 
die &telle der Natur vertrat, und Worte für Dinge gelten 
muften; wo ohne alle Abſicht, die Ausdruͤkke mir den reichften 
Zierraten der Beredſamkeit gefhmäcdt waren. Wie konnte es 
fehlen, daß die Römer nicht vor diefem eitlen Prunk der Rhe⸗ 
torifer einen Ekel befommen follten? In diefen Deklamatio⸗ 
nen fahe das Volk nody das Bild derienigen edlen Beredfamteit, 


‘deren ſich die großen Redner der Republik bedient hatten. Sie 


hatten keine Könige mehr anzuklagen; feine Bürger, größer 


. als Könige, zu proffeibiren oder zu retten. Aber fie lafen Res 


den, worin dieſe wichtige Sachen entwiffelt waren, und ihrer 


en * she voll, glaubten fie nicht, daß die Beredfamkeit eine 
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andre Wendung nehmen. koͤnnte, ohne herabgeſetzt zu 
Sie wollten daher lieber erhabene Materien erfinden, als * 
zu denjenigen herablaſſen, die ihrer gegenwaͤrtigen Lage angen 
mefjen waren. R 
Diefer Irrthum in der Wahl der Materien, woran ihre 
Beredſamteit ſich hätt: uͤben follen, war vielleicht bey den Nie 
mern, eine der vornehmften Urfachen der Verderbniß des Ges 
fhmads. Wenigftens können wir daraus fehen, wie wenig. 
bie römifhen Schulen beytrugen, die Wifjenfhaften zu beför« 
bern. In der Thar hatten die Lehrer ſelbſt nur geringe Kennt⸗ 
niffe davon, Die Wiſſenſchaften haben niemals große Progrefs 
fen in Kom gemacht, und felbft in den beften Zeiten wurden 


‚fie nur von einer fehr Fleinen Anzahl Eultivire, der große Haufe 


befümmerte ſich ganz und gar nicht darum. Was die fchds 
nen Künfte betrift, fo kann man ihre Einführung in Nom, 
nicht viel weiter zurfick als den zwoten puniſchen Krieg ſetzen. 
2 ſchwach muß aber diefer Anfang gemwefen feyn — Wenn. 

n daher den Tod des Kaifers Auguſt als den Zeitpunfe ans 

mt, two die Künfte in Rom anfiengen in Verfall zu kom⸗ 
men, fo wird die ganze Periode ihrer Dauer nicht viel über 
sweipundert Jahr betragen. 


Man muß indeffen geftehen, daß in diefer kurzen Zeit, 
Deredfamkeit und Poefie, zum hoͤchſten Grad der Vollfommens 
heit gebracht wurden; aber konnten die Wiffenfchaften auch in 
weniger Zeit gleihe Schritte thun? Die roͤmiſche Nation bes 
fand aus Soldaten und Sklaven, Während der fünf Jahr⸗ 
hunderte, die fie zubrachten Italien zu unterjochen, vergaßen 
fie fat gänzlich die Übrige Welt. Sie fanden die Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Griechenland; allein trunfen durch das Gluͤck Ihrer 
Waffen, und beunruhigt durch die unaufhörliche Eiferſucht 
zwiſchen dem Senat und dem Volke, waren ſie unfaͤhig ſie mit 
gutem Erfolg zu kultiviren. Wir koͤnnen von ihrer Geographie 
auf ihre Kenntnifie in den andern Wiffenfhaften ſchlieſſen. Da 
Dolybius feine Geſchichte fehrieb, war er gendthiger in Afien, 
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Afrifa, Gallien und Spanien herumzureifen um die Derter 
zu wiffen, von denen.er zu reden hatte, und lange nachher 
mufte Diodorus Siculus ein — thun, da er feine Welt⸗ 
gefchichte fehreiben wollte. 


Um indeſſen wieder auf die Beredſamkeit zu kommen, wie 
wenig roͤmiſche Bürger ſtudirten dieſelbe? In der Lifte der 
großen Nedner, deren Namen uns die Geſchichte aufbebalten 
Hat, fehen wir nur Konſuln, Patrizier und die größten, und 
geichften Leute in Nom. Die Beredfamkeit war nörhig, ſich 
die Bewundrung und die Stimme des Volks zu verfchaffen ; aber 
biefen Endzweck defto gewiſſer zu erreichen, war es ebenfalls nds 
thig mit dein Volke felbft zu reden, das weder die Kunft, noch 
die geheimen Triebfedern der Beredfamkeit kannte. Denn die 
Dewunderung hört auf, ſobald diefe endeckt find; und es iſt 
fehr wahrfcheinlih, daß diejenigen Neden, die fo große Gewalt 
über das Volk hatten, nur geringe Wirkung gehabt haben würs 
"den, wenn die Zühärer fähig gewefen wären, die Nednerkünfte 
zu entdeffen, die gebraucht wurden, ihnen diejenigen wuͤthen⸗ 
den Bewegungen EUR die fie bisweilen über alle Schran⸗ 
ken trieben. 


Die Beredſamkeit fieng mit den Unruhen der Republik 
am, da die maͤchtigſten Bürger, und diejenigen, die den größten 
Kredit Hatten, fich vereinigten, ihre Mitbürger zu unterdruͤk⸗ 
ken. Auf einer Seite war Haß, Feindſchaft und Anklage; 
auf der andern, die Nothwendigkeit der Vertheidigung in Sa⸗ 
chen, die fo oft das Leben und Vermögen der Perſonen betra- 
fen, two es denn nöthig war, ſich fühn zu veranttworten, ohne 
auf andre Hülfe zu warten. Der gute Erfolg war fat unfehle 
bar, nicht für denjenigen, der die meifte Tugend oder Unſchuld, 
fondern für den, der die meifte Betedſamkeit und Anftand hatte, 
Diefes kam von den Vorurtheilen der damaligen Zeiten her, 
100 man niemand der Regierung wuͤrdig zu feyn glaubte, als 
diejenigen, die den erſten Rang unter den Nednern hatten, von 
dem beftändigen Geſchrey Über die Heiligkeit der Sefete und der 
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Majeftät des römifchen Namens, das die Tribunen ertönen 


ließen, und von dem großen Haufen, der durch ein Schauſpiel 


berbeigezogen wurde, das fo fehr die Eitelkeit des Volks naͤhren 
mußte. Alles diefes mußte nothwendig eine große Anzahl Red⸗ 
ner bervorbringen, und der Erziehung der Jugend, die durd) 
ihre Geburt und Fähigkeiten zu den hoͤchſten Würden beftimme 
waren, eine Wendung zur Beredfamkeit geben. 


Allein eine ſolche Erziehung, wobey verſchiedene Zweig⸗ 
von Kenntniſſen erlernt werden mußten, und die folglich koſtbar 


war, konnte nicht das Loos des gemeinen Mannes werden 
Sobald Auguft den Pfad des Ehrgeizes den Großen verſpertt 


hatte, und die Tribunen zum Stillſchweigen gebracht waren; 
fo waren aud) eine Redner mehr, und ihre Ruf fiel faft gang 
in Vergeſſenheit. 


Der Triumph der Betedſamkeit, und die ſchmeichelhaften 


Belohnungen die ſie verſchafte, hatte zwar vielen Buͤrgern vom 
niedern Stande, eine warme Nacheiferung eingeflößt; da nun 
aber diefe Kunſt unnuͤz zu werden anfieng, fo wandten fie ſich 
zu andern Theile der Literatur. Daher entftand zu Augufts 
Zeiten, die große Anzahl Dichter und Geſchichtſchreiber. Weil 
diefe nun fanden, daß ihre Talente gefchägt wurden, ia daß 
man fie fogar den alten Rednern vorzog, fo Brachten fie jene 
Meiſterſtuͤkke hervor, die ſowohl ihr Genie, als den Geſchmack 
des fie beſchuͤtzenden Fürften und feines Minifters veremwigten. 

Allein warum dauerten diefe edlen Bemühungen nicht 
länger? Warum mar die verwilligte Huͤlfe niche dem Erfolg 
angemefien? Mußten nicht die Römer vorberfehen, daß diefe 
Nacheiferung, die fo viele Schwierigkeiten überwunden hatte, 
bald ausarten würde, wenn die Mittel, eine gehörige Erzie 
Hung zu erlangen, nicht erleichtert würden; und daß nur durch 
diefen Weg die Vermehrung der Litteraturliehhaber gefchehen 
könnte? Diefes fehlte immer in Nom. Die Rherorifer hatten 
ſich ſchon vor Cicero eingefunden; allein welch eine Schule war 
die ihrige für die Jugend! Kaum hatten fie ſich feſtgeſetzt, als 
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fie die Verachtung aller vernünftigen Leute auf fid) zogen, und 
die Ronfuln ſich genöthigt fahen, ihren Ausfhweifungen Gräns 
zen zu feßen. Indeſſen waren dies die einzigen Lehrer, an die 
ſich das Volk menden konnte. 

Eine ſolche Verfaſſung mußte die Kuͤnſte nothwendig in 
Verfall bringen, Wir wiſſen, durch welche Grade fie unter 
den Nachfolgern Augufts ihrem Untergang entgegen giengen, 
Die Ungeheuer, die nad) ihm den Thron beftiegen, beguͤnſtig⸗ 
ten die Littetatur gar nicht; ja einige von ihnen ftellten fich ſo⸗ 

ie ihrem. ;ortgang entgegen, Caligula euiſchloß ſich, die 
riften Homers ju vertilgen und die Werke des Livius und 


Birgils aus den Öffentlichen Bibliotheken wegzuſchoffen | 
Mero war fo naͤrriſch, daß er fich für den beften aller Dichter 


hielt, und fo graufam, diejenigen, die er für feine Mitwerber 
hielt zu beſtrafen, als ob fie ein-Verbrechen begangen hätten, 
Dies erftickte ihr Genie, oder zwang fie, fich in einen Schleier 
der Dunfelbeit zu huͤllen, der alle ihre Grapien verbarg. id 
Inndeſſen waren dies blos kritiſche Augenblifke, über 
welche die fhönen Wiſſenſchaften doch ohnfehlbar gefiege haben 
toürden, wenn fie in Nom bekannter geweſen wären. Denn 
in Wahrheit unter einer milden Regierung, fo wie die eines 
Velpafians, Trajans und Marf» Aurels, würden fie ih⸗ 
sen vorigen Slany wieder‘ erlangte haben, wenn ihr Urſprung 
fefter gegruͤndet geweſen wäre. Um hievon überzeugt zu f 
- dürfen wir mur unfre Blikke auf den Zuftand. der Litteratur in 
Griechenland werfen, "Die Griechen behielten ihren Ges 
ſchmack an derfelben, nachdem er ſchon lang bey den Lateinern 
verloren gegangen war, “Alle Bürger nahmen daran Antheif, 
und in allen Städten wurden für die Erziehung der Jugend 
Akademien errichter. Alle Wiſſenſchaſten und alle Theile der 
; Ritterarur hatten gute Lehrer; und da die Griechen von Natur 
aufgeweckt und wißbeaierig waren, fo diente die Poefie und Des 
sedfamkeit den gemeinen Bürgern zum Vergnügen. Man fpielte 
Komddien auf öffentliche —— und ex —— wa⸗ 
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— der birorifhen Sache 


von der Inquiſi tion. 





ie Venetianer verwarfen ſie wat nicht gänzlich: da fie 
aber vorheriahen, daß fie am Finde doch eine vom römis 


(den Hofe abhängende Inquiſition würden annehmen mirffen, 
führten fie eine aus eigner Autorität ein. Dieſes Tribunal 


fand aus geiftlihen und weltlichen Richtern, harte beſondere, 


von den andern italiaͤniſchen Inquiſitionen unterfchledeng Ge⸗ 
feße, und war beiweitem nicht fo ſtrenge als dieſe. 

AIm Konigteich Neapel hat die Inquiſitlon niemols, 
bis auf den heutigen Tag Eingang finden koͤnnen. Im Ans 


fange waren die. Zwiſtigkeiten ſchuld daran, ‚die zwifchen den 


Päbften und den Königen, diefes Landes herrfchten; zwar has 
ben diefe aufgehört , feitdem Meapel unter fpanifcher Herrſchaſft 
ſteht, demohngeachtet aber find die Sachen immer auf dem naͤm⸗ 
lichen Fuß geblieben. Die Urſache, fo fonderbar fie auch ſcheint, 
iſt: weil die Paͤbſte felbft ſich beftändig dawider gefeßt haben. 
Diieſes wunderliche Betragen ders Päbfte rührte eigentlich 
daher, weil die Könige von Spanien beftändig verlangten, daß 
die neapolitanifhen Inquiſitoren, nicht wie die andern italide 
nifhen von Rom, fondern blos von dem in Spanien reſidi⸗ 
senden General» ynquifitor. abhängen: follten.. Hierin hat 
nun der römifche Hof niemals willigen rollen, fonderm vielmehe 
jederzeit darauf beſtanden, daß, da das Königreich) Meapel: 
ein Lehn des heiligen Stuhls wäre, fo muͤßte auch die In⸗ 
quiſition, die daſelbſt errichtet werden ſollte, von Rom und 
nicht von Spanien abhängen, Da man ſich Über dieſen ſtrit-⸗ 
tigen Punkt nie bat vereinigen koͤnnen, ſo find die Biſchoͤſe in 
dieſem Reiche immer allein Ketzer ⸗Richter geblieben. Zwar 


er ſich manchmal der Fall, daß die Paͤbſte a © 
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Kommiſſarien zur Unterſuchung ſolcher Verbrechen dahin abs 
ſchikken; außerdem aber, daß dieſer Fall ſehr ſelten iſt, dürfen 
auch dieſe Kommiſſarien nicht das geringſte ohne die Erlaubniß 
des Hofes unternehmen. — 


Im Jahr 1544 wollte Don Pedro non Toledo, der 
im Namen Kaifer Karl V. Vicefönig von Meapel wat, einen 
Verſuch machen, die Inquiſition daſelbſt einzuführen. Das 
Volk aber empörte ſich, der Aufruhr dauerte verfchiedene Tage, 
und eineMengeSpanier verlohr in demfelben das Leben; auch 
toürden fie wwahrfcheinlic aus diefem fchönen Konigreiche verjagt 
worden feyn, wenn fie nicht im Beſitz der nenpolitanifchen Forte 
gewefen wären, wo fie fi, ohngeachtet das Volk alle Kräfte 
anftrengte fie ihnen abzunehmen, dennoch) behaupteten Die 
Rebellen faßten fogar den Entſchluß, ſich an Frankreich zw 
eroeben, und ſchickten daher an den Herrn du Mortier, Ges 
fandten Franz I. in Rom, einen aus ihren Mitten ab, um ihr 
anfjufordern, fih an ihre Spige zu ftellen, Du Morrier 
aber, der ein friedfertiger Mann war, anttvortete bloß, daß er des⸗ 
halb an den König von Frankreich ſchreiben tihrde,und verlohr hies 
durch nicht nur diefe vortheilhafte Gelegenheit, fordern auch die, - 
das Herzogthum Mailand, welches fein Herr fo fehntich zu 
befigen wünfchte, wieder zu erlangen. Aus dieſem Vorfall 
ſleht man. deutlich, wie wichtig es iſt, Militaͤrperſonen zu Ge⸗ 
ſandten zu erwaͤhlen. Wäre Du Mortier Soldat geweſen, 
ſo wuͤrde er ſich ſelbſt an die Spitze der Rebellen geſtellt haben, 
fo wie es in ſpaͤterer Zeit Termes, ſramzoͤſiſcher Geſandter zu 
Mom that. Dieſer legte feine Stelle nieder, um Parma 
und Mirandola, fo fi gegen den Kaifer erklärt hatten, zu 
‚vertheidigen, und erhielt beides, ungeachtet Spanien und.der 
Pabſt alle Kräfte anftrengten, es ihm zu.entreiffen. Seit dies 
ſer Zeit, hat fowohl die Furcht vor einem neuen Aufftand, der 
"anfehlbar erfolgt wäre, als auch der immerwaͤhrende Widers 
fand des römifhen Hofes, bie Regierung verhindert, neue 
Verſuche zus Einführung des Inquiſition in Neapel anzufielien, 
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In Sicilien wurde zwar die Inquiſition eingeführt, 
fle ſtand aber unter dem ſpaniſchen General» Sinquifitor, 
Der jet vegierende König beider Sieilien, hat fie im Ans 
fang des jeßigen Jahres (1732) gänzlich aufgehoben, 
Nachdem alfo vorbefagtermagen die Inquiſition in Ita⸗ 
fien eingeführt war, fo fuchte der römifche Hof, der nichts fo 
ſehnlich wuͤnſchte, als daß fie in ber ganzen Chriſtenheit anges 
nommen werden möchte, auch in Deutfchland den nämlichen 
Zweck zu erreihen. Aber die freimürhige Denkungsart der 
Deutſchen, verabfcheute die außerordentliche Strenge dieles 
Tribunals; fie widerſetzten ſich auch in der Thar der Einführung 
derfelben, mit einer ſolchen Standhaftiafeit, daf der römilche 
Hof genoͤthigt ward, fein Vorhaben aufzugeben. Zwar glaubte 
dlieſer letztere noch immer, durch Zeit und Mäfigung feinen 
Zweck zu erreichen ;, er erfuhr aber nur zu bald, daß die Deut⸗ 
ſchen ſich nie unter diefes Joch beugen würden, und ward end» 
lich volltommen davon überzeugt, da die Inquiſition aus eis 
‚nigen Städten, two man alle mögliche Mühe gehabt harte fie 
einzuführen, verjagt wurde, ungeachtet "die Inquiſitoren 
bie Einwohner derfelben mit einer ihnen fonft ungewöhnlichen 

Sanſtmuth behandelten. 
Da man nun einfahe, daß in Deutſchland nichts auss 
jurichten war, fo verfuchte man diefes Tribunal in Franfreich 
einzuführen, wo man auch zum Theil feinen Zweck erreichte; 
denn Languedok und einige benachbarte Provinzen, nahmen 
bey Gelegenheit der Waldenfer und Albigenfer, die man auf 
feine-andre Art ausrotten zu fönnen glaubte, die Inquiſition 
an. Man ſah aber in kurzer Zeit nur zu deutlich, daß fich die 
Semuͤthsart der Franzofen eben fo wenig wie der Deutſchen, mie 
diefem Joche vertragen Eonnte, In einigen Städten empörte 
NG das Volk und verfagte die Inquiſition, und die übrigen 
wurden von den Inquiſitoren gutwillig verlaſſen, weil fie Feine 
Beſchaͤſftigung mehr dafelbft hatten, oder vielmehr die Gegenftände 
—— — waren. 
Man 
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Man ſieht noch Heut zu Tage die Käufer ber Inquiſi⸗ 


tion in Carcaſſonne und Toulouſe; woſelbſt auch noch die 


Dominikaner die Würde der Inquiſitoren genießen, obgfeich 
fie ſich jeßt mit dem feeren Titel begnügen müffen. Demohn⸗ 
geachtet aber machen fie nod) immer Anfpruch auf das Vorrecht, 
die Ketzer, die ſich vielleicht nöd) hervorthun fönnten, und des 
nen feine Geroiffensfreiheit bewilligt worden, zu verfolgen, ohne daß 
fie auf das ungegruͤndete diefes Anſpruchs Rüdfiht nehmen, da 
die Bifhöfe und die weltliche Obrigkeit noch iminer allein in 
dem Beſitze des Ketzergerichts fich befinden. 


Die Inquſition gewann in Spanien mehr als fie in 


Frankreich verloren: hatte. Die Könige von Arragonien. 


führten fie in allen ihren Staaten ein, und ungeachtet aller Widers 
feßung ber übrigen Provinzen, die fie allgemein verabicheuten, 
wurde fie endlich in ganz Spanien eingeführt. Diefes war 


dem König Ferdinand von Arragonien und der Königin Iſa⸗ 


befla von Caſtilien vorbehalten, und es war alfo erft im Jahr 


1484, daß Spanien gänzlich dem Joche ver Inquiſition uns 


terworfen wurde. 


Johann von Torquemada, vom Dominikaner: Orden, 
Beichtvarer der Königin Iſabella und nachheriger Kardinal, 


war der wahre Urheber derfeiben. Diefe Prinzeßin hatte ihm, 


“ 


noch ehe fie die Krone erhielt, verfprechen müffen, daß fie, wenn 


Gott fie jemals den Thron befteigen ließe, nichts verabfäumen 
würde, um die Keber und Ungläubigen auszurotten. Sie ers 
bielt in der That die Krone von Caſtilien, die fie dem König 
Ferdinand von Arragonien als ein Heirathegut zubrachte. 
Diefe Vergrößerung ihrer Macht flöhte beiden den Ent⸗ 
ſchluß ein, ſich des Königreihs Grenada zu bemächtigen, und 
die Mauren, für denen Spanien fo oft gezittert, und die dem 
größten Theil diefes Reichs erobert hatten, wieder über die 
Maeerenge zuruͤckzujagen. | 
Dies Vorhaben ward fo glücklich ausgeführt, daß es alle 
Hofnung überftieg.. Die Mauren wurden unterjocht, und 
Litterat. 0. Voͤlkerk. IT. 3 endlich, 


. 
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endlich, nachdem man ihnen afles, was fie in Spanien befaßen, 

wieder abgenommen hatte, gezwungen, fid) entweder zu untere 

serien, oder nach Afrifa zurücmkehren. Seitdem haben 

ihre einheimifche oder auswärtige Kriege, ihnen ſtets entweder 
ei die Luft oder die Mittel zur Ruͤckkehr nah Europa geraubt, 


Aber ohngeachtet der größte Theil der Mauren vorbefags 
termaßen nach Afrika zuruͤckukehren gezwungen war, fo befand 
fi) doch noch immer eine arofie Anzahl von ihnen in Spanien, 
die daſelbſt theils durch Heirathen, die fie geſchloſſen hatten, theils 
durch unbewegliche Güter, theils aber auch durch Handlungsur⸗ 
fachen zuruͤck gehalten wurden. \ 


Ferdinand und Iſabelle fahen nur zu wohl en, daß 
fie diefen Weberreft nicht aus Spanien verjagen fonnten, ohne 
ihre meueroberte Staaten zu entvöltern, und willigten alfo in 
ihr Dableiden. Sie nörhigten fie aber am Ende eben ſowohl 
als die Juden, die ſich damals in Spanien In großer Anzapl 
befanden, ihre Religion abzufhwören und das Chriſtenthum 
anzunehmen. Dieſe Ungluͤcklichen, bie ſich dem Geſetz, wel⸗ 

qes ihnen der Sieger vorſchrieb, nicht entziehen konnten, wils 
listen in alles, fo man ven ihnen forderte, und die Folge Das 
von war, daß ber größte Theil von ihnen Scheinchriſten wurs 
- den, demohngeachtet aber im Herzen ihrer alten Religion ans 
"Bingen, und die Gebräuche derſelben insgeheim aujs forgfäls 
uiigſte beobachteten. 
Toorquemada, der den Nacıtheil, den dieſe Verſteluns 
ſowohl der Religion als dem Staate zuzog, vorberfabe, rahım 
diefer Gelegenheit wahr, um die Königin an die Erfüllung ih ⸗ 
tes Verſprechens zu erinnern. Er ftellte ihr daher vor: daß 
ſowohl politiſche Gründe als das Gewiſſen fie dazu verbänden, 
‚daß, fo lange die Mauren und Juden ihrer erfien Religion zus 
gethan wären, fie auch noch immer ihren alten Herren anhäns 
gen würden; daß dieſe geheime Zuneigung in auswärrtige 
Berbindungen, innerlihe Verſchwoͤrungen und endlich im einen 
öffentlichen, von den afritaniihen Mauren unterſtuͤtzten u 
Ten ruht 
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ruhr ausarten wuͤrde; befonders da es daB Jutereſſe diefer letz⸗ 
geren une zu ſehr heifchte, bey der erſten vortheilhaften Gelegen⸗ 

heit nad) Spanien zurücjufehren. Die einzige Methode fie 

zu trennen wäre, daß man die einheimifhen Mauren mit Gu⸗ 

tem oder Boͤſen nöthigen müßte, ihre alte Religion gänzlich 

aufzugeben ; da man nun fo wenig Hofnung hätte, daß fie von 
ſelbſt ihre Itrthuͤmer einzuſehen fernen würden, fo müßte mar 

fie mit Gewalt dazu nöthigen. Diefes Mittel wuͤrde zwar die, 
Zahl der Unterthanen verringern; es waͤre aber beſſer eine kleine 

| Anzahl Unterthanen, zu haben, die der Religion und dem Staat 

ergeben wäre, als eine große Menge, auf deren Treue man fi) 

nicht ‚verlaffen könnte; und endlih waͤren auch die Religion 

und der Staat durch ein fo genaues Band vereinigt, daß man 

ohnmoglich dem einen Theil zugethan ſeyn koͤnnte, wenn man 

es an Zuneigung zum andern Theile ermangein liege, 


> Diefe Gründe machten Eindruc auf die Königin. Tors 
quemada unterließ nicht, die Einführung der Inquiſition, 
als das befte Mittel zu diefem Zweck zu gelangen, anzupreifen, 
Diefes Mittel, ſagte er, wäre zwar in der That viel langfamer 
als ein Öffentlicher Krieg, aber, and) dafıır um defto ficherer, 
und man würde es immer als ein Gegenmittel gegen ein Uebel, 
welches wahrſcheinlich nicht fobald aufhören wuͤrde, gebrauchen 
fönnen; einen. Beweis gebe Italien, welches der Inquiſi⸗ 
tion die Reinheit des Glaubens zu verdanken hätte, Endlich 
fette er noch hinzu, werde es die ruhmwuͤrdigſte Handlung ihrer 
Regterung ſeyn, daß fie fih nicht allein die Erhaltung der wah⸗ 
ren Religion, bey ihrem Leben hätte angelegen fepn laffen,, fonts 
dern auch ihren Nachfolgern die unfehlbaren Mittel, fie in ih⸗ 
ser ganzen Reinheit zu erhalten, zurückgelafien hätte, 


Die durch die Grunde des Torquemada überredere Ks 
nigin, verfprad) ihm, daß fie nichts unterlaffen wollte, um 
den König gleichfalls zue Einführung der Inquiſition in feinen 
Staaten zu bewegen. Torquemada’s Gründe machten auf 
— den ſie EEE 
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Beide begehrten daher einſtimmig im Jahr 1485 vom Pabſt 
Sixtus IV.’ die Bullen zur Einführung der Inquiſition in 
allen ihnen unterworfenen Staaten, und erhielten dieſelben. 
In Portugal wurde ſie erſt re 1957 durch den König Jos 
hann III. eingeführt, 

Torguemada hatte zu gute Dienfte geleiftet, als af e 
nicht dafür hätte belohnt werden follen; ber Pabſt machte ih 
jum ‚Kardinal, und der König und bie Königin von Spanien 


. ernannten ihn zum General- Snquifitor, weil man durch⸗ 


gehends glaubte, daß er für allen andern, Bie zu einem fo wich⸗ 
tigen Poſten noͤthigen Eigenſchaften beſaͤhe. Er entſprach auch) 
biefer Hoinung volltommen, ba'et, während den vierzehn Jah⸗ 
ten, die er als General⸗ Fnguifitor durchlebte, m x als 
100,000 Menfchen den Prozeß machen lie J wovon 6000 3 
bendig verbrannt wurden. 


«N Seit diefer Zeit nahm die Smanifition an in Frobes 
sungen Antheil, die von Spanien und Portugal gemadit 


wurden. Nachdem beyde große Beſitzthuͤmer in Oftindien 
erlangt Hatten, fo führten fie daſelbſt diefes Tribunal auf den 
naͤmlichen Fuß und nad den naͤmlichen Geſetzen, wie in . 
Europaͤiſchen Staaten ein, 

Maun waren noch England und die Niederlande tönt, 
wo man die Einführung der Juquiſition noch nicht verfucht 


harte Mas England betriit, fo fihien fid) die Gemithsart 
der Einwohner diefer großen Inſel, die beftige Gegenmittel noch 
mehr anfelmdeten, und noch leichter zum Aufruhr zu bewegen 
waren als die. Franzofen und Deutfchen, fo wenig mit det 
In quiſition zu vertragen, daß man alle Anftrengung, um zu 
diefem Zweck zu gelangen, vergeblich glaubte, ungeachtet der 
Pabſt daſelbſt mehr, als in allen andern Chriſtlichen Ländern in 
Anfehen ftand. Man fah fi alfo genöthigt, diefes Unternebs 
men, in fo weit es England betraf, adnzlih-aufzugeben, obs 
gleich man von dem Nutzen der Inquiſition bey der Englän- 
dern um fo vielmehr — war, da dieſe vor allen andern 
Voͤlkern 





vermoͤge welcher die Frei 
Inquiſition ausgefchloffen und das Verfahren derfelben gegen 
* Einheimiſchen ‚gemildert wurde. 
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Boͤlkern dern Erde das frei, Reden us Deamaiten em 


MAR. liebte. * 
Aus der’ — der —— der — | 
(Anden mit den Deutfchen und Franzoſen, ſchloß man, daß 
män’eben fo wonig min ihnen zum Zweck gelangen würde, Die 
Biſchoͤfſe und Magiftratsperfonen behielten alfo daſelbſt ihr altes 
Vorrecht, die Ketzet zu perhoͤren, und fie nach bewandten —* 


Fe zu verurtheilen und hinrichten zu laſſen. 


Da aber zu Anfang der Reſotmation in Deutfiland, 
Pr große Anzahl Proteftanten in diefen fruchtbaren Provinzen 
ſich niedenließen;,- fo fürchtete, Karl V der fie nicht liebte, und 
eben ſo wenig von ihnen geliebt wurde, daß fie ſich in feinen 
Erblanden zu ſehr ausbreiten mönten. Dieſe Furcht, und die 
große Nachlaͤßigkeit, die die. Magiftratsperfonen durch ihre 
Menge abgeſchreckt, In ihrer. Verfolgung zeigten , nöthigte ihn 


endlich im Jahr 1550, ein Edikt ergehen zu-laffen, vermöge " 


deffen bie Inquiſition in allen Niederlanden ſo wie in Spa 
nien eingefühet werden follte, 

Dieſes Edikt wurde publigiet, da aber Maria, die 
Schweſter des Kaiſers und Statthalterin dieſer Provinzen ihm 
vorſtellte, daß bey Vollſtrekkung dieſes Edikts, nicht allein alle N: 
auswärtige Kaufleute, fondern fogar ein Theil der, Eingebornen 
unfehlbar flüchten würden, um anderwärts ‚die ihnen geraubte 
Gewiſſensfreiheit zu genießen, und daß diefes die Handlung das 
ſelbſt, ‚die die.floriffantefte von ganz Europa war, zu Grunde 
richten würde: fo mach aifer zwo Verordnungen bekannt, 

* von der Gerichtsbarkeit der 






Demohngeachtet aber ward das Einfuͤhrungs⸗Edikt nicht 


polyogen, Es fey nun, daß der Kaifer, der nicht immer bag, 


was er zu.wollen ſchien, wollte, nicht genug auf die Volftrek 
kung deffelben drang ; oder weil das Volf, ‚die Bifchöfe und 
Magiftratsperfonen, die.das meifte Intereſſe dabey hatten, beſſer 

N 53 als 
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als fonft irgend jemand die Folgen davon vorherfahen, und uͤbrf⸗ 
gens wußten, daß der Kaifer nicht vermögend war, fie mit 
Gewalt zu diefem Joche zu zwingen, fich insgeheim dagegen 
feßten; genug, die Inquiſition ward bey Lebzeiten Karl. V. 
in den Miederlanden nicht eingeführt, und alles blieb in Aus 
fehung der Sektirer tein auen — 


Nach dem Tode des Kaifers (1559) vergaß * —* 
Philip II. König von Spanien, dem die Niederlande in 
der Theilung zugefallen waren, nichts, um daſelbſt eine “; 
fo firenge Inquiſition als in Spanien einzuführen, | 
Staaten widerſetzten fich- diefer Einführung durch ee 
die weder ehrfurditsvoller noch nachdruͤcklicher ſeyn fonnten, 
Aber Philip II. ver Gehorfam verlangte, achtete nicht darauf, 
und die Miederländer, die in einem fo zärtlichen, viel ums 
faſſenden Punfe, ats die Religion —* nicht IN wer⸗ 
den wollten, empoͤrten ſich. 


Diefer Empoͤrung der Ntiebiftände Bat die Republik 
olfand ihren Urfprung zu verdanken. Nie ward ein Auf⸗ 
ruhr längere Zeit, noch mit mehr Hartnaͤckigkeit unterhalten, 
Der Krieg waͤhrte länger als fechitg Jahre, und ward mit einet 
Erbitterung geführt, die ohne Beiſpiel war, Der Erfolg das 
von war fehr verfchieden; der Konig von Spanien ſahe ſich 
oft in den Stand geſetzt, mit weit unumfchränfterer Autortät, 
als irgend einer feinet Vorfahren, daſelbſt zu herrſchen; die 
Miederländer Hingegen, waren * falls ſehr oft nahe dabey, 







entweder ſich einem andern H unterwerfen, oder ihre 
Freiheit gänzlich wieder zu erlang nd eine, dem Mufter des 
alten Roms nicht ganz unaͤhnliche Volksregierung zu ftiften. 
Endlich wurden beide Theile, auf gleiche Weile an Kräfe 
ten und Geld erfchöpfe, eines fo fangen und Braufamen Krieges 
müde, Es wurde alfo Friede gemacht, aber diefer koftete Spa⸗ 
nien, den fchönften Theil der Miederlande, aus dein die Res 
publik der Sieben vereinigen Provinzen entftand, welche töfe 
heut zu Tage gemeinhin mit dem — 2.5 
zu 
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zu belegen pflegen. Der Koͤnig von Spanien fahe ſich genoͤ⸗ 
thigt; ihre Freiheit und Unabhaͤngigkeit anzuerkennen, und 
konnte auch fogar die ihm übrig gebliebenen niederländifchen 
Provinzen, nicht anders als durch Vermehrung und Beſtaͤti⸗ 
gung ihrer Privilegienrerten; wobey man hoch durchaus vers 
lanate, daß nie von Einführung der Ynquifition die Rede 
ſeyn, und die Ketzerprozeſſe nach den alten Rechten und nach 
der gewoͤhnlichen Weiſe gefuͤhrt werden ſollten. 
ESo endigte ſich der lange niederländifche Krieg, woran 
bie Inquiſitlon entweder ſchuld war, oder twenigftens doch den 
Borwand dazu hergegeben hatte. Seit diefer Zeit hat die In⸗ 
quiſi tion feine neue Fortſchtitte in Europa gemacht, und ihre 
Herrſchaft ſchraͤnkt ſich heutigen Tages bloß uͤber einen Theil 
von Italien und fiber Spanien und Portugal , und die 
ihnen untertoorfenen Staaten ein, 


. Ale Jtalianiſche Inquiſitionen Hängen vom Pabft ab, 


die Venerianifche ausgenommen; von ihm werden alle Kardis 
häle ernannt, die die Kongregation des heiligen Gerichts aus⸗ 
machen, und alle Inquiſitoren der verfhiedenen Inquiſitio⸗ 
nen in Italien und dem Kirchenftaate. Diefe Inquiſito⸗ 
ten können immer, fo oft es dem Pabft gefällt, abgelegt wer⸗ 
den, ohne daß man verbunden iſt, ihren den Prozeß zu machen, 
oder von ihrer Abfegung Rede und Antwort zu geben; demohns 
chtet aber bleiben doch diejenigen, die Raͤnke und Kredit bes 
Im. fo lange fie nut ſelbſt wollen , in ihrem Amte, 
Das heilige Gericht in Rom hat die hoͤchſte Gewalt 
Aüber alle einzelne Inquiſitionen. Man giebt demſelben von 
allen wichtigen Borfällen Nachricht, frägt. es um Rath und 
Fichtliche Verfahren wird ern demfelben het: ; es ſchreibt 
die Sentenzformeln vor, ſchaft die alten-Gefee ab und giebt 
hene nad) Gutbefindeh. Da die Inquiſitoren unabhäng von ein⸗ 
ander find, fo fält es auch das Urtheil Über alle unter ihnen 
‚entfiehenbe Zwiſtigteiten, nimmt die Klagen an, die gegen ſie 
3a 


einlau· 
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einlaufen, und befichlt die Befirafling- derfelben,. fobald ihte 
Fehltritte und Ausſchweifungen zu ſichtbar er — Ion 
zugleich das Endurtheil ſpricht. * 


Das heilige Gericht in Rom steht aus Käthe, ‚die 
alle Kanoniſche Rechtsverſtaͤndige und. Ordensgeiftliche ſind, 
und aus Kardindlen, die die Richterftellen bekleiden. - Die Raͤ⸗ 
the werden als Advokaten gebraucht, um die Bücher, Lehr⸗ 
fäpe, Meinungen und Handlungen der vor das Inquiſitions⸗ 
Tribunal gezogenen Perfonen zu beurtheilen ;. nach ihrem Gut⸗ 
achien werden die Urtheilfprüche und. Befehle der Kar dinale 
Inquiſitoren abgefaßt, Auch find bei demfelben zwo Sette⸗ 
taͤrs und ein Fiſtal befinblich ; diefer legtere ift der einzige von 
allen Antlägern, den die Beklagten zu ſehen betommen Die 
Anzahl der geringern Officianten iſt febr groß; fie genießen an⸗ 
ſehnliche Privilegien und koͤnnen vor. keinem — ⸗ als dieſem 
Tribunal, belangt werden. 


In Spanien und Portugal ift. ein hoher * ker In⸗ 
quiſition der in eben demſelben Anſehen als die Kongregation 
bes heiligen Gerichte zu. * * Ar —— Falk 








denn fobald dieſes Oberhaupt beftärigt iſt, — er ſich A 
meiter in Sachen, die dieſe Inquiſition betreffen. Der 

nannte und beftätigte Generalinquiſitor, bat das Rec, alle 
In quiſitionsbeamten in den Spanifden Staaten N» ernen⸗ 
nen, und iſt folglich einer der wwichtiaften Etäarabebienten. ‚Die 
Einrichtung der Pottugleſiſchen Snquifition if, im ganzen 


genommen, die nehm! iche, 
Außer dem, ‚Seneralinquifier, beſteht u. Soße. Kar 
‚20h aus fünf Nähen , wovon einer ein Dominifanermönd) 
fon muß, laut einem von Philip, IIL, bewilligeen Privilegios 
* bie 
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die ing Beiſitzer defielben find: ein su, RANG 
Sefretärz wo Rathefefreräre, ein Alguazil oder Obergerichts⸗ 
diener ein Einnehmer | Referenten und awo Aſſeſſoren, 
Die Anjahl der geringern, Beamten iſt, fo, wie in Rom, ſehr 
groß; ſie genießen noch ‚größere. ‚Freiheiten, wie die ‚römifchen 


‚ und find,vor ‚der. gewöhnlichen, Suftiz, die in, Spanien noch 


weit ſtrenget wie in Italien iſt, eben ſo ſehr geſichert. Ueber⸗ 


haupt find dieſe Privilegien fo beträchtlich, daß auch die vor⸗ 


Ser —— Fark ſich u Ehre daraus machen, 
— Kath der &panifeien Ine quiſttion ſind ale 
—F uiſttionent dieſes Reichs — die ohne deſſen 
Fein Auto da Fe haften duͤrſen. Diefes iſt dag ei 
ann" Inquiſttivnstt bunalen bet deſſen —34 
Den Appellation ſtatt findet." "Es kann neue Geſetze 
imachen, fo oſt es ihm gucditikt,” die Streitigkeiten der Inqui⸗ 
fitoren, ß von was fir Art fie Alf ſeyn mögen ſchlichten und die 
boden und niedern In quiſi tions beamten beftrafen; mit einem 
orte, die Autoricät deſſelben iſt ſo groß, daß alle ſpaniſchen 
Unterthanen, ſchon bei dem bloßen Namen der Inquiſition 
zittern. Sogar der König ſelbſt würde es nicht tagen fie zu 
beleidigen, und — hat es bis jetzt noch —* ungeſtraſt 
thun duͤrfen. 
Oe⸗ Beifpiee des Don Garlog, ae von Spanien, 
des Don Juan von Auftria und des Prinzen von Parma, 
geigen es zur Genäge. Philip II. ward um den Inquiſito⸗ 
ren Öenugthuung zu leiſten, genoͤthigt, diefe Prinzen auf lange 
Zeit von feinem Hofe zu entfernen; obſchon der eine fein eignee 
Sohn undeinziger Erbe, der andre fein Halbbruder, ein nas 
sürliher Sohn Kaiſer Karl des V. und der legte fein Neffe 


war, Ihr ganzes Verbrechenbeftand indeffen bloß in einigen 


hitzigen Worten, ‚die fie voll gerechten Eifers gegen die Inqui⸗ 
fitoren ausgeftofien hatten, ..,. 

Die einzelnen, dem, unumfchränften. Spaniſchen Tribus 
nal zu Madrid untermorfenen, Inquiſitionen And: Je von 
Mi J 9 oledo, 


i 
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Toledo, von Sevilla, von Granada, Cordua, Cuenza, 
Balladolid, Murzia, Lerena, Songrone, ‘©; Sage, 
Saragofla, Majorka, Merifo, Cartagena, $ima und 
Manilla. ine jebe beſteht aus drey Inquiſitoren, drep 
Sefretären, einem Alguazil und drey Einnehniern und 
- Affefforen und find ſaͤmmtlich nad) dem Muſter der einzelnen 
Italianiſchen Inquiſitionen gebildet, die beinahe die nehmlis 
be Einrichtung haben, indem ihre Beamten, ein Inquiſi⸗ 
tor, ein Vikar, ein Fiffal, ein Motar, verfchiedene Raͤ⸗ 
the, eim oder mehrere Kerkermeifter und eine große erg; 
Unterbeamten find. 


den Srilfchtwelgen anbeifhig machen, nehmlich, nichts zu ent, 
detken, was bei der Inquiſition vorgeht, es ſey auch untet 
was für Vorwand es wolle, Nichts dient in diefem Falle zu 
ihrer Entſchuldigung, und die Offenbarung der Inquiſitions⸗ 
geheimniſſe, wird auf das fahärfite beſtraft. | 


Die wäre alfo die Äußere Form der Inquiſition; num 
kommen mir auf ihre Prozeduren, die man füalich in drey 
Hauptartikel abtheilen kann: 1. in den Fällen und Perfonen, die 
dem Urtheil der Inquiſition unterworfen. find; 2. in dem 
Berfahren bei ihren Urrheilsiprüchen; und 3. in ber - und 
Weiſe tie fie ſolche vollſtrekken. 

Was den erſten Punkt betrift, fo giebt es Sic Säle, 
Die vornehmlich dem Urtheil der Inguifitoren unterworfen find; 
als: 4. Reberep. 2. Die Verdacht der Ketzerey. 3. Die 
Beſchuͤtzung der Ketzerey. 4. Schwarze Kunft, Gterndeutes 
rey, Wahrfagerey und Bezauberungen, s. Gortesläfterung, 
die zugleich die Ketzerey, und alles was darauf Bezug bat, in 
ſich Oreift, 6. Die der Snqulfiion, oder ihten Mitglie⸗ 

—* dern 
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de itgend eine Eeremonie, Gewohnhelt oder Kirchengebrauch 


ET vonder Inquiſition. a9 
dern und Beamten angethanen Beleidigungen und jede Bien 


derſetzung gegen die Vollſtrekkung ihrer Befehle 


Eben ifo, find au. fechferley Perfonen der In quiſition 
unterworfen; nämlich: r. Reber. 2. Diejenigen fo ſich den 
Verdacht ber Ketzerey zugezogen haben. 3. Die Gönner der⸗ 
ſelben und diejenigen, die biefe Verbrecher beſchuͤtzen oder auf ir, 
gend eine Art begünftigen,. 4 Alle Arten von Schwarzkänft, 
lern und Hexenmeiſtern; desgleichen alle die, fo. fih mit derglel⸗ 
hen Künften abgeben. 5. Die Sortesläfterer. 6. Diejinigen, 
fo den Inquiſitionsbeamten Wiederftand leiften, oder ibe 


Gerichtsbarkeit auf itgend eine Weife beunruhigen, 


Im Anfange durfte die Inquiſition nur über ſechs Sat, 
tungen von ‘Perfonen ihr Urtheil fällen; ſeitdem aber hat Gre⸗ 
gorius XIII. Pius V. Clemens VIIT. und Gregorius XIV, 
ihre Jurisdittion erweitert und die Juden, Mahometaner, alle 
Arten von Ungläubigen und alle diejenigen ihr unterworfen, die 


ben Mitgliedern und Beamten des heiligen Gerichts irgend, eb 


nigen Schaden zufügen würden, 
Dieſe, der Inquiſition unterworfene Bälle find nicht fo 


umfchränfe als man vielleicht denken mögte, Denn erftlich, 
was die Ketzer betrift, fo werden unter diefem Namen alle dies 


Jenigen verſtanden, die irgend etwas gefagt, geſchrieben, ge, 
lehrt oder geprebigt haben, fo der H. Schrift, der Auslegung 


derſelben, den Glaubensartifeln, oder den Traditionen der Kir, 


che zuwieder toäre, desgleichen diejenigen, Die die chriſtliche 
Religion abgefchtworen haben um irgend eine andre anzunehmen, 
dder die, fo ohne die Religion zu verändern, die Gebräuche und 


Ceremonien loben und ausüben, oder auch überzeugt find daß 


man in jeder Religion feelig werden könne, 


Wenn die Inquiſition es bloß hiebel Hätte bewenden laſ⸗ 
fen, fo wuͤrde man eben nichts aufferordentliches bemerken; fie 
verſteht aber auch noch unter dem Namen Ketzer alle dlejenigen, 


der 
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der. katholiſchen Religion mißbilligen; fo. wenig man auch nach 
den Orundfägen der wahren ‚Theologie, > dergleichen Leute zu 
Ketzer machen kann, fo find fie doch bei dem heiligen ‚Berichte 
ber Reperey verdächtig. Auch Begreift man unter Biefem Nas 

irren alle diejenigen, die das geringfte, wieder die in Mm u un 
Italien angenommenen Meinungen der hoͤchſten ind u anume 
ſchraͤnkten Autoritaͤt der Pabſte und Ihrer t Superiorität Über'alle 
felöft der Generalfonzifien und der weltlichen Angelegenbeite 
der’Fücften, wie auch wieder die Päoftfihen Entfheidunge 
aller Arten, handeln, reden, lehten ober ſchteiben würde 
Wenn man aber die Sachen auf biefen Fuß nehmen Holly * 
wuͤrde man überall Ketzer genug antreffen; auch wird * der 
That ber größte ‚Theil der katholiſchen Franzoſen und Deut⸗ 
ſchen, in den der Inquiſi tion; nntermworfenen *huen, für 
In a undfolglic für Ketzer gehaltenn. 


Der Verdacht ‘der Keßeten” wird noch in — 
Verſtande genommen, denn um ſich denſelben zuzuziehen, darf 
man nur den geringſten Aergernißgebenden Ausdruck von ſich 
hoͤren laſſen, oder auch nur diejenigen nicht angeben, fo ſich ders 
gleichen ſchuldig machen. Auch iſt man dieſem Verdacht aus⸗ 
geſetzt, wenn man die Saframente, ‚oder andre heilige Dinge 
mißbraucht, verachtet und laͤſtett. Desgleichen, - wenn. man 
bie Bilder der Heiligen zerreißt, und Bücher, die von ‚der In· 
quifition verdammt ‚find, ließe, bei ſich führt, oder * 
mittheile, | De 

Man koͤmmt gleichfalls in diefen Du, wenn man 
ſich von dem bei'den Katholiken üblichen Gottesdienfte entfernt, 
und ein ganzes Jahr verftreichen läßt ohne zu beichten, unddag 
Abendmahl zu empfangen; an den Fafttanen Fleiſch ißt, oder an 
ben von der Kicche eingefekten Tagen die Meffe verfäums, 


Diefer Verdacht erfireft fih auch noch auf alien. 8 bie 
ohne Priefter zu feyn, Meſſe halten und Beichte hören folltenz 
oder wenn fie es find, bie Worte der Einfekung beim Meßhal⸗ 


ten nieht anführen und die Saktamente, oͤſterer als es ſeyn ſoll, 
ggebrau⸗ 
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gebrauchen; desgleichen über die Geiftlichen, die ungeachtet ih⸗ 
tes Geluͤbdes ſich zu verheiraten wagen, und über alle verheiras 
ehete Perfonen, die ſich der Vielweiberei [huldig machen. 


Endlich fegt man fid) noch diefem Verdacht aus, wenn 
man, gefeßt es wäre auch nur ein einzigesmal, Feßerifchen Pres 
digten, oder irgend einer Art von Gottesdienft beiwohnt, der 
mit dem Romiſchtatholiſchen nicht uͤbereinſtimmt; wenn man 
auf die Vorladung der Inquiſition nicht erſcheint, oder ſich 
in dem Jahre, da man exkommunieirt geweſen iſt, nicht los⸗ 
ſprechen läßt. Desgleihen, wenn man irgend einen Kelzer 
zum Freunde hat, ihn hochſchaͤtzt, bei fich wohnen läge, ihm Ges 
ſchenke madır, oder auch nur einen Beſuch bei ihm abſtattet; 
vor allen andern aber, wenn man feine Einziehung zu verhin⸗ 
dern fücht, und ihm Meitrel ſich zu retten an die Hand giebt, es 
fey au, daß Freundfchaft, Pflicht, Erkenntlichteit, Mitlels 
den, Verbindungen und Verwandtſchaft es von ihm heiſchten, 
In der That treibt man es in diefem Betracht bei der Inqui—⸗ 
fition fo weit, daß nicht allein die. Errettung eines Ketzers uns 
erlaube iſt, ſondern man fogar gezwungen mwird ihn anzugeben, 
geſetzt es ware auch ein leiblicher Vater, Bruder, Ehemann oder 
Frau, und diefes bei Strafe der Erfommunifation, wobei man 
ſich aud) zugleich den Verdacht der Keßeren zuzieht, und als ein 
Deförderer derſelben, der ganzen Strenge ea —* 
Tribunals ſich ausſetzt. 


Unter die im dritten Punkt benannten, verſteht man alle 
dieſenigen, welche die Verbrecher, gegen die das heilige Gericht 


zu prozediren angefangen, begünftigen, vertdeidigen und ifmen 


anf irgendeine Weile mit Math und Ihar an die Hand gehen, 
Desgleichendiejenigen, die da wiſſen, daß diefer oder jener, 
ein Ketzer, ein Fluͤchtling aus den Gefängniffen der Inquiſi— 


+ kon, oder ein von ihr Vorgeladener und nicht Erſchienener iſt, 


und ihn dennoch bei fich aufnehmen, verjteffen und durch Rath 
und Huͤlfe ihrer Verſolgung entziehen; oder wenn er ſich bereite 
er — — ibm zur Erbrechung deſſelben bepülflich 


— find 
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find und ihm ein Inſtrument zu biefent Behuf verfhaffen. Des 
gleichen die, fo durch Drohungen, oder auf irgend eine andre 
Weife die Inquiſitionsbeamten in ihren Gefhäften hindern, 
oder auch nur denjenigen, fo ſich ihnen wiederfegen, ſorthelfen 
und fie begünftigen, 

Auch begreift man'unter den Namen der Retserbeföcderen, 


diejenigen, die mit den Gefangenen der Inquiſition ohne 


Erlaubniß ſprechen, oder an fie fchreiben: es fey nun um ihnen 
Rath zu ertheilen, oder bloß fiezu rröften. Desgleichen diejenis 
gen, die durch Geld, oder auf irgend eine andre Weiſe, die 
Zeugen zum Schweigen nöthigen; oder fie wenigſtens dadurch 
bewegen ,. die Ketzer in ihrer Auflage zu begünfligen, Ober 
auch die, die Inquiſitions⸗ Angelegenheiten betreffende Par 
piere verftetfen, entiwenden, verbrennen, oder fich ihrer bemächtie 
gen. Das aufferordentlichfte hiebei iſt noch! daß man mit feier 
nem Ketzer Umgang haben darf, und wenn es auch nur Hands 
lungsgeſchaͤfte betreffen ſollte, ohne fih den Verdacht der Ke⸗ 
tzerey zuzuziehen. Man darf ihnen weder Waaren, Geld, 
noc) irgend eine andre Sache ſchikken, ihnen ſchreiben, oder 
auch nur Briefe von ihnen annehmen, ohne in diefen Verdacht 
zu fallen. Auch kann man ihm nicht entgehen, moferne man 
Keger die man kennt, oder auch nur bloß verdädhtige Perſonen, 
bei dem heiligen Gerichte nicht angeben follte, unter was für 
Vorwand es auch feyn möchte, 


Der vierte Punkt enthält die Zauberer, Wahrfager er 


dergleihen Leute. Es wäre zu weitläuftig ins Detail diefee 
Prageffe zu neben; weil fie, einige Bosheiten ausgenommeny 
bie unter dem Dectmantel der Hexerey verübt n die al⸗ 
ler Orten genugſam bekannt ſind, nichts als laͤche Aber⸗ 
glauben enthalten, der in der That mehr aus einer verletzten 
Einbildungskraft und einer niedrigen Leichtglaͤubigkeit, als aus 
einem unordentlichen Verlangen und verderbten Herzen ent⸗ 
fpringt. Genug, daß feiner von allen der Inquiſition untere 
worfenen Fällen, mit einer größern Anzahl Verbrecher, befon« 

ders 


* 
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ders mit Frauenzimmern von allen Ständen, Ihre Rerfer anfülle, 
Auch ift die Sterndeuterey ein Verbrechen, woferne man fich 
Ihrer bedient um zukünftige Dinge vorberjufagen. _ Kr 
Obgleich der fünfte Punkt, die Sortesläfterung, ſehr ge⸗ 
mein und äußerft firafbar ift, fo ſieht doc die Inquiſition bloß 
biebei auf die Ketzer; alle übrigen Verbrecher diefer Arc find vor 
ihr fiber, moferne fie fonft nur die Gebote der Eatholifchen Kir⸗ 
che erfüllen. we 
Die Juden, Mahometaner und alle andre Ungläubigen, 
menn fie gleich fonft tolerirt werden, hängen dennoch in Bes 
tracht aller Verbrechen, fo die hriftliche Religion beleidigen, 
von der Inquiſition ab.  Diefe Verbrechen beftehen erſtlich 
aus allen denjenigen, die auch Chriften begehen fönnen, als! 
Ketzerey, Gotteslaͤſterung, Zauberey, Wiederfekung gegen die 
Befehle der Inquiſition ze. und werden bet ihnen eben fo mes 
nig als bei den Ehriften geduldet, , Desgleichen wenn fie irgend 
etwas gegen die Ölaubensartifel, die die chriſtliche Religion mit 
der ihrigen gemein hat, öffentlich herausgeben, ſchreiben oder 
auch nur fagen., Wenn ; BD. ein Jude oder Mahometaner die 
‚Einheit oder Vorfehung Gottes leugnete, fo würde die Inqui⸗ 
fition ihn als einen Ketzer einziehen und beftrafen laſſen, Sie 
ſtehen auch noch unter der Inquiſition, woferne fie einen von 
ihrer Sekte ein Chriſt zu werden verhindern , oder irgend einen 
Chriften jur Verlaffung feiner Religion und Annehmung der ibe 
tigen überreden oder nöthigen, und ihn bei diefer Veränderung 
beguͤnſtigen. Eben fo wenig ift ihnen erfnubt den Talmud und 
andre verbotene Bücher, fo die chriftliche Religion mit Verach⸗ 
tung wiederlegen und behandeln, zu verfaufen, herauszugeben, 
ober fogar nur für fich zu behalten, Auch dürfen fie weder 
chriſtliche Säugammen haken, noch irgend etwas, fo ber 
chriſtlichen Religion zur Verachtung gereichte, unternehmen. 
Die Snquifition unterſucht alle diefe Fälle und beftraft fie um 
fo viel fchärfer, da das Verlangen einer ſchimpflichen Hinrich, 
tung zu entgehen, oft ein. Bewegungsgrund zur Religions ver⸗ 
änderung diefer Ungluͤcklichen wird, —W 
Da 
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Da es eine der vornehmſten Maximen der Inquiſition 
iſt, Schtrekken um ſich ber zu verbreiten und ſich furchtbar zu mas 

chen, fo beftraft fie-diejenigen ſehr ftrenge, die auf irgend tine. . 
Art ihre Getichtsbedienten, oder Beamten beleidigen. Man 

kennt in diefem Betracht Feine leichte Deleidigung, ces iſt 
Hauptverbrechen, und weder Geburt, noch Karakter, Bedie⸗ 
nung, Nang, oder Würde können jemanden in diefem Fall 
fihern; die kleinſten Befhimpfungen fo man den gerinaften ih⸗ 
rer Beamten, oder auch nur ihren Spionen und Zeugen ats 
thun wollte, würden mit der äußerften Strenge beftraft werden. 
ö J 


Dieß waͤren alſo die ſaͤmmtlichen Faͤlle, die zu der Ge⸗ 
richtebarkeit der Inquiſition gehoͤten; gewoͤhnlich gelangen fle 
auf viererlep von einander verſchiedene Arten zur Kenntniß ders 
felben, naͤmlich: durch öffentliches Gericht, welches einen oder 
mehrere, oben befagter Verbrechen befchuldige ; oder durch Auſ⸗ 
fage der angebenden Zeugen; oder, weil es die Inquiſitoren, 
durch ihre Spionen, die fie überall halten, ſelbſt entdeckt has 
ben; oder auch durch die Auffage der Verbrecher ſelbſt, die in 
Hoffnung, gelinder behandelt, oder in Furcht, von andern ans 
gegebe werden, ſich manchmal felbit Dinge beſchuldigen, 
deren man fie, wie fie wohl wiffen, leicht überführen koͤnnte. 


Wenn die Inquiſitoren anf eine von den erfien pre 
obenbeſcht lebenen Arten, irgend einen Strafbaren entdekken, 
geſetzt auch daß ſie nur einen leichten Verdacht auf ihn geworfen 
haben, fo wird er förmlich zu drey verfchtedenen malen vorge⸗ 

! laden. Sobald diefes gefchehen ift und er nicht erfcheint, fo 
wird er vorläufig erfommunicitt und zu einer arofien Geldſirafe 
verdammt; wobei man ſich noch eine haͤrtere Zuͤchtigung vorbe⸗ 
haͤlt, der er, wenn er in ihre Haͤnde faͤllt nicht entgehen kann. 


Das ſicherſte iſt, auf die erſte Vorladung ſogleich zu er⸗ 

25 feinen; je länger man es auffchtebt, je ftrafbarer macht man 
ſich. Schon der Ungehorfam gegen die Befehle der Inquiſi⸗ 

oo wird für ein Verbrechen gehalten, wenn man auch ſonſt 
noch 
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noch fo unfhufdtg wäre. Der Auffihub und Verzug dient nur 
bie ungünjtigen Vorurthelle, die man gegen einen Beſchuldig⸗ 
ten begt zu vermehren; ja man glaube in diefem Fall keine fer« 
nere Beweiſe nörhig zu haben, teil der Angeklagte fich (heut 
vor feinen Richtern zu erfheinen. Iſt man einmal fo unglüde 
lich, fo kann nichts als eine freiwillige Verbannung auf ewig, 
den Unglüclichen retten, Die Inquiſition vergißt nicht das 
Geringſte; die Zeit ann fein Verbrechen tügen, und feine De 
jaͤhrung findet hiebei ſtatt. 


Indeſſen iſt kein —E—— ſchwerer, als ſich der 
Verfolgung dieſes Tribunals zu entziehen. Kaum if ein Ans 
geklagter flüchtig geworden, fo wird die Inquiſition von fele 
ner Entweichung benachrichtigt; er wird fodann überall verfolgt 
und gemeiniglich eingeholt, Eben fo verfährt man gegen diejenis 
gen, die aus den Gefängniffen: der Inquiſition entflohen findz 
fie find im-Fall fie ertappt werden , ohne Rettung verloren, und 
ein ewiges Gefaͤngniß ift ihre geringite Strafe. 


AIn Spanien wird die Flucht noch mehr erſchwert, denn, 
Aufferdem daß die Inquiſition daſelbſt noch weit ftrenger und 
forafältiger als ſonſt irgendwo iſt, fo verfolgt auch die heilige 

Hermandad diefe Unglüdlichen mit einer Hartnaͤkkigkeit, der 
nichts fo leicht entgehen kann. Dieß ift eine dur ganz Spa⸗ 
nien vertheilte Sefellfchaft ; ‚alle Städte, Flekken und Dörfer 
find von ihr angefült, Sie find die unermüdeften Spione, 
die auf alles hören und Acht geben um Bericht davon abjuftatten, 
Ihre vorzüglichfte Beſchaͤftigung aber befteht in Verfolgung der 
BVirbrecher, die der Gerechtiakeit entflohen find, und in der 
. Zurhtbriogung derfelben,- Weder Sorgen, Mühe, noch Un⸗ 
koſten werben biebey. gepart. Sie verfolgen den Strafbaren 
überall, und wo fie ihm finden, wenden fie, im Fall fie ſich 
feiner nicht mic Gewalt bemächtigen können, alle Kunftariffe 
an, um ihn im ihre Hände zu befommen, Sie machen daher 
Freundſchaft mis ihm, laden ihn oft zum Eſſen ein, machen 
ihm Geſchenke und leihen ihm Geld. Auch unterftägen fie ihn 
Litterat.u. Völker, It; 8 in 
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in feinen Krankheiten und allem, mas ihm fonft noͤthig ſeyy 
möchte; verftellen ihre Gefinnungen und nehmen eine der feinte 
gen gleihförmige Denkungsart an, und geben ihn am Ende 
noch raufend Verſicherungen der. aufrichtigften Freundfchaft, 
Sobald fle ihn nun ficher genug gemacht zu haben glauben, fo 
ſuchen fie ihm am irgend einen abgelegnen Ort hinzulokken, wo 
fie ihn durch ihre KHelfershelfer ergreifen und fortführen Taffen, 

Sollte fa irgend einer von denen, fo auf diefe Art verfolät tver« 
den, ein zu aroßes Mißtrauen äußern; fo wiſſen fie die Mittef 
febon zu finden, ihn unmerkbar zu irgend einer Spapierfahrt zu 
Waſſer oder zu Lande zu bereden; wo er ſodann wenn er fih 
es am wenigften verfieht, ergriffen und nah Spanien gebracht 
wird. Man hat auf diefe Weife ſoser ſchon Leute bis aus 


Conſtantinopel entfuͤhrt. 


Obaleich die H. Hermandad ein Mitglied — 
ſition iſt, ſo bedient ſie ſich doch ihrer mit großem Nutzen, 
wenn irgend jemand ſich ihren Urthellen zu unterwerſen weigert, 


‚oder durch die Flucht fich derfelben zu entziehen ſucht. Da fie 
. nun von allen ſpaniſchen Tribundten am meiften gefhäzt und 


geehrt wird, fo iſt ihr auch die H. — mehr als ir⸗ 
gend einem andern ergeben, 


Die Cruciata ift eine andre Spanifche Brüderfhaft, aus 
der die Inquiſition nicht weniger Vortheile zieht. Sie iſt 
nicht wie die eritere, bloß zur Verfolgung der Verbrecher ges 
ftiftet, ſondern lediglich ‚nur über das ſittliche Beiragen der Ka⸗ 
tholiken Acht zu haben, und foldhe, fobald fie ihre Pflichten 
als Chriften vergeffen follten, anzugeben. Diele Bruͤderſchaft 
ift aufferordentlich reich, und ihre Mache entfpricht ihren Reichs 
thuͤmern, weit die Bifchöfe, Erzbifchöfe und faft alle Grande 
von Epanien zu. derfelben gehören. Es iſt eine andre Art 


‚von Spionen, die man überall antriffe, die ſich in’alles mis 


fen, und denen nicht das gerinafte entgeht. Die Spanier - 


find, wie fie fanen, überzeugt,’ daß fie es bloß der Fnquifie 
tion und der — zu verdanten vo. dag Spanien 
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von Rekern befreit geblieben, waͤhrend daß ſich dleſe der andern 
Europäifhen Reiche und Staaten bemädtigt haben. | 


So ſchwer es alfo ift der Inquiſition zu entkommen: 

1.fo gewiß ift es auch, daß eine vernünftige Perfon es nie 

men wird, ohne vorher feine Maasregeln wohl genoms 

men zu haben. Ueberhaupt aber, kann man nichts befferes 
thun, als auf die erſte Vorladung ſogleich zu erſcheinen. Es 
geſchieht oft, "daß die Inquiſitoren, es ſey nun daß fie hinrei⸗ 
chende Zeugniffe zu haben alauben, oder. weil die Verbrechen 
des Beſchuldigten zu ungeheuer find, ‚oder auch weil fie befürch 
ten, daß er ihnen entfliehen möchte, ohne vorher die gewoͤhnli⸗ 
chen Vorladungs formalitaͤten zu brauchen, die Befehle zu ſei⸗ 
ner Einziehung ertheilen, und felbige aller Orten, wo er fich bes 
findet, an ihm voflitreffen laſſen. Weder Freiftatt, noch irgend 
ein Privilegium kann ihn bey ‚dergleichen Vorfaͤllen (hen; 
Nichts kann ihn verbergen, noch einen Augeublick dem Verſah⸗ 
ren gegen ihn Einhalt thun, und die Strenge deſſelben mildern, 


Es iſt jum Erſtaunen, wie ſehr eine Perſon, die ſich 
dieſes Ungluͤck zugezdgen,, von allen Menſchen verlaſſen wird, 


‚Man bemächrigt ſich ihrer," mitten unter ihren Freunden, ja 


felbit im Schodß ihrer Familie. Der Dazer wird vonder Seite 
feines Sohnes, der Sohn aus der Sefellihaft. feines Vaters, 
und die Frau aus den Armen ihres Mannes getiſſen, ohne daß, 
man den kleinſten Wiederſtand wagen, oder ſich im geringſten 
nur Zeit nehmen. darf, um Befehle morgen feiner dringendſten 
Ungelegenheiten zu ‚geben „. oder, auch nur ‚ein. ‚einziges Work 
J Vortheil des Beklagten zu ſagen. 


Wenn er ſich einmal erft in den Händen der —53 
ren befindet, fo wird er noch mit groͤßerer Strenge behandelt; 


es iſt alsdenn weder erlaubt Beſuche bey ihn abzulegen, noch 


ihm Nath zu ertheilen/ an ihn zu ſchreiben/ Fuͤrbitten für ihn 


einzulegen, oder auch nur ſich zu bemühen feine Unſchuls zu be⸗ 


weiſen· Aller Umgeng mit ihm hort in einem Augenblick auf, 
und dieſer Ungluͤckliche ſieht ſich mit einem. male ohne Freunde, 
Kar 8 2 Eltern, 
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Eltern, Rath, Hülfe und Teof,. feinen Richtern, ſich ſelbſt, 
und oft feinen größten Feinden uͤberlaſſen, ohne die geringſte 
Ausficht in die Zufunft, Sogar die Unſchuld iſt bey deraleis 
hen Borfällen eine fehr ohnmaͤchtige Hülfe, weil nichts leichter 
ift als einen Unshuldigen zu Grunde zu richten, wie man * 
weiter unten mit mehrern erſehen wird. 


Der Angeklagte wird ſogleich nach feiner — 4* 
auſſer in oben erwaͤhntem Fall, gemeinhin um Mitternacht voll⸗ 
zogen zu werden pflegt, mit der aͤußerſten Genauigkeit durch⸗ 
ſucht, um zu ſehen, ob man nicht irgend etwas bei ihm finden 
möate, fo zu feiner Ueberfuͤhrung gereichen, oder ihm andy 
felbſt dienen Fönnte, fih umjubringen und folglich durch einen 
freiwilligen Tod den Martern der Inquiſition zu entgehen. 
Dergleichen raſche Entſchluͤſſe ſnd nicht ohne Beifpiel. Man 
hatloft Gefangene der Inquiſition gefehen, die durch Vers 
zioeiflung bewogen worden, fich felbit zu vergilten, oder mit 
kleinen Stilets zu tödten, die fie. entweder in ihren Haaren 
oder andern der beimlichften Dertern ihres Körpers verborgen. 
hatten; oder auch in Ermangelung diefer Mittel, ſich Die San 
an den Mauern zerfchmettert haben. 


Sobald diefes gefchehen iſt, beaicht ſich der Gare 
zu dem Beklagten, in Geſellſchaft feiner Sehülien. Man ſetzt 
ſodann ein genaues Verzeichniß auf, von des Eingejogenen Dis 
ern, Papieren, Effeften, und überhaupt von allem mag 
man bei ihm findet, und thut es zu demjenigen, fo man bei fels 
ner erften Durchſuchung bereits aufgenommen bat, Niemand 
darf fo verwegn feyn und das geringite verheelen, oder ſich zw 
wiederfeßen. Zu diefem Verzeichniß fügt man öfters noch die 
Einziehung aller Güter, des Verbrechers, oder wenigſtens eines) 
Theils derfelben,. um fih im Nothfall wegen der Unkoſten, oder 
ber Seldftrafe zu ſichern, zu der der Verklagte verurtheilt wer⸗ 
den koͤnnte; denn ehr felten ſchickt die Inquiſition ihre Schlachts 
opfer , fie müßren denn außerordentlicy reich fon, nn: * 
bolb zu Grunde gerichtet Wi | 
re BL, Benn 
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Wenn dieſes abgemacht iſt, wird der Proceh angefangen, 
der aber ſeht langſam betrieben wird; ein Angeklagter befindet. 
ſich oft Monate lang in den Gefaͤngniſſen ohne daß man * 
ihm geringſten zu verhoren ſucht 

Diefe Kerker find: abfcheulich; nichts ift fähiger die Bis 
der Gefangenen mit mehr Schrekken zu erfüllen, und fie zur 
Erfcheinung vor dem fuͤrchterlichſten Tribunale in der Welt, 
beffer vorzubereiten, ald diefe traurige Wohnungen, wo man 
die unglüclihen Schlachtopfer der Inquiſition ſogleich ein⸗ 
ſchließt. Es ſind unterirdiſche, unflaͤthige, von allen Men⸗ 
ſchen entfernte Oerter; man ſteigt durch vlele Umwege dahin 
hinab, aus Furcht, daß das Geſchrey und Wehklagen diefer 
Ungluͤcklichen gehoͤrt werden, oder jemanden zum Mitleiden bes 
wegen möge. Nie dringt ein Lichtſtrahl in diefe dunklen Ders 
ter; die unghacklichen Bewohner derſelben können weder leſen, 
noch ſich mit ſonſt irgend einer andern Sache, als ihren Leis 
den, und den Gedanken, an die ihnen noch bevorftehenden 
Duaalen beſchaͤftigen. Sie dürfen in dieſem Zuſtande weder 
einander fehen noch ſprechen, und wenn die Mähe eines Ker⸗ 
kers an den andern, ihnen irgend eine Unterhaltung mit den 
andern Gefangenen‘ erlaubt, fo wird ihnen fogleich alle Ge— 
meinſchaft unterſagt; und im Fall fie dieſes Gebot uͤbertreten, 
und man fie allein oder mit einem andern reden hört, fo wer 
den fie fogleich auf das graufamfte gepeitfeht, "Man fat, daß 
dieſe Ungluͤcklichen, die ſich beſagtermaaßen mit ihren Nachba— 
ven nicht zu reden erkuͤhnen dürfen, auf die Erfindung einer ans 
Bern Art von Ilnterhaltung vermittelft ihrer Hände, aetommen 
find, indem fie eine große Anzahl Schläge an die Mauer hun, 
nad) der ihnen noͤthigen Anzahl der Buchſtaben, um das Wort, 
foelches fie auspruffen wollen, einander. begreiflich zu machen, 
Zum Beiſoiel wenn fie das Wort Brod ausdruffen wollen, fe 
thun fie weil der erfte Buchftabe diefes Worts, DB, der zwote 
des Alphabers it, zwo Schläge; bei dem folgenden. als dem 
fiebengebnten ſchlagen fie fiebenzehnmal an, und fo fort, Durch 
Aieſes Mittel vertreiben fie ſich einigermaaßen die Langeweile, 
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denn die Unterhaltung kann mit ſolchen Organen ‚nicht fchnell 
fortgehen,, und man braucht viel Zeit, wenn man auch nur we⸗ 
nig fagen wil, So wenig Unterhaltung ihnen diefes auch ge⸗ 
währen kann, "fo verfichert man doch, daß ihre Kerkermeifter 
ihnen auch diefen traurigen Troft rauben würden, wenn es nur 
in ihrem Bermögen” fände, | B 


Wenn nun ein Gefanaener auf diefe Art verfchiedene 
Tage, ohne weder fein Verbrechen noch feine Angeber zu kennen, 
zugebracht hat, fo läßt man ihm durch den Kerfermeiiter fagen, 
daß er ein Verhör verlangen kann. Der Kerkermeifter muß 
ſich aber ftellen, als wenn er es aus eigener Bewegung, von 
Mitleiden bewegt und obne richterlichen Beſehl thäte; denn eg 
iſt eine beftändige Marime diefes Tribunals, daß der Anges 
klagte immer auch zugleich derjenige feyn muß, der — auf 
ein Verhoͤr dringt. 


Wenn nun der Beklagte zum erſtenmal vor ſeinen Rich⸗ 
tern erſcheint, ſo fraͤgt man ihn, als wenn man ihn gar nicht 
kennte, oder das geringſte von ſeinen Verbrechen wuͤßte, wer 
er iſt, was er verlangt und ob er etwas zu ſagen hat? Das ſicher⸗ 
ſte, oder doch am wenigſten gefaͤhtliche iſt, alles was man zu 
wiſſen verlangt, zu bekennen; geſetzt daß man ſich auch uns 
ſchuldig befaͤnde, denn kein Angeklagter wird nach ſeiner erſten 
Einziehung hingerichtet. Indeſſen werden feine ſaͤmmtlichen 
Anverwandten durch dieſes Bekenntniß verunehrt, und aller 
Kirchen und Staatsbedienungen unfaͤhig gemacht. 


Ein ander Mittel ſich der Inquiſition zu entziehen, iſt, 
wenn man ſtandhaft, bei der erſten Einziehung, behauptet, daß 
man nichts zu fagen wuͤßte, und ſich nicht das gerinafte ſchul⸗ 
dia gemacht habe, weil man hierauf gemeinhin den Beſchuldigten, 
wenn man niche zu ſtarke Beweiſe gegen ihn hat, los zu laſſen 
pflegt, Aber die mehrefte Zeit nenicht er in diefem Fall, feine 
Freiheit nicht langes Die Inquiſitoren ſchikken ihm einige Spios 
nen, die man gemeiniglich Famulen (Familiares) der In— 
quiſition zu nennen pflegt über den Hals, die ihm überall fols 

gen 
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gen muͤſſen Sie beobachten alle feine Schritte, und alles, was 
er ſagt und. thut, nichts entgeht ihnen; denn mehrentheils nes 
ben fie fich für Freunde defjelben aus, und ſuchen fich feines 
Vertrauens immer mehr und mehr zu bemeiftern. Manch⸗ 
mal find es fogar feine elgnen Bedienten, oder feiner naͤchſten 
. Anverwandten ihre, 


Auf die geringfte Anzeige, fogar auf den leichteften Ver— | 
dacht, wird er gleich von neuem eingezogen. Man verfährt 
gegen ihn fo wie das erftemal, aufer daß man ſich noch mehr 
Senanigkeit und Schärfe bedient. In bdiefem Fall. pflegt. der 
Unglücliche gemeinhin ohne Rettung verlohren zu feyn ; denn 
Verzeihung zum zweitenmal, ift beider Irquiſition eine gängs 
Sich unbefannte Sadıe, 


Die Sefhichte des Marco Antonio de Dominis giebt 
hlevon ein aͤußerſt merkwuͤrdiges Beifpiel. Er war von einer fehr 
vornehmen Venetianiſchen Familie, war Jeſuit gemefen, und 
nachher Bifchof von Segni, endlich aber Erzbifhef von Spa⸗ 
latro und Primas von Dalmatien geworden. So groß ins 
deſſen diefe Würde auch immer war, fo war fie es doch nicht 
allein, die ihm von der Welt und der Kirche die meifte Achtung 
zujog; Marc. Anton von Domini wurde für den gelehrtes 
ften Mann feiner Zeit in allen Wiſſen ſchaften gehalten, beſon⸗ 
ders aber in der Theologie und der heiligen ſowohl, als der 
Profangeſchichte. Er ward über alle Materien zu Nathe nezos 
gen, und beantivortete eine jede fo, als wenn fie allein fein 
Hauptfindium geweſen wäre. Bei diefer großen Gelehrſamkeit 
war er zugleich den Proteſtantiſchen Meinungen ergeben, und 
behauptete folhe mit aller Stärke, deren er nur fähig war, in 
feinem großen Werke: Won der geiftlichen Republik. Er 
that es aber mit einer fo großen Bitterkeit gegen den Pabſt und 
den römifchen Hof, als es noch Feiner ihrer größten Feinde 
bisher gethan hatte, — 

Die Begierde, fein Werk noch bei feinen Lebzeiten bekannk 
gumacen, und die wenige Wahrfceinlichkeit die er haben a 
ir | | Ra * | 
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n Italien wenn er diefes thun follte, zu. bleiben, bewog ihn 
ſich nach Deuefchland, und nachher nach England zu begeben, 
wobin ihn die vortheilhafteſten Anerbietungen König Jakob I. 
lockten. Dieſer gelehrte Prinz Warte nichts, um gelehrte Leute 
an ſeinen Hof zu ziehen. Dominis ward auf die verbind⸗ 
lichſte Art von der Welt von ihm empfangen; er ertheilte ihm 
‚einen ebrenvolen Gehalt, der feiner Würde die er bekleidet batte, 
angemefjen war und fparte nichts, um ihn gänzlich zum Bruch 
mit Rom und der Fatholifchen Kirche zu vermögen, - 


Der Romiſche Hof firengte feinerfeits gleichfalls alle - 
Kräfte an, um ihn wieder an fich zu ziehen; es fey nun, daß 
er feinen Feinden, eine Perfon von diefem Karafter nicht übers 
lajien und ihre Zahl nicht durch einen fo furchtbaren Mann ges 
färfe wiſſen wollte, oder auch daß er ſich an ihm zu rächen, und 
Äh zum Beifpiel aufpuftellen wuͤnſchte. Er bewog daher alle 
0 Freunde und Verwandten deffelben an ihn zu ſchreiben, um 
R ihn wieder zur Ruͤckkeht in den Schoos der Kirche zu bereden. 
Endlich gelang es dem Don Diego Sarmiento de Areuna, 
ſpaniſchen Sefandten am englifhen Hofe, ihn dur die vor _ 
theilhafteſten Auerbierungen und Verfprecbungen, jerftlich zu 
blenden, und endlich gar dahin zu vermögen. Diefer ungluͤck. 
liche Prälate vergaß, indem er diefen Schritt that, die Maris 
men, die er fo-oft in feinen Werken wiederholt harte, dag man 
nicht ungeftraft den Roͤmiſchen Hof zu beleidigen pflegte, daß 
dieſer nicht wüßte, was eg bieße, Beſchimpfung zu vergeben, 
und da man die Scheide wegwerfen müßte, fobald man einmal 
das Schwerdt gegen denfelben gezuͤkt habe, 


Ohngeachtet der Wiederfekung feiner englifchen” Freunde, ee | 

welche ihm fein Ungluͤck, das er ſelbſt beſſer als fonft iraendeine . 
bätte vorberfehen fönnen , mweiffagten , reifte er nah Nom ab, = 

Bei feiner Ankunft daſelbſt, Faber, obſchon zu fpär, feinengea 
„machten Fehler ein, Es wulde ihm nicht das gerinafte, von 
"dern fo man ihm verſprochen hatte, gehalten und er fab fich end⸗ 
Nic) genöthiger alle kehetiſche Lepefäge, die:er in feinen Werken 
ver⸗ 


1 
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verbreitet Hatte, Öffentlich abzufchrödren. Zwar eh man ihm 


den Anichein der Freiheit, es mußten ihm aber immer dazu bes 
ſtellte Leute auf aliert feinen Schritten madıfelgen , und ibn fo 
genau beobachten, daß man endlich entbecfte, oder doch wenig⸗ 
ſtens es. gethan zu haben vorgab, daß er in genauen Verbin⸗ 
dungen mit den Englaͤndern ſtehe und einen geheimen Briefs 
woechfel mit ihnen unterhielt, Kaum hatte man diefe Nach— 
wicht eingezogen als ſich ſogleich die Inquiſition feiner bemaͤch⸗ 
tigte; da man aber an feinem ‘Prozeß mit der gewoͤhnlichen 
Langſamkeit arbeitete, ſo ſtarb dieſer gelehrte Praͤlat waͤhrend 
demſelben im Gefängniffe; es ſey nun aus Kummer über feine 


falfche Maaßregeln, oder aus Furcht für einer fhimpflichen und 


graufamen Hintichrung, der er, wie er wohl wußte, nicht würde 
entgehen könhen; Wiele haben fogar vorgegeben, daß irgend 
ein Freund oder dienftfertiger Anverwandter ihm Gift beigebracht 


hätte, weil fie aus guten Gründen feinen Untergang für unver“ * 


meidlich hielten, und ihn alſo dem Schimpf und der Quaal ſei⸗ 


ner Strafe entziehen wollten, von welcher die Ehrloſigkeit zus 


gleich auf feine vornehme Familie Juruͤckgefallen waͤre. 
Wenn irgend einer wieder zum zwotenmal in die Haͤnde 


der Inquiſitoren fälle, fo laſſen ihm dieſe, nachdem er vers 
ſchiedene Monate in den Gefaͤngniſſen unter den naͤmlichen 
obenbeſchriebenen Drangſalen und Umſtaͤnden ſchmachten muͤſ⸗ 
fen, heimlich zu verſtehen geben fo wie das erſtemal ein Verhoͤt 
zu verlangen, und einige Tage darauf laſſen fie ihn vor ſich 


kommen. 


Obgleich die Haͤuſer der Inquiſition alle ſehr praͤchtig 
und weder Marmor, noch Verzierungen der Baukuuſt daran 


+ gefpart find, fo zeige man doch dem Angeklagten nichts, was 
ihm nicht Schrekfen einflögen müßte. Alles it an den Orten, 


wo fie erfcheinen, tait Trauer angefült, fogar die Inquiſito⸗ 
ren und ihre Beamten nehmen eine betruͤbte und ernfthafte 


Miene an, die den Ungluͤcklichen weder Güte, noch Mit 
leiden, von feinen Richtern hoffen läßt, J 
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DE 7 Sobald der Gefangene vor ihnen —— iſt, fo ſagen 
— ihm die Inquiſitoren, daß fie von dem Kerkermeiſter vern 
— men baͤtten, daß er ein Verhoͤr verlange. Der Gefangene an 
3 wortet hierauf, daß er das Verbrechen, deſſen man ihn beſchuldige, 
2.55 30 moiffen wuͤnſchte, damit er, wenn er unſchuldig waͤre, fi ch 
© rechtfertigen könnte. Die nquifi itoren ermahnen ihm biete 
‚ auf aufs nachdruͤcklichſte feine Schuld zu befennen, und ſchikken 
ihn, im Fall er nichts geftehen will, wieder in feinen Kerfer 
zuruͤck, indem fie zu ihm fagen, daß fie ihm Zeit laffen wollen, 
darüber nadyzudenfen, und fein Gedaͤchtniß zu Hülfe zu rufen, 
Nachdem man ihn nun lange genug daſelbſt aelaffen hat, und. 
er demohngeachtet nichts bekennen will, fo muß er aufs Kruzifix 
und aufs Evangelienbuch ſchwoͤren, daß er uͤber alles, ſo man 
ihn fragen wuͤrde, die Wahrheit geſtehen wolle. Wenn er ſich 
j zu fchtoören weigert, ſo verdammt mıan ihn ohne weiteren Pros 
eß, weil man fodann urtheilt, daß er entweder kein Chriſt ſeyn j 
nuͤſſe, da er fich zu einer fo gefeßmäßigen und von rechtmaͤßi⸗ 
gen Richtern von ihm geforderten Handlung nicht verftehen 
wolle; oder ſich aud einen Meineid zu thun fürchtet, und alfe 
| x ber That ſich ſchuldig befaͤnde 







Legt er hingegen den Eid ab, fo frägt man ihn um alle 
feine Lebensumftände, von Anfang bis zu Ende, und fegar 
über feiner Voreltern ihre, um zu erfahren, ob nicht einer von 

‚ ahnen durch die Inquiſition jemals eingezogen worden waͤre. 
So wenig nun die Fehltritte feiner Eltern auch auf ihn Bezug 
Haben mögen, fo dienen fie doch zu einem ungünftigen Vorur⸗ 
theil gegen den Beklagter, weil man die Wahrfceinlichkeit 
vorausſetzt, daß er vielleicht eben fo viel von den Geſinnungen 
feiner Väter, als von ihrem Blute geerbt haben mögte, und 
daß diefe ihm zugleich mit der Erziehung ihre Irrthuͤmer eins 
gefloͤßt hätten. 
Bis dahin wird ihm weder fein Verbrechen, noch die 
 Anfläger und Zeugen geaen ihm befannt gemacht; hingegen 
ſucht man durch taufend Umwege etwas von ihm felbft heraus⸗ 


# | auloden, 

* 84 

€ | | 
BER. - SR % 
1m B 25 


7 Fi ee 





m 








gufocten, fo — Verdammung bewuͤrken ek Diefe 


Schlinge it eben fo gefickt angelegt, als es ſchwer iſt, ihr ju 


entgehen. Denn da man mandmal Leute, bloß auf einen 
blinden Lerm, und ‚ohne hinlängliche Beweife in Händen zu has 


— 2 ont Jam a 


ben, einzieht, fo würden die Nichter öfters im nicht geringer 


Verlegenheit feyn, wenn ihnen die Beklagten nicht felbft das 


durch, daß fie zu viel ausfagen, die Mittel au ihrer Verdam⸗ 
mung an die Hand geben moͤgten. 


Dft verfprechen ihnen die Inquiſitoren auch eine gelinde 
DHehandlung, und manchmal gar Gnade wiederſahren zu laſſen; 
wenn ſie von ſelbſt, ohne auf Ueberfuͤhrung zu warten, ihr 
Verbrechen bekennen, und dadurch das wahre Zeichen einer aufs 
richtigen Neue von ſich blikken laſſen würden. Dieſe Unglüc 
lichen, die nicht willen, ob man wahrbafte Beweife gegen fie habe 
oder nicht, und bie fid) noch dazu mit der Hofnung einer nahen 


£ 
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Freiheit geſchmeichelt ſehen, bekennen öfters mehr als ihre Ride 2 


Geſtaͤndniß wiſſen konnten, 


Wenn der Angeklagte entweder unſchuldig, ober zu ges 
ſchickt ift in diefe Schlinge zu fallen, und im Leugnen beharrt, ſo 
wird ihm die Anklage fchriftlich übergeben. Esift das War 
der Inquiſitoren, die gemeinhin in diefer Schrift, Verbre⸗ 
hen von der abfheulichften Art zu erdichten, und fie mit 
Ihm wirklich ſchuld gegebenen ju vermengen pflegen. 

Diefes Gemiſch von Wahrheit und Lüge, iſt ein neuer 
Fallſtrick, den man dem Unglüclichen legt; denn da er fi 
gewöhnlicherweife über die ſchrecklichen Verbrechen, die man 







ihm unrechtmaͤßigerweiſe fehuld giebt, zu beſchweren pflegt, ſo 
MR > fließt man, daß diejenigen wahr find, gegen die er Die wenigſte 


Empfindlichkeit äußert. Dieſer Beweis, fo zweideutig er auch 
iſt, veranlaßt doch immer ein unguͤnſtiges Vorurtheil gegen den 
Beſchuldigten. — 


— 
(Sertjegung und Beſchluß nachſen). J 
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ger felbft wiſſen, und omevdiefes unvernänftige und uͤbeteiſte 








? tung, fondern dienten bloß ihn zu neuen Anftrengungen anzu⸗ 
I damit er, fo tie er feinen Meiſter übertroffen, ſich 


der Vertheilung des Lichts und Schatten verſtanden, welches 
die J Vollkommenheit war, die der Malerey fehlte. Alein 


feine Kunft geraubt zu haben, ſich unterftände damit allenthals 
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gu mar aus Heraklea ET. da es aber verſchiedene 
Städte diefes Namens gab, fo weiß man nicht, ob es die 
in Macedonien, oder die bey Crotona in Italien, oder 
eine andre war; er lernre die erften Elemente der Malerey inder 
Ssiten Olympiade. Plinius fagt: „da er durch den Fleiß 
„und die Geſchicklichkeit feines Lehrers Apollodorus das Thor 
„der Malerey offen fand, fo gieng er ohne Schwierigkeit herein, - 
„und erhob den Pinfel, -der bereits fehr geſchaͤtzt wurde, zu 
„ „enter außerordentlihen Höhe dee Ruhms.“ Unter dem Thor 
der Kunſt w hier die Vortreflichkeit der Farbenmiichung, nebſt 





da die nigen welche erfinden,’ felten ihre Erfindungen bis zur 
Volltommenheit bringen, ſo war es auch Zeuxis erſt, der ſel. 
nes Lehrers Entdekkungen verbeſſerte, und dieſe zwo großen 
Theile der Kunſt noch meiter, als er, brachte. Apollodor wurde 
daher geaen feinen Schuler äußerft aufgebracht; er konnte ihm 
e Art Raub nicht verzeihen, fo ehrenvoll er ihm auch war, 
umd verfertigte deshalb eine Sathre in Verſen, in welcher er 
ben Zeuxis als einen Dieb bebanvelte, der, nicht zufrieden ihm 





ben, wie mit feinem rechtmäßigen Eigenthume, zu prangen. 
I Alle diefe Klagen hatten auf den Nachahmer keine Wir⸗ 





bſt übertreffen moͤgte. Wie fehr ihm biefet Vorfak geland, 
‚geben feine vortreflichen Arbeiten zu erkennen, die ihm großen — 
Ruhm und große Keichthümer erwarben. Diefe letztern verur⸗ 
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heiten zeigte. € fan ſich —* bey den olympiſchen Spie— 
5 ein, wo wo er verſammleten Griechenlande, in einem - 
Purpurkleide, worauf fein Name mit goldenen. m 
ſtickt war, zur Schau darſtellte. 


J 
Da er ſehr reich geworden war, ward er Freigebig mit 

feinen Berten, und wollte nicht das geringfte dafür nehmen, 
. Die Urfache diefes Betragens macht ſeiner Beſcheidenheit nicht 
2 ‚ viel. Ehre; denn er pflegte zu fagen, daß er ſie deshalb vers 
| ſchenkte, weil fle uͤber allen Preiß waͤten. Eine rd 






die er auf. eines feiner Gemaͤhlde ſetzte, beſgis dieſen Mang 
an Beſcheidenheit. Es war ein Ringer, dem er als einun · 4 
nachohmliches Meiſterſtuͤck erhob, wobey er unten griechiſche 
Berſe folgendes Jahalts ſetzte: „daß ſeine Nebenbuhler, u 
* „Betrachtung dieſer Figur ihn immerhin haſſe > aaa; es if 
| „ihnen unmöglic wäre, felbige nachzuahmen. “2 | 


Die berübmteften Nebenbuhler des Zeuxis, waren Ti⸗ * 
manthes und Parthaſius; der letzte war in einem öffent, 
lichen Streite fein Mitwerber um den Preiß. Zeuxis hatte 
in ſeinem Gemaͤlde Weintrauben auf eine fo natürliche Art vor 
geſtellt, daß, fobald es ausgeſetzt wurde, die Vögel kamen, 
unm daran zu piffen, Im Uebermaaf feiner Freude und au 
Hgeblafen durch die Erflärung , die ſolche unverwerfliche Richt 
ju feinem Vortheile chaten, tief er dem Parrhaſi tus zu, da 
jenige herzubringen, ſo er feinem Werke entgegen zu ſtellen 
haͤtte Parrhaſius gehorchte/ und zeigte ein Gemälde, wel⸗ 
bes dem Anfchein nad, mit einem Stuͤck Zeug in Form eines 
Vorhangs bedeckt war. Ziehe dieſen Vorhang weg, ſagte 
Zeuris, und laß uns dies Meiſterſtück ſehen; allein dieſer 
Vorhang wär das Gemälde felbfk, und Zeuris mußte ie 
d 







2 er aͤberwunden wätes "denn, ſaate er, ich berrog nur 
Vögel; aber Parrhaſius hat mich betrogen, der ich doch ſelb 
1, Dealer bin. 
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* = 5 ER Einige Zeit nachher malte — Knaben, ber 


— 
— 
u .. 


einen Korb mit Trauben trug; da er nun fahe, daß die ee a 
wiederkamen daran zu piffen, fo geftand er mit der nämli 3 
;  Bteimäspipteit, daß. wenn die Trauben gut gemalt wären, fo 
: müßte die Figur des Knaben ſchlecht feyn,da die Vögel ſich vor ihm 
nicht ſcheueten. Quintilian berichtet uns, daß die alten Ma⸗ 
ler gewoͤhnlich ihren Göttern und Helden dieſelbige ‚Züge und 
Karaftere gaben, wie Zeuris vor ihnen gerban hatte; daher 
et auch der Geſetzgeber genannt wurde. Feſtus erzählt, daß 
bas letzte Werk diefes Rünftlers ein altes Weib vorftellte, und — 
daß dieſe Arbeit bey ihm ein fo gewaltiges Lachen erregte, daß 
er davon ſtatb. Obgleich Verrius Flaccus, den Feſtus cinitt, 
ber einzige iſt, der dieſen Vorfall meldet, und er auch bie > 
ö ſchwer zu glauben iſt, fo hat man doch Ähnliche Deipiele 





A ” Parrhaſius von Ehbeſu⸗ war der Sohn und —A | 
des Evenor, und wie bereits gefagt worden, der Nival deg | 
Zeuxis. Man bielte fie beide fuͤr die vortteſlichſten Maler 

‚ihrer Zeit, melches das goldne. Zeitalter der Mater war, Nach 
dem Quintilian war die Stärke des Parrhaſuus in der Zeich⸗ 
ung, und des Zeuris in dem Helldunkel und, dem Kolorit, 
linius druckt fih über Parrhafius. und deſſen Lob ſeht ums 
ändlih aus: „denn, fagt er, die genaue Deobachrung der Som 
metrie war man. diefem Meifter ſchuldig, mie auch die feinen, 
ausdrudsvollen Bewegungen des Kopfes „die ierliche Verthei⸗ 
lung der Haate, und die Schoͤnheit und Rürde food, io, dem _ 
Perfonen als den Zünen derſelben.“ Nah a dee. 
größten Künftler, waren feine Figuren mit, einer einheit und, 
Kuͤhnhelt gemacht, die, man vor ihm noch nicht geſehen hatte, 
und worin ihn ſeine beſten Nachfolger nicht übertreffen fonuten, 
linius betrachtet dieſes als den ſchwerſten und, wichtigſten 4 
Theil der Materie. „Denn, fagt. er, die Mitte der Körper m: 
malen erfordert viel Kun, auch find wenige darin glücklich ges 
weſen, allein die Kontours wohl aus zudruͤkken, ihm ‚ihre 9 ge⸗ 
horige Abweichung zu geben, und durch dieſe unmertliche 
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Schwähen, der Figur den Anfchein von Bewegung zu erthel⸗ 


len, daß man gleichſam das hinter derfelden verborgene zu fehen 
erwartet, in diefem befteht die wahre Vollkommenheit der Kunſt. 


Parrhaſius hatte vom Eofrates in der Molerey Uns 
terricht empfangen, dem ein folher Schüler nicht wenig Ehre 
machte, Zenophon hat. uns eine zwar kurze, aber fehr finns 
reiche, Unterredung aufbehalten, worin dieſer Welrweife , der 
in feiner Jugend ein Bildhauer gewvefen war, dem Parrhafius 
ſolche Lehren giebt, die deutlich zeigen, daß er eine vollkommene 
Keuntniß von allen Regeln der Malerey hatte. Man komme 
überein, daß Parrthaſius in allem was Katallerzeichnung und 
Aust uch der Leidenſchaſten betraf, vortreflich war; dies zeigte 


er in einem Gemälde, welches ihn in geoßen Ruf brachte, Es 


war eine getreue Schilderung dee athenienſiſchen Volks, voll 
bewunderungswuͤrt ĩger Schoͤnheiten, die ein Beweis von der 


unerſchoͤpflichen Einbildungskraſt des Malers Waren; denn da 


er feinen Karakterzug diefes Staats vergeffen wollte, fo ftellte 
er auf eine’ ſehr finnreiche Art, das Volk auf der einen Seite, 
eigenſi nnig, ungerecht und unbeſtaͤndig vor, und auf der andern, 
guůtig, menſchlich und mitleidig; und dennoch ſtolz, ruhmſuͤch⸗ 
tig, bisweilen niedertraͤchtig und ſeigherzig. Dieſes Gemäl 

war in der That eine lebhafte Skitze der Natur. Allein a 

welche Art Eonnte der Pinfel fo viel verfhiedene Bilder beichrefs 
ben und gruppiren? Dieſes war das Wunder der Kunſt. 
Wahrſcheinlich war es ein allegoriſches Gemaͤlde. A 


Verſchiedene Schriftſteller haben djeſen Maler nach dem 
Leben gezeichnet. Er mar ein Künfffer von einer fruchtbaren 


i Einbildungstraft, allein nie and fam ihm in derjenigen Art 
von Hochmuth und Eigendüntel gleich, melde ein mit Recht 


erlangter, aber mit Undefcheidenheit unterhaltener Ruhm eine 


flößt. Er kleidete fih in Parpur, trug eitie goldene Ktone, 
hatte einen koftbaren Rohrſtock, goldene Spangen an feinem 
Mantel, und prächtige Sandalen; kurz, alles an ihn war _ 


a u hochtrabenden Styl. Er lobte ſich ſelbſt auf die ause 
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ſchweifendſte Weiſe, und gab ſich die — Namen, bie 
er ſich nice ſcheute unten auf feine Gemälde zu feßen; als, dep 
jierlihe, der angenehme, der glänzende Parrhafius; der 
Mann der die Kunft zur höchiten Bolltommenbeit brachte; dee 


vom Apoll abſtammt, und geboren tft, felbft die Götter zu mas 


len. Er fagte, daß er feinen Herfules, genau Zug vor Zug 
vorgeftellt hätte, mie er Ihm oft im Traum erfhienen wäre, 
Ohngeachtet aller diefer Eitelkeit und Praleren, gab er ſich für 
einen tugendhaften Mann aus; er war, alfo in diefem Punkt 
nicht fo beſcheiden als Boileau, der ſich vielmehr einen - 
ber Tugend, als wirklich tugendhaft nannte, 


Der Ausgang feines Streits mit Timanthes, In ve 
Stadt Samos, muf ihn fehr gedemuͤthigt und feine Eigens 
liebe empfindlic) gefränft haben. Der Preiß war demjenigen 
beitimmt, der ein gegebenes Sujet am beften ausführen — 


Dieſes Sujet war der gegen die Griechen aufgebrachte Ajar, 


weil man die Waffen des Achilles nicht ihm, fondern dem Uly 


ſes gegeben hatte. Vey diefer Gelegenheit wurde Timancheg, 


durch die Mehrheit der Stimmen der beften Richter, als Sies 


ger erklärt, Parrhaſius verftellte feinen Schmer;, und ttoͤſtete 


ch wegen feiner Niederlage durch einen wißigen Einfall, der 

ner Nodomontade nicht unähnlich fah: „Armer Held! fagte 
„er, fein Schickſal rührt mich mehr als das meinige, Scon 

um zweitenmal wird er von einem überwunden, deſſen Bere 
„dienft nicht an das feinige reicht.“ 


Pamphilus war aus Amphipolis gebürtig, das an 
den Gränzen von Macedonien und Thrazien lag. , Er war 
der erfte, der mit der Malerey Gelehrſamkeit verband, ‚Ce 
legte fi auf die Marhematif, und befonders auf die Arichmetit 
und Geometrie; indem er feſt behauptete, daß es unmoͤglich 


waͤre, ohne ihren Beiſtand, die Malerey zur Vollkommenheit 


zu bringen. Man kann leicht denken, daß ein folder, M:ifter 
feine Kunſt theuer hielt. Er nahm feinen Lehrling an, unten 


‚gehn. Talente, für eben fo viel —A und zu diejem Preiß 


wurden 
v 


er 
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Wirden Melanrhus und Apelles feine Schüler, Er brachte 
es dahin, daß man Anfangs in Sicyon und hetnach in gang 
Griechenland, eine Art von Akademie fliftete, in welcher 
freigeborne Kinder, die Neigung zu den Künften hatten, ſorg⸗ 
fältig erzogen wurden; und damit die Malereh nicht ausarten, 
oder in Beratung kommen follte, fo erbat er fich von den grie« 
chiſchen Staaten ein ſtreuges Edikt, worin diefe Kunft der 
Sklaven verboten wurde. 


Der außerordentliche Preis, den die Schůler ihren Mel⸗ 
ſtern bezahlten, und die Stiftung der Akademien für Fteiges 
borne, nebſt der Ausfchlieffung der Sklaven, zeigen, wie fehr 
biefe Kunſt geſchaͤtzt wutde, welche Nacheiferung dabey herrſchte 
und mit welchem Erſolg ſie ihre Volllommenheit erreichen mußte. 
Zeuxis, Parrhaſius, Melanthus und Pamphilus waren 
Zeitgenoſſen, und lebten um die gsfte Olympiade, 


Timanthes war nad) einigen aus Sichon, nad) ans 
dern aus Cythnus, einer der Cykladiſchen Inſeln gebürtig, 
Sein vorzäglichftes Talent war die Erfindung. Diefen fo 
feltnen und ſchweren Theil der Kunſt, kann man weder durch 
Fleiß, noch durch Vorſchriſten und Lehren eines Meiſters er⸗ 
langen. Es iſt bloß die Wirkung eines gluͤcklichen Genies, 
einer lebhaften Fantaſie und des edlen Feuers, welches ſowohl 
Malern als Dichtern, eine Art von Enthuſiasmus einfloͤßt. 


Die Sphigenia des Timanthes, die fo viel Schrift⸗ 
fteller erhoben haben, wurde für ein Meifterftück der Kunft ges 
halten, und veranlaßte die Sage, daß diejenigen, die feine 
Merke fahen, mehr dabey dachten, als fie wirklich ausdräcten, 
nnd daß, obgleich die Kunſt davon den hoͤchſten Grad der Volle 
kommenheit zeigte, fie dennoch vom Genie übertroffen wurde, 
Das Sujet war (hön, groß, zärtlich und ganz für die Males 
tey gemacht, allein die Ausführung erhöhte noch den Werth, 
Sipbigenia, eine junge unfhuldfge Prinzeffin, ward am Als 
tar stehend vorgeftelle, auf dem Punft, für die Erhaltung ihreg 
Barerlandes geopfert zu werden; fie tar von verfchiedenen 

Pritterat, 0. VölkesE, IT, 2 Derfos 
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Perfonen umgeben, die alle, obgleich) In unterfchiedenen Sta⸗ 
den, bey dieſem Opfer ſtark intereſſirt waren. Der | Me 
hatte den Prieſter Kalchas in großer Traurigkeit vorg tell 
den Ulyſſes noch viel beträbter, ‚und, den Menelaus, d 
Schlachtopfers Oheim, mit allem Schmerz, den die menſch⸗ 
liche Bildung moͤglicherweiſe ausdruͤkken konnte, Nun blieb 
noh Agamemnon, ber Prinzeffin Vater übrig; allein da. alle 
Züge des tiefften Grams bereits angebracht und erfchöpft w 

fo wurde die Natur der Kunft zu Huͤlfe gerufen. 

iſt einem Vater nicht natuͤrlich, feine Tochter opfern zu hans 
es war für ihn hinreichend den Göttern zu gehorchen, die es 
verlangten, und er hatte folglich die Freiheit, fich dem tiefften 
Schmerz ganz zu uͤberlaſſen. Der Maler, unfähig diefe vs 
terliche Verzweiflung auszudrüffen, warf einen Schleier über 
das Geficht des Agamemnons, und überließ es —— 
zu —— was in ſeinem Herzen vorgieng. N Rare 


Diefe Idee war vortreflich und machte Timanfhes off | 
Ehre. Es ift indefjen nicht bekannt, ob er der wirkliche Erfin⸗ 
der derfelben war, und man vermuchet mit Wahrfcheinlichkeie, 
daf die Iphigenia des Euripides, ihm dazu Anlaß gegeben 
habe; denn es heißt daſelbſt, als Agamemnon feine Tochter 
in den Hain führen fah, um geopfert zu werden, fo feufjte er, 
wandte fein Haupt weg, meinte, und bedeckte fein Geſicht mt 
feinem Kleide. Poufft in bat diefen Gedanken in feinem Ge⸗ — 
maͤlde: der Tod des Germanikus nachgeahmt. 


Apelles, den die Fama über alle andre. Maler ethoe 
ben bat, erfchien endlich in der rıeten Dlympiade, Er war 
der Sohn des Pithius von Kos, einer der Inſeln des ägdie 
fhen Meeres, und der — Pamphilus. Er iſt bis⸗ 
weilen ein Epheſer genannt worden, weil er in Epheſus 
wohnte, wo ohne Zweiſel ein Mann von feinen Verdienſten 
bald das Buͤrgerrecht erlangte. Er hatte den glaͤnzenden Ruhm 
für feine Perſon mehr, als alle Maler infammengenommen, 

2 Rn: Volfommeupeit ber Kunft beigetragen zu haben, nicht allein 
durch 
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durch feine Werke, fondern aus) durch feine. Schriften , die in 
drey Bänden die Geheimniſſe der Malerey enthielten; ſie wa⸗ 
ren noch zu Plinius Zeiten vorhanden, — ai PR 


weiſe nicht bis zu uns gekommen, 


Seine vorzüglichte Vortreflichkeit Ne in ber Sraife, 
oder in demjenigen ungejwungenen, edlen und zugleich ſchö— 
nen, das den Verſtand befchäftigt, indem es das Herz rührt, 


Wenn er bie Werke andrer bte und bemwunbdeite, welches ee 


ſehr willig that, und zugleich eingeftand, daß fie in allen andern 
Theilen vortreflich wären, J ſebte er hinzu, baß es ihnen an 
Srajle mangelte, 


Die Art, wie er mit Protogenes, PR ‚einem berůͤhmten 
Maler, bekannt wurde, und ſich deſſen Freund ſchaft erwarb, {ft 
metrkwuͤrdig und verdient erzähle zu werden. „Protogenes lebte 
in Nbodus, und war dem Apelleg bloß duch den Ruf und 
den Ruhm feiner Werke bekannt. Lebterer, der von ihrer 
Schönheit, durch feine eigne Augen überzeugt ſeyn wollte, that 
bloß dieferhalb eine Reiſe nach Rhodus. Er fand bey ſeiner 

Ankunft in Protogenes Haufe, niemand, als ein altes Weib, 
die das Arbeitgimmer huͤtete und ihn um feinen Namen frug. 
Ich werde ihn niederſchteiben, ſagte er, ſetzte ſich zu einer zum 
malen aufgeſpannten Leinwand, worauf noch nichts gemalt war, 
und zeichnete etwas im vortreflichſten Geſchmack. Protoge⸗ 
nes, der bey ſeiner Wiedertunft hoͤrte, was vorgegangen war, 
und mit Bewunderung das Gezeichnete anfah „blieb wegen des 
Künfilers nicht lange in Zweifel. Dies iſt Apelles! ſchrie er: 


‚fein Menſch in der Welt, außer ihm, iſt einer ſolchen feinen 


und-zierlichen Zeichnung fähig. Er nahm. darauf eine andre 
Farbe, zeichnete einen Umri denfelbigen Linien, der noch 
feiner war, und befahl feiner Wirchfchafterin ‚dem Fremden, 
wenn ‚er wieder kommen follte, ſeine Arbeit ‚au zeigen und ihn _ 
Tagen, daß diefes der Mann gethan; nad dem er gefragt 
en Apelles kam bald nachher wieder; beichämt von feinem 
fval Abertroffen zu ſeyn, nahm er eine dritte Farbe, und 
BA | brachte 
u; 
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brachte zroifchen den Bereits gegeichneten Zügen, andre von ſo 
anßerordentlicher Art an, die alles, was die Kunft nur Feines i 
und Ausgefuchtes hervorbringen konnte, gänzlich erfchöpften. 
DaProtogenes dieſe letzte Arbeit fahe, fagteer: ich bin uͤberwun⸗ 
den, und eile meinen Sieger zu umarmen, Gr lief nach dem 
‚Hafen, soo er den Apelles fand, und mit ihm die innigffe 
Freundſchaft errichtete, die auch ununterbrochen ſortdauerte. 
Sn Anfehung des Gemaͤldes, worin fie ihre beiderſeitige Ges 
ſchicklichteit verſucht harten, wutden fie einig, es fo wie es war, 
der Nachwelt zu uͤberlaſſen, da fie vorherfahen, was fi wirk⸗ 
lich auch hernach ereignete, daß es einft die Bewunderung ber 
ganzen Welt, und befonders der Kenner und Meifter der Kunſt 
feyn würde. - Diefes Eoftbare Denkmal der beiden größten Mar 
ler des Alterthums, ward in Afche verwandelt, als der Pallaft 
des Auguſts auf dem Palatiniſchen Berge, das erftemal abbrannte, 
wo es der Bewunderung der Zuſchauer ausgefekt war, denen 
es fremde vorfam, mitten unter der Menge der vortreflichften 
und Ausgefuchteften Gemälde, In diefem bloß eine Art von lee⸗ 
tem Raum zu finden, wo man bloß die Auffenlinien von drep 
Zeichnungen fahe, die zwar von der volltommenften Schönheit, 
allein wegen ihrer Beinheit kaum fichtbar, und aus diefer Urfach 
für Kenner defto anziehender und fhätbarer waren. 


Ungefähr in diefem Sinn muß man die Stelle des pu. 
nius verſtehn, wo er fagt: „er ergrif ſchnell den Pinfel, und 
zog mit Fatben eine ſchoͤne Linie auf den Tiſch.“ Hier vor 
ftehr er unter dem Wort Linea, nicht eine ſimple geometrifhe _ 
Linie, fondern seinen Zug des Pinfels von einer vortreflichen 
Art; denn die andre Meinung, fast M. de Piles, iſt wider 
die gefunde Vernunft, und jedermann, der nur bie ges 
ringſte Idee von der Malerey hat, u 

Obgleich Apelles ſehr akkurat in feinen Werfen war, fo 
wußte er doch, wie weit er feine Bemühungen anſtrengen 
durſte ohne fein Genie zu ermuͤden; er trieb daher feine Sa 
Hauigkeit, nicht bis zu einem Grad Übermäfiger Skrupel. 

| Er 
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Er räumte ein, daß Protogenes ihm gleich käme, oder ihn viel⸗ 
leicht überträfe, daß er aber nicht wüßte, wenn erden Pinfel 
weglegen follte, und daß er oft ſchoͤne Arbeiten werdürbe, durch 
die Bemuͤhungen fie noch vollfommener zu machen, Apelles 
fagte dieſes nicht um der Nachlaͤßlgkeit in der Malerey das Wort 
zu redenzer war von einer ganz verſchiedenen Meinung, fo» 
wohl in Anſehung ſeiner, als anderer. Denn kein Tag ſeines 
Lebens gieng vorbey, fo wichtig auch feine andern Geſchaͤfte 
ſeyn mochten, ‚ohne ſich mit der Feder, oder Bleiſtiſt zu üben, 
um ſowohl die Freiheit und die Leichtigkeit feiner Hand zu erhal⸗ 
ten, als auch ſeine Vorneſichtei in einer Kunſt zu ethoͤhen, 
— 0 raten Sure 


Einer feiner Schäfer zeigte ihm eine Zeiheuns/ und bat 
pr feine Meinung aus, wobey er ihm verficherte, daß er fie 
ſehr zeſchwinde gemacht haͤtte, und zugleich eine gewiſſe Zeit 
nannte, Ich ſehe dies ſeht deutlich antwortete Apelles 
„ohnie daß du mir es ſagen darfſt, und ich wundre mich, da 
„du in fo kurzer Zeit nicht noch mehr von dieſer Art gemacht 
„haft.“ Einem andern Maler, der ihm das Bild feiner Her 
lena zeigte, welches er ſehr forgfältig gemalt und mit pielen Klels 
nodien gezieret hatte, fagte er: ‚Mein Freund! da du nicht 
„fähig warft fie ſchoͤn zu 2 ſo Haft du fie wenigſtens reich 
„machen wollen.“ 


Wenn er freimäehig. | feine Meinung fagte, fo hörte es 


andrer ihre eben fo gelaffen.an. Er batteden Gebrauch, für 


bald er ein Merk geendige hatte, es dem Anblick der Voruͤber⸗ 
gehenden darzuftellen, und hinter einem Vorhang Ihr Urthell 
anzuhören, in der Abſicht, die bemerkten Fehler zu verbeſſern. 
Ein Schufter, ber eines Tages einen Fehler an einem Schuß 
gewahr wurde, ſagte frey feine Meinung, und ber Tadel var 
gerecht. Da er den andern Tag wieder vorbey gieng. ward 
‚er den verbefferten Fehler gewahr, und ftol; Über den guten Er 
ſolg feiner Bemerkung, fing er auch an ein Dein zu tabeln, 


an dem nichts zu tadeln war. Apelles kam darauf hinter ſei⸗ 


u; new 
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ale Cchiem hervor, und tieth ben Cdhufter, eh lelaer Hand / 
ihierung und feinen Schuhen zu bleiben!” Daher entſtand nach⸗ 
— Oman! —* bleib bey deinem geiften. ! 


Aa » 


so Apelles ——— PER noch Weinbfeafe ae, Lab 
ſter, die unter den Kuͤnſtlern ſo gemein find; fand ein Vergnũ⸗ 
gen, den Verdienſten großer Maͤnner Gerechtigkeit w 

ven zu laffein, und ſchaͤmte ſich nicht, fie in einigen beſonde 
Eigenſchaften über’ ſich ſelbſt zu ſehen Daher geſtand er Freie 
muͤthig daß Amphion ihm in’der Anordnung, - und Askle⸗ 
piodorus in der’ Zeihmung überrräfe: ¶ Sein Urtheil über ben 
Protogenes, ift (don vorher errähnt worden. Er blied in⸗ 
defien nicht bey bloßen Bo —— wovon — * 
AP. Beweis iſt. X Ar hi 


So vortreflich auch Protogenes. in feiner z Kunf Bun 
urde er doch von feinen Landsleuten wenig gefchäßt, Da ihn 
Ben in Rhodus beſuchte, frug er: wie hoch er ſeine 
Werke, wenn fie, geendigt waͤren, verkaufen würde? 7 Er 
nannte nur ‚einen fehr „mäßigen Preis, worauf Apelles erwi⸗ 
derte: was mich betrift, id biete dir funfiig Talente; indem 
er hinzufuͤgte, daß er verſichert waͤte, ſie leicht los zu werden, 
und daß er fie alle für feine eignen verkaufen würde, Dieſes in 
Ernſt gethane Anerbieten verurfachte, daß bie Rhodier aͤber 
die Verdienſte ihres Malers die Augen oͤfneten, welcher ſeiner 
Seits dieſe guten Geſinnungen nutzte, und feine Gemälde nicht 
anders als für hohe Preiſe verkaufte, ae 
Eine BER Vortreſlichkeit in der Malerey, wr a 
das einzige Wördienfe des Apelles; er befaß ia meet, _ 
Kenntniß der Welt, und fein Berragen war fo' ein(chmeichelnd - 
als angenehm, - Diefe Eigenſchaften machten ihn bey eisen 
ber dem Großen fo beliebt, daß er ſich oft betabließ, ‚dem 
Künftler zu befuchen, ſowohl wegen feiner angenehmen Unter⸗ 
haltung, als auch ihm arbeiten zu fehen, und auf diefe Are, 
” . | der 
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Ber erfte Zeuge der Wunder feines ſchaffenden Pinfels zu ſeyn. 
Er Hatte eine fo Hohe Meinung vom Apelles, daß er durch ein 
Öffentliches Edikt verbor, daß ihn Fein andrer malen folltez 
durch eben diefes Edikt erlaubte er bloß dem Lyſippus, ihn in 
Stein- oder Metal zu bilden, "und dem Pyrgoteles > 
— 1 — | 


Einer der —— Hofleute Alexanders kam einſt 
zum — ‚ da er arbeitete, that eine Menge unvernünftis 
ger Fragen, und machte dreifte Bemerkungen über die Males 
* Der Kuͤnſtler, der nicht Urſache hatte, ſelbſt die groͤßten 
Leute ju fuͤrchten, ſagte zu ihm: „Siehe dieſe Knaben an, bie 
„meine Farbe reiben; ſo fange du ſchwiegſt, bewunderten fle 
„dich, geblender durch den Glanz des Purpurs und Golds, wor 
„von deine Kleider ftroßen; aber feitdem du angefangen haft 
„von Sachen zu ſprechen, wovon du gar nichts verftehft,, ha⸗ 
ben fie nichts gerhan, als über dich zu lachen.“ Dieſes ers 
zöhfe Plutarch. Allein nah dem Plinius unterftand ſich 
Apelles fogar Alerandern auf diefe Art, obgleich in gemaͤßig⸗ 
fern Ausdräffen, zu begegnen; indem er ihm riech, mit mehr 
Zuruͤckhaltung in Gegenwart feiner Arbeitsleute zu reden; ſo 
ſehr hatte ſich dieſer witzige Kuͤnſtler, bey dieſem Fuͤrſten 
Gunſt geſetzt, der damals das Schrekken der Welt, und 
dem von int hitzigen Gemuͤchsart war 


Das MEERE und offenhergige —* des Apelle; 
war nicht allen Generalen diefes Monarchen gleich angenehm, 
Prolomäus, dem hernach Egypten zufiel, war keiner von 
denen, die dem Kuͤnſtler am meiſten gewogen waren; die Ur⸗ 
ſache wird in der Geſchichte nicht angegeben. Es trug ſich in⸗ 

deſſen zu, daß Apelles einige Zelt nach Alexanders Tode, 

ju Schiffe gieng, um nach Griechenland zu ſeeglen, allein 

durch einen Sturm an die Küfte von Alerandria getvorfen 
fourde, wo der neue König ihn nicht aufnehmen wollte. 

Außer diefer Kränfung, die ihm nicht unerwartet kam, -. 
24 ſi 
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fi Leute, die boshaft genug waren, ſeine Verlegenheit zu ver⸗ 
‚mehren ; in diefer Abficht beredeten fie einen ‚Hofbedienten, ihn 
beim Koͤnig zum Abendeffen einzuladen, ber, obgleich esin feinem 
Damen geſchah, nichts von diefem Streich wußte. Apelles 
fiellte ſich aus bloffem Geborfam ein; der König aͤuherſt aufs 
gebracht, frug ihn mit zornigen Blikken, wer ibn zur Tafel 
geladen hätte? zu gleicher Zeit zeigte er ihm feine Bedienten, 
die er gemöhnltch zu dieſem Geſchaͤfte brauchte, indem er binzus 
 fbate, daß er durchaus den Urheber diefer genommenen Freis 
beit zu wiffen verlangte. Der Künftier, der ihn nicht unten 
ben gegenwärtigen Perfonen gewahr wurde, 309 fi aus die⸗ 
fern ſchwuͤrigen Handel, wie ein Mann von Wis und großen 
Zolenten, Er ergeiff eine Kohle und ſtigirte an der Mauer 
mit wenigen Strichen das Geſicht desjenigen, der ibn einge⸗ 
laden hatte, zum großen Erftaunen des Prolomeus, der nleich 
bei den erſten Linien die gemeinte Perfon erfannte, Dieſer 
Vorfall föhnte ihn mit dem König von Egypten aus, ber ihn 
bernach mit Ehre und Geſchenken überhäufte, 


Dieieler für ihn fo glücklich ausgefchlagene Streich , diente 
nur den Meid und die Bocheit noch färfer anzufeuren. Er 
” bald nachher, wie Lucian erzählt, (dem man in Anfee 

ng diefer Begebenheit, einen großen Anadronifmus zur Laſt 
gelegt hat) bei diefem Prinzen angeklagt, daß er mit dem Theo« 
dotus in der Stade Tyrus eine Verſchwoͤrung gegen ihn ges 
macht habe. Der Ankläger war ein nicht unberähmter Maler, 
Mamens Antiphilus. Dieſe Beihuldigung hatte indeflen 
sicht den geringften Schein von Wahrſcheinlichkeit; denn Apel⸗ 
les war nicht. in Tyrus geweſen, hatte niemals den Theodo⸗ 
tus gefeben, und weder fein Karakter, noch feine ruhmvolle 
Beſchaͤftigung erlaubten, fich in folche Unternehmungen einzu - 
laffen. Es war deutlich, daß der Antläger, bloß durch Kunſt⸗ 
seid angetrieben, den Untergang des Apelles ſuchte. Allein 
der König, ohne die Sache im geringften zu unterfuchen,, hielt 
es für ausgemacht, daß * ſchuldig wäre, warf ihm m 
Uns 
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Undankbarkeit und die Bosheit feines Herzens vor, und wuͤrde 





ihn gewiß haben hinrichten laſſen, ohne das Bekenutniß eines 
Mitverſchwornen, der von Mitleid gerührt, einen unſchuldi⸗ 
gen Mann umkommen zu fehen, fein eigen, Verbrechen befanns 
te, und den Apelles von allem Antheil an der Verfdywsrung 
losſprach. Der König, beſchaͤmt daß er fo übereilend der Vers 
leumdung Gehör gegeben hatte, ſchenkte ihm feine Freundfchaft 
wieder, und gab ihm hundert Talente zu feiner Schadloshal-⸗ 
. FL und den Maler Antiphilus zu ſeinem Sklaven. 

ne Apelles nad Ephefus zurüffam, raͤchte er fih an 
‚allen feinen Feinden durch ein vortreffliches> Gemälde, worin 
er die Werläumdung folgendermaßen abbildete. Auf der rech⸗ 
gen Seite faß ein anfehnfiher Mann mit Midas Ohren, der 
feine Hand nad) laͤumdung ausftrefte, um fie zu fi 
zu ziehen. Zwo ‚ die Unwiſſenheit und der Wera 
dacht, flanden an feiner Seite. Die Verlaͤumdung, unter 
der Figur eines fehr fhönen Frauenzimmers ſchien ſich zu naͤ⸗ 
hern. Grimm und Wuth waren in ihren Blikken zu leſen. Iu 
der einen Hand hielt fie eine Fakkel, um das Feuer der Zwie⸗ 
tracht anzuzuͤnden; mit der-andern fchlepte fle einen Juͤngling 
Bei den Haaren, der feine Hände zum Himmel hob, um bie 
Huͤlfe der Götter zu erflehen. Bor ihr her ging ein hagrer 
Mann, mit bleichem Geſicht und drohenden Augen, der die 








"Bande zu führen fehien, dieß war der Neid. DieVerläum: 


dung war von zwo andern Weibern begleitet, die ſich fehr ges 


ſchaͤftig bezeigten ihre Reizungen zu erhöhen, und ihr Gewand 


zu recht zu legen, Man Eonnte. leicht ſchlieſſen, daß dieß der 


- Betrug und die Verraͤtherei waren. "Hinter dem ganzen 


Gefolge kam die Reue in einem ſchwarzen zerlumpten Gewan⸗ 
de, die, indem fie mit Verwirrung und Thränen ſich umfleht, 


In der Entfernung die Wahrheit gewahr wird, die in einem 


a 


"glänzenden Lichte fich näherte, ° Dieß war die finnreiche Rache 


diefes großen Mannes, Wahrſcheinlich wuͤrde es nicht fichee 


fuͤr ihn geweſen ſeyn, air feinem Aufenthalt in Egnpeen, 
3 ' 
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din folches Gemälde zu verfertigen, Diegroßen Ohren, diena 
der Berleumdung ausgeftreckten Hände und andre Züge, machen 
der vornehmften Perfon Eeine Ehre, fordern zeigen einen Fürs 
fien an, der argwoͤhniſch und “engen if, und SUCHE, 
einzuladen ſcheint. | 


Plnius macht eine * Delchteibung von den Su 
mälden des Apefles, Inter diefen ift das Bild des Antigos 
nus, eimet von Aleranders Seldherren, fehr merkwürdig; 
Antigonus harte nur ein Auge; um num dieſe Ungeſtalt zu 
verdellen, malte er ihn ſeitwaͤrts ſehend. Man ſagt daher, 


daß Abelles der erſte geweſen, der das Profil entdeckt habe, 


Er malte vlele Bildniſſe Aleyanders; ; eins derfelben wurde für 
fein vollkommenſtes Werk gehalten, Es ftellte diefen Eroberer 
Hor, den Donner in feiner Hand haltend Diefes Gemälde 
ward für den Dianen Tempel in Epheſus verfertigt. Pli⸗ 
nius, der es geſehen hatte, fagt;: die Hand des ‚Helden mit 
dem Donner in berfelben, ſcheint wirklich aus dem Bilde felbft 
berauszuragen; dieſer Eroberer fagte oft, daß er zwo Alexan⸗ 
ders rechnete, der eine Philips Sohn, der unäberwindlich, 
und der andre das Merk des Apelles, der Me 
waͤre. 


Ein andres ſeiner Gemaͤlde, das Plinlus erwaͤhnt, muß 
von ſonderbarer Schönheit geweſen ſeyn. Er verfertigte es bei 
Gelegenheit eines Werrftreits unter den Malern, Das ihnen 
gegebene Sujet war eine Stute. Apelles, der die Kunſtgriffe 
merkte, die einer feiner Mitwerber angewandt, ſich den Preis 
zutbeilen zu laſſen, appellitte vom Ausſpruch der Menfchen, 
auf dag Urtheil ftummer Thiere, die. gerechter als die erſten waͤ⸗ 
rend Er ließ daher-die Gemälde der andern Maler. den Pfers 
den vorſetzen. Sie blieben ganz ruhig; da aber Apelles Ges 
mälde ihnen vorgeftellt wurde, fingen fie gleich anzu wiehern, 





Seine Venus, genannt Anadyomene, das it: die 


aus dem Meer feigende, wat Apelles Meifterftüct, Plinius 
fast, 





— — — 
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fast, baß dieſes Gewaͤlde von den groͤßten Dichtern belungen 
wurde und daß, mo es von der Poeſie uͤbertroffen wurde, eg 
ebenfalls zu ihrer Verhettlichung diente. Apelles Hatte eine 
andre in Kos, ſeinem Baterlande, gemalt, welche nach feiner 
und aller Kenner Meinung, die erfte wiirde übertroffen haben 
wenn der Tod, da es ſchon halb fertig war, ihn nicht ra 
bärte, Niemand wollte nachher ſich unterftehen es zu endigen, 
Man weiß nicht gewiß, ob es die zwote oder die erſte Venus 
wat, die Auguſt vom Volk zu Kos kaufte, indem er fie von 


‘ dem Tribut der 100 Talente, der ihnen von der Rönifchen Re 


publit auferlegt worden, losſprach. War es bie zwote wie 
es wahrſcheinlich iſt, fo hatte fie ein chen fo böfes un. vielleicht 
noch ein aͤrgeres Schickſaͤl, als die erftere, Zu den Zeiten Aus 
a „ hatte die Feuchtigkeit bereits den untern Theil verdote 

Man erfundigte ſich anf Befehl des Kalſers nach einem 
, es wieder herzuftellen, allein niemand war fühn ges 
—* zu unternehmen. in Umſtand, der den Ruhm 





‚ des Künftiers und den großen Ruf des Werks ſelbſt, nicht we⸗ 


nig vermehrte. Dieſe fo gepriefene Wenus, ward unter Ne⸗ 
t0’8 Reglerung, von den Würmern angegriffen, die fih ins - 
Holz geſchlichen hatten, und ſe verzehrten. An ihrer Stelle 
wurde eine andre gefeßt, die ein wenig bekannter Maler verfers 
tige hatte. Plinius bemerkt, daß alle diefe vortreffliche Ger 


maͤlde, die die Bewunderung der Welt auf fih zogen, nur ale 


fein mit den vier primitiven Farben gemalt waren, 


Abelles hatte verſchiedene Schuͤler, denen ſeine Erin. 
— grobe Vottheile brachten. Aber nach dem Plinius, 
beſaß er ein Geheimniß, das keiner jemals entdekken konnte, 
Diefes war die Zufammenfekung eines gewiſſen Firniſſes, mit 


‘ dem er feing Gemälde beſtrich, um fie in aller ihrer Friſchheit 


und Stärke Jahrhunderte lang zw erhalten. Von dem Ges 
brauch dieſes Fieniffes, entftanden drei Vortheile; 1) Gab er 
allen Farben, auf welche er gebracht murde, einen Slanz, 
und machte fie weicher und fanfter; eine Wirkung, die jegt ums 
J ſte 
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fee Delfarben haben. 2) Hielt er von feinen Arbeiten den 
Schmutz und Staub ab. 3). Half diefer Firniß dem Blickdes 
Zuſchauers, der leicht geblendet werden kann, indem er die 
Staͤrke der glaͤnzendſten Farben mäßigte, fo daß dieſe Mifgung 
anſtatt der Släfer, zu feinen Bien ER 


Ariftides dee Thebaner, war einer der Seräßinteflen 
Zeitgenofien des Apelles. Er befaß zwar die Anmuth und 
Grazie nicht in einem fo hohen Grade als diefer; indeffen war 
er doch der erfte, der duch feinen Fleiß und die Kraft feines 
Genies, gewiſſe Negeln für den Ausdruck der innerften Ges 
muͤthsbewungen feftfeßte. Er erzellirte fowohl in den ſtarken 
und heftigen, als in den fanften und zärtlichen Leidenfchaften, 
fein Kolorit hatte etwas hartes und rauhes, Er war es, ber 
das bewunderungswuͤrdige Bild verfertigte, ‚das eine- Mutter 
sorftellte, auf dem Punkt den Geift an einer Wunde 
ben, die fie bei Beſtuͤrmung der Stadt in ihrer —* 
gen, zu welcher ein Kind, um daran zu ſaugen hinkroch. In 
ben Gefihtszügen dieſes fterbenden Weibes, waren die waͤrm⸗ 
fien Empfindungen, und alle Beforgniffe mütterlicher Zaͤrtlich⸗ 
kelt ausgedruͤckt. Sie ſchlen die Gefahr ihres Kindes zu fuͤh⸗ 
len, zu gleicher Zeit aber auch zu fuͤrchten, daß es anſtatt Milch 
nur Blut trinken dürfte, Alexander war fo fehr von 
dieſem Gemälde eingenommen, daß er es von Theben, wo es 
war, holen, und nach Pella feinem Geburtsort bringen lief, 


Ariftides malte auch die Schlacht der Griechen mit den 
Perſern, in welcher er in einem einzigen Rahm hundert Pete 
fonen anbrachte; einem Vergleich zufolge, den er mit dem Ty⸗ 
rannen Mnafon, der damals in Elatda regierte, gemacht 
hatte, befam er für jede Figur taufend Drachmen, ober unges 
fähr 150 Thle, Ein Bachus, das Meiſterſtuͤck des Ariſti⸗ 
bes, ward in Korinth gefunden, da Mummlus dieſe Stade 
— Er wußte das ſchmachtende, ſowohl des. Leibes als 
Der Seele, fo vortrefflich auszudrüffen, daß der König Attalus, 

ein 
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ein großer Kunftfenner, fein Bedenken trug, fuͤr eins ſeiner 
Gemaͤlde, welches blos etwas von dieſer Art ausdruͤckte, hans 
dert Talente zu geben. Nur Aftalus, der fo unermeßliche 
Reichthuͤmer beſaß, daß ſie zum Sprichwort wurden, (Attali- 
eis conditionibus) fonnte einen fo ungeheuren * fuͤr ein 
einziges Gemaͤlde geben, 


Protogenes ‚ war aus der Stadt — auf * 
ſuͤdlichen Kuͤſte der Inſel Rhodus. Anfangs malte er bloß 
Schiffe, und lebte lange in großer Armuth. Dieß war ihm 
vielleicht nicht nachtheilig geweſen, denn Atmuth veranlaßt oft 
große Anſtrengungen und iſt die Mutter der Erfindung. Durch 
die Arbeiten, die man ihm in Athen auftrug, wurde er die 
Bewunderung der Welt. Sein vorzüglichites Gemälde, war 
der Jalyſos, ein Jäger, Sohn oder Enkel der Sonne und 
Stifter von Rhodus; beſonders wurde in dieſem Stuͤkke, der 
aus des Hundes Mani gehende Hauch bewundert. 


Ein andres fehr beruͤhmtes Gemälde bes Portogeneg, 
war ber an einen Pfeiler ſich lehnende Satyr, Er verfertigte 
es während der Belagerung von Rhodus, daher man fagte, 
daß es unter dem Schwerdt gemalt wäre; anfangs faß ein Reb⸗ 
huhn auf dem Pfeiler. Allein da das Wolf bei ber erften Yuss 
ftellung, alle Aufmerffamkeit und Bewunderung bloß für bag 
Rebhuhn zeigte, ohne vom Satyr zu reden, ber doch viel vor⸗ 
trefflicher war, und uͤberdem, die in der. Naͤhe ſich befindenden 
Rebhuͤhner, beim Anblik des gemalten Huhns ausriefen, als 
ob es ein lebendiges wäre; fo wurde der Künftler über dieſen 
| verdorbenen Geſchmack, der ſeiner Meinung nach eine Belei⸗ 
digung war, fo aufgebracht, daß er die Vorſteher des Tempels, 
für die das Gemälde beftimmt war, um Erla es zu ver⸗ 
beſſern bat; da dieſes eingeraͤumt wurde, ſtrich er das Reb⸗ 
huhn aus. 






Er malte auch die Mutter des Ariſtételes feines Freun⸗ 
des, ai berühmte Weltweiſe, der fein ganzes Leben bins 
x durch, 
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durch, die (hönen Künfte und Wiffenfhaften kultivirte, ſchaͤtte 
die Talente des Protogenes auſſerotdentlich. Er wuͤnſchie, 
daß er fie beſſer angewandt hätte, als Jäger, Satyen und 
Portraite zu malen, und ſchlug ihm daher vor, die Schlachten 
und Eroberungen Aleranders zum Gegenſtand feines Pinfels 
zu madyen, da die Groͤße der Ideen, Erhabenheit der Geſin⸗ 
nungen, Verſchiedenheit dee Begebenheiten und Unfterblichfeie 
der Thaten, die darinn fo häufig find, recht für die Malerek 
gemacht wären. Allein ein gewiſſer eigener Gefhmad, und 
eine natürliche Neigung zu ruhigen Sujers, führte ihn zu dere 
jenigen Art von Werken, die bereits erwähnt worden. Alles 
as der Phifofoph vom Maler erhalten konnte, war das Bild⸗ 
nig Aleranders, aber ohne Schlaht. Es ift ſchwer, aroße 
Künftler dahin zu bringen, ihrem Geihmad und pe 
Zalenten zu entſagen. . 


Paufius war von Sicyon. Er zeichnete ſich beſon⸗ 
ders in derjenigen Art der Malerei aus, die man kauſtiſch nennt, 
wodurch man mit Hülfe des Feuers die Farben auf Holz, oder 
Elfenbein aufträgt, Pamphilus war fein Meifter in diefer. 

Kunſt, den er aber hierinn weit übertraf. Er war ‚der erfte, 
der Bogen und Gewoͤlber mit Gemälden diefer Art zierte. Man 
batte von ihm viele vorttefflihe Werfe. Paufanias ſpricht 
von einem Bilde, das die, Trunfenheit vorftellee, und ſowohl 
ausgeführt war, daß man alle Züge ihres rothflekkigten Ges 
fihts, durch ein großes Glas, das fie auszuleeren im Degriff 
tar, wohl unterfcheiden konnte. Die Courtefanne Glncera, 
die auch aus Sichon war, erzellirte in der Kunft Blumen zu 
machen, und wurde für die Erfinderinn diefer Kunft gehalten, 

Dahft us, in Ölyceren verliebt, legte ſich ihr zu gefallen, auf 
bie : Dlumentlerel, Ein edler Wettſtreit entftand zwiſchen Na⸗ 
eur und Kunſt; beide Theile wandten ihre Äuferften Kräfte an, 
um einander zu übertreffen, ohne daß es möglich war, den 
Eieg zu entfcheiden, 


Paufius 





— 
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Poauſius brachte den größten Theil feines. Lebens * 

chon ſeinem Vaterlande zu, welches gewiſſerma en die Säuge 
amme, beides der Maler und der Malerei war, Diefe Sta 
war in den legten Zeiten fo ſeht verſchuldet, daß alle oͤffentliche 
und Privatgemaͤlde, für große Summen Geld verpfändet 
waren. M. Scaurus, Sylla's Schwiegerſohn, in der 
Abſicht feine ae) zu. verewigen, bezahlte die Gläubiger, 
empfing von ihnen die Gemälde der größten Meifter, worunter 
auch die vom Pauſius waren, lies fie nah Nom bringen und 
ftelite fie in feinem berühmten Theater auf. Diefes hatte. drei 
Stokwerke; 360 prächtige, 30 Fuß hohe Säulen unterſtuͤtzten 
6; Statuen von Marmot'und Erz, tebft den vortrefflichften 
Gemälden, waren allenthalben mit einer nie erhörten Vers 
ſchwendung angebracht. Indeſſen war dieſes praͤchtige Thea⸗ 
ter, bloß für die kurze Zeit der oͤffentlichen Spiele errichtet, 
Plinius fagt von diefer Aedilfhaft des Scaurus: „Ich weiß 


„nicht, ob fie nicht viel zum Umſtutz der Roͤmiſchen Sitten beis 


„trug“ Er geht ſoweit hinzuzufügen, daß fie der Republik 
mehr Schaden verurſacht, als die blutigen Proſeriptionen des - 
Sylla, wodurch fo viel tauſend römifhe Bürger umkamen. _ 


Miciag ven Achen, zeichnete ſich auch fehr unter dem 
Malern aus. Unter feinen Werfen war befonders, der indie 
Hölle Herabfteigende Ulyſſes merkwuͤrdig. Ptolomeus bot ihm 
für dieſes Gemaͤlde ſechzig Talente; allein er ſchlug es aus und 
ſchenkte es feiner Vaterſtadt. Et arbeitete daran mit fo viel 
Eifer, daß er oft die Zeit des Tages vergaß und ſeinen Bedien⸗ 
ten fruge „Habe ich zu Mittage gegeffen ?'“ Als Prariteles nes 
fraat wurde welches von feinen Marmormwerken er für das Beſte 
hielte, antwortete. er: „das, wozu Nicias geholfen har.“ 
Hiebei verftand er den ſchoͤnen Firnif, dem diefer Maler, bei 
feinen marmornen Vildſaͤulen anwandte, wodurch deren Schoͤn⸗ 


beit erhoben wurde, 


Man könnte noch verfchledene andregroge Maler nennen; 
allein da unglücklicher Weife Fein einziges von den Werken dies 


— ſer 


wir = “ 
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Fir Mnfer Bis zu uns gekommen, und man folglich nicht mie 
eignen Augen uttheilen kann, fo wird das angeführte Bitte 

ſeyn, fi von der Malerei der alten Griechen einen 
Begriff zu machen. Was die Bildhauerei betrifft, ſo ſind wit 
durch die herrlichen noch vorhandenen antifen Werke diefer Kunſt 
in Stand geſetzt, fie mit unfern neuern zu veraleichen, die fo 
wenig, mie das alte Nom den Preis der Dildpauerkunft, dem 
run ftreitig machen koͤnnen. 


Sn Rom ſowohl, als in Portici findet man viel antife 
mofaifche Gemälde; auch hat erfteres, die mit dem Pinfelvers 
fertigte fogenannte Aldobrandinifche Hochzeit, und letzteres 
viele im Herfulaneo gefundene Frestogemälde aufzumeifen, die 
aber theils in einem üblen Zuftande, theils auch, wie man mit 
Wahrſcheinlichkeit behaupten fann, lange nach dem Tode der 
berähmteften Griechiſchen Maler verfertigt worden find. Es 
iſt außer allem Zweifel, daß die Alten es eben ſoweit in der Ma⸗ 
lerei, als in der Bildhauerkunſt brachten. Beide Kuͤnſte hat⸗ 
ten vorzüglich den Endzweck, das Andenken großer Männer, 
und ihrer glorreichen Thaten zu verewigen. Die Dildniffe und 
Duͤſten, welche bei Feierlichkeiten in den Vorfälen der römis 
ſchen Masgiftratsperfonen ausgefegt, und bei ihren Begräbniflen 
im Pomp vorausgetragen wurden, erwekten bie Ruhmbegier 
und Nacheiferung, beſonders bei der Jugend, auf eine unglaub⸗ 
liche Weiſe. Daher ſagt Ariſtoteles, daß Maler und Bild⸗ 
bauer, eine viel kuͤrzere und Eräftigere Methode haben, die 
Menfchen zu unterrichten, als die Weltweifen; und daß man 
Gernälde hätte, die fähiger wären dle Lafterhaften zum Nas 
denten zu bringen, als die beften Vorfchriften der Moral, 
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Schreiben! des g Präftenten Seh; von Mon 
| Re anden Englifchen Herausgeber von 
Lord — Pbitofophie gi 


z : — wen: RR “in 
Gi Gert Aha eh 
J bin Ihnen ausnehmend fir has Gone Gechen verbunden; 
das Sie mit mit Ihren Büchern gemacht haben, wie auch 
für den Brief über Lord Bolingbri Ps nadıgela affene Werke, 
mit dem Ste mich beehrten. "Da er Brief mic mehr au⸗ 
zugehen ſcheint, als die zwo Buͤcher die ihn begleiren, in des 
nen ein jedes; vernünftines Geſchoͤpf ſowohl als: ich interehirt 
feyn muß, ſo will ich mein Vergnuͤgen daruͤber nicht verheelen. 
habe einibe von Lord Dolingbrofs Abhandlungen durch⸗ 
gefehn, und wenn ich fagen fell, welchen Eindrut ſie auf mich 
—*— haben, fo muß ich geftehen, daß er mit viel Wärme 
ſchreibt· Allein mich duͤnkt, baß er dieſe Wärme mehrentheils 
gegen die. Dinge felbft zeigt, bie er nur blos ſie zu ſchildern an⸗ 
wenden follte, Es feheint, mein Herr, daß er Ihnen: in 
dem binterlaffenen Werke, wovon Sie mir Nachricht gegeben, 
einen großen Triumph vorbereitet habe. : "Derjenige, der die 
offenbarte Religion angreift, greift nur allein diefe-an; allein 
wer die natürliche Religion angreiſt, greift alle Religionen in 
der Welt an. Wenn man auch die Menfchen dahin braͤchte, 
nicht an die Pflichten, die die offenbarte Religion auflege zu 
Hlauben, fo würden fie fih doch durch andre Pflichten gebuns 
den halten; es iſt daher eine aͤußerſt (hädliche Bemuͤhung, fie 
zu überreden, daß fie an gar Feine gebunden find. Da bie 
offenbarte Religion auf befondren Faktis beruht, fo ift es nicht 
unmöglich fie anzugreifen, Fakta find ihrer eignen Natur 





nach ausgeſetzt, beftritten zu werden; aber dies ift nicht der 
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Fall mit der natuͤrlichen Religion, denn diefe ift aus der menſch⸗ 


lichen Natur genommen, die nicht beſtritten werden kann, und 


aus den innern Empfindungen des Menſchengeſchlechts, * 
ebenfalls nicht zu beſtreiten ſind. Außerdem, was kann man 
fuͤr Bewegungsgruͤnde haben, in England bie offenbarte Reli. 
gion anzugreifen? In diefem Lande ift fie fo ſehr von allen vers 
nichtenden Vorurthellen gereinigt, daß fie feinen Schaden thun 
kann, fondern im Gegentheil fähig ift, unzählige gute Wirkun⸗ > 
gen hervorzubringen. Ich geftche gern, daß in Spanien oder 


Portugal, ein Mann der verbrannt werden ſoll, ober ſich für | 


dem Scheiterhaufen fücchret, weil er gewiſſe Artifel nicht olaubt, 


bie von ber offenbarten Religion abhängen, fehr gute Urſachen 
bat fie anzugreifen, da er dadurch blos feiner natuͤtlichen Ver⸗ 
theidigung gemäß handele. Aber der Fall iſt verfchieden in 


England, wo ein Mann, der die offenbarte Religion angreift, 
es ohne den geringften perfönlichen Beregungsgrund chut, und 
wo dieſer Champion, wenn ihm fein Angriff glüften, ja wenn 


+ 


er auch wirklich Recht haben follte, um eine blos fpefylative: 


Wahrheit feft zu feßen, feinem Vaterlande er Vorcheie 
ie hen Pen nn A Maid 


i Pe sarah ur 
Yaris, ben zöften Dt. 
1754. 
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UNerer den derſchtedenen Reglerunge. Soſtemen ber Alten 

and den ung davon hinterlaſſenen Muſtern, finden kole 
vielleicht nichts fo volltommenes, als was uns die Chineſiſche 
Monarchie darbietet; fo wie die alten Geſetzgeber biefes maͤch⸗ 
tigen Reiche die Regierungs ſotm feſtſetzten, fo hat fie ſich mit 
geringer Veränderung bis jetzt erhalten, Andre Staaten has 
beit, nach dem ,gemeinen Lauf der Dinge dieſer Welt, das Ges 
präge ber Schwachheit und Kindheit; fie erden mißgeftaltet 
und unvelltommen,. und eben fo wie die Menfchen, find fie 
ihre Volkommenheit und Reife der Zeit ſchuldig. Indeſſen 
ſcheint China in.diefem Fall von. den allgemeinen Geſetzen det 
Natur ausgenommen zu ſeyn, denn die Regierungsform dieſes 
Reichs, war in der Wiege deſſelben, nicht weniger vollkommen, 
als fie nun nach einer Erfahrung von 4000 Jahren if 


Während dieſer ganzen. Zelt hatten die Chinefer niemale 
den Namen einer Republik nennen gehört, und da fie bei det 
Ankunft der Holländer zum erſtenmal davon Hätten; ſo ſchien 
es ihnen fo fonderbar, daß Ihre Verwunderung kein Ende neh⸗ 
men vooilte, Nichts konnte ihnen begreiflich machen wie ein 
Staat, ohne einen König, regelmäßig tegiert werden koͤnnte 
fie ſahen die Republik als ein vielkoͤpfigtes Ungeheuer an, dad 
ans dem Ehrgeiz und ben verborberien Neigungen ber Menſchen, 

| | M 2 | in 


474 VIE Ueber die Regierung don China, 
in den Zeiten der öffentlichen Ynpuße und Berwirrung . 
den waͤre. 


* & dies indefjen ci Abneigung Mac die Andi 
ſche Regierungsform ift, ſo iſt ſie doch noch größer gegen Th⸗ 
ranney und Unterdrüffung, welche, wie fie fagen, nicht von. 
ber unumfchränften Gewalt des Färften herfommen, denn die 
Unerthanen können nicht zu ſehr ihrem Herrn unterthänig fe 

fondern von des Fürfien eigner Wildheit, welcher weder die 
Stimme der Natur, noch die Geſetze Gottes jemals Einfalt 
ehun koͤnnen. Die Chineſer find der Meinung, daß die Vers 
bindlichtelt, die Ihren Monarchen auferlegt iſt ihre Gewalt 
nicht zu mißbrauchen, vielmehr zur Befeſtigung derſelben, als 
zu ihrem Nachtheil gereiche; und daß. dieſer nüßliche Zwang, 
in dem fie ihre Leidenfchaften halten, ihre Mad und Autorid 
tät hier auf Erden eben fo wenig,vertingete, als ein ähnlicher 
Zwang der Majeftät und Gewalt des Allmächtigen 'nachtheifig 
ſey, der deshalb nicht weniger Me ie, weil er fein es 
—* ar fan." | | BER. 


gr 


Cine —— ER welche die wreldee * 
Kaiſer geben und die Nothwendigkeit, welche dieſelben Geſetze 
ihm auflegen, diefe Autorität mit Maͤßlgung und Klugheit zu 
gebrauchen, find die zwey Stuͤtzen, die fo viele Jahthunderte 
das große Gebäude der Chineſiſchen Monarchie erhalten haben, 
Der erfte Grundfaß, den man dem Volke einprägtift, den Rais 
fer mit einer ſolchen Ehrfurcht anzufehen, die der Anbetung 
nahe kommt. Sie nennen ihn: Cohn des Himmels und 
einzigen Herrn der Welt. Seine Befehle find unmiebers 
ſprechlich und feine Worte werden tie Orakelſpruͤche angeſehen; 

kurz 
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Kurz alles was von ihm kommt, iſt heilig. Man ſieht ihn fel« 
ten und redet mit ihm nicht anders, als auf den Knien. Die 
Großen des: Hofes, die Prinzen vom- Geblüte, ja felbit feine 
eignen Brüder buͤkken ſich Bis zur Erde, nicht allein wenn er 
gegenwärtig ift, fondern fogar vor feinem ledigen Thron, An 
gewiſſen Tagen des Monats verſammelt ſich der Adel in einem 
Hof des Pallaſtes, um die Autorität ihres Monarchen, wenn 
- er gleich nicht in Perfon da ift, durch bie PER * 
—— F | 


s 


Wenn er ſich krank befindet, 0 ik fein Pelaſi Tag und 
Neq mit Mandarinen von allen Klaſſen angefuͤllt, die in 
beſondre Trauerkleider gehuͤllt, ſich im großen Schloßhofe aufs 
halten, und den Himmel unaufhoͤrlich fuͤr die Wiederherſtellung 
ihres Fuͤrſten anflehen. Weder Regen, Schnee, Kälte, noch 
andre Unbequemlicjkeiten koͤnnen die Verabſaͤumung diefer Pflicht 
entfchuldigen, und fo lange der Kaifer in Gefahr ik, würde 
man nad) dem Betragen des Volks glauben, daß fie auf der 
Welt keine andre Furcht kennten als feinen Verluſt. 


Indeſſen ift das Intereſſe kein geringer Bewegungsgrund 
der großen Ehrfurcht, die ihm ſeine Unterthanen erweiſen, da 
der Kaiſer die Quelle alles Gluͤcks iſt. Alle Stellen in die⸗ 
ſem großen Reiche werden von ihm nad) feiner Willkuͤhr beſetzt, 
und die Austheilung derfelben , ift defto weniger Regeln unters 
worfen, da feine jemals verkauft. werben. Verdienſte, das 
heißt, Rechtſchaffenheit, Gelehrſamkeit, Erfahrung, und deu 
ſonders eine gute Auffuͤhrung, iſt dasjenige, was man von den 
Kandidaten verlangt alles übrige fommt in Feine Betrachtung. 
- Außer diefer willkuͤhtlichen Wahl aller Staatsbeamten, veräms 
—1 M3 dert 
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174 VII Weber bie Reglerung von China, 
dert und verabſchiedet er diefelben nach ſeiner Fantaſie. Das 
Fleinfte Verfehen eines Mandarins, macht ihn zum fernern 
Dienft unfähig. Der Stadthalter einer der vornehmften Pros 
yinzen, verlor feinen großen Poften, weil er an einem Aus 
dienztage in zu reichen Kleidern erſchien, die der Ernfthaftigfeit 
feiner Würde nicht gemäß waren, Der Kaifer glaubte, daß 
ein Mann mit folder Neigung, feine Perfon in der Provinz 
gorzuftellen, unfähig ‚wäre, Bor einigen Jahren entdeckte 
man in Pefing, da drey Colaos ober Stäatsminifter, . un 
ter der Hand, für erwiefene Gunftbezeigungen, Geſchenke ges 
fommen hätten, Da der Kaifer es hörte, zog er fogteich ihre 
Befeldungen ein, ſetzte fie ab, und verdammte zwo von ihnen 
jum ewigen Gefängniffe; ber dritte. aber, ein Breis, von vies 
Ten Verftande und fehr beim Volk geſchaͤtzt, wurde zum Rang 
eines gemeinen Soldaten herabgewürdigt, Man fah ihn oft 
en dem Thor des Pallafts Schildwache ſtehen; indeſſen bc, 
ten fich die Chinefer wenn fie bei ihm vorbeigingen, denn fie 
ehrren in ihm nech den Schatten der Würde, die er bekleidet hatte, 
Der Kaifer iſt nach den Geſetzen unumfchränkter Here 
über das Leben feiner Unterthanen; weder die Vicekoͤnige, noch 
itgend ein Tribunal im ganzen Reiche, haben die Macht, ei⸗ 
nen Verbrecher ohne ausdrückliche Hrder des Hofes hinrichten 
“zu laſſen. Man ſetzt ſie feſt, ſchleppt fie aus einer Provinz in 
bie andre, allein das Urtheil felbft muß. dem Kaifer vorgelegt 
werden, der es denn beftätigt oder „werwirft; mehrentheils ger 
ſchieht das erftere, indeſſen wird es auch fehr oft von ihm ges 
mildert. 


Obgleich jeder Chineſer vollkommen PR des eintgen 
iſt, fo kann doch der Kaifer [6 viel Auflagen machen, als e— 
| | ihm 





ein Fragment 07 
Ah gefällt, Dieſes Recht aber gebraucht er felten, weil die ges 
wiſſen Einfünfte und gewöhnlichen Taxen des Reichs nicht ale 
lein zu ben Beduͤrfniſſen bes Staats, fondern auch au Unters 
Haltung der Kriege gegen die Tatarn hinreichend find. Alle 
Jahr werden ſogar einige Provinzen, ſelbſt in Anſehung biefer 
gewoͤhnlichen Taxen erleichtert; beſonders wenn Seuchen unter 
dem Volf, Mißwachs, oder andre öentliche Dramgfale, dr 
felben brüffen, ! 


er 


Indeſſen muß man — daß dieſe ER Auf 
* ſo betraͤchtlich ſind, daß wenn die Chineſer weniger ar⸗ 
beitfam und ihre Laͤndereyen weniger feuchtbar wären, fo würde . 
dieſes Reich, wie die mehreften aflatifchen Koͤnigreiche, ein Zus 
fanimenflüß duͤrftiger und elender Sflaven feyn. Diele unge» 
heuren Einfünfte machen diefen Fürften ſo maͤchtig, daß er in 
kurtzer Zeit die zahlreichften Armeen ins Feld ftellen fann. Es 
iſt ſchwer diefe Einkünfte genau zu berechnen, da das Geld nur 
einen feht Eleinen Theil davon ausmacht, das Übrige aber alles 
in Landesprodukten befteht. Der Faiferlihe Schatz empfängt 
jährlich nicht! mehr als 22000 dyinefifdhe Kronen, welche die | 
Portugieſen Taelg nennen, und deren jede ungefähr zwey 
Reichsthaler beträgt; allein die andern Einkünfte, die in Neiß, 
Korn, Salz, Seide, Zeugen und vielen andern Produkten bes 
fiehen, machen nebſt den Bolgefällen mehr als ſunfzig — 
nen chineſiſche Kronen aus * 


Der Kaiſer bat das Neht, — Friede und —— 

ten, nach ſelnem Gutbefinden zu machen. Die Urtheile, die 
er en vu find unwlederruflich; wenn er fie den Vieekoͤni⸗ 
RA | gen, 
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gen, oder. Gerichtshoͤfen zuſchickt, muͤſſen —X8 —— | 
ften Verzug vollzogen werden, 4... Pe 


Die Deftrafang der Verbrecher in China, geſchieht auf 
folgende Beife. Man bat nicht nöthig fie in Verhaſt zu neh ⸗ 
men und vor den Richter btingen zu laſſen, auch iſt dieſer nicht 
verbunden, Im Gerichtshof zu figen und die Auflage zu hören, 
Solche Formalitäten werden nicht beobachtet. Mo nur eine 
Magiftratsperfon einen Fehler gewahr wird, da hat fie die 
Macht ihm auf der Stelle zu beſtrafen; es fey auf ber Gaffe, 
auf der Landſtraße, oder in einem Privathauſe. Findet er 
einen Spieler oder einen Luͤderlichen, fo läßt er ihm ohne weis 
tere Umſtaͤnde von feinen Leuten 20 oder 30 Stockſchlaͤge geben; 
nach deren Empfang der Verbrecher feiner Wege geht, als ch , 
nichts geichehen wäre. Ohngeachtet diefer Strafe, Fann der 
Verbrecher vor einem hoͤhern Gerichtshofe Belange werden, wo 
er. denn ferner beftraft wird. Man appellirt, fo mie in Eu⸗ 
topa, von. niedern, Öericheshöfen an höhere, und in Sachen 
von Wichtigkeit, fogar vom Urtheilsfpruche des Vicekoͤnigs an 
das hoͤchſte Tribunal in Peking, deſſen Präfident die Sache 
nad) gefchehener Unterfuchung den Caloas vorlegt, die fie füs 
dann dem Kaifer vortragen. Bisweilen befiehlt diefer letztere 
eine neue Unterfuchung, oft giebt er aber auch das Urtheil auf 
der Stelle. Diefes wird ber heilige "Befehl genant, das nie 
Bas Urtheif ohne Fehl und Partheilichkeit. 


Es ſcheint — zu ſeyn, wie der Monarch eines 
ſo großen Reichs Zeit haben ſollte, Privatſachen zu unterſuchen; 
allein da weder Kriege, noch te Unterhandlungen ihn 

befchäftls 
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beſchaͤſtigen, die in Europa die KHauptangelegenheiten des Ka⸗ 
biners find; ſo iſt auch die.innere Regierung fo wohl geordnet, 
und. die Geſetze find fo deutlich, daß der ac ohne tiefes 
ara — kann. 


& find brep Dinge, bie vorzüglich die Öffentliche Ruhe 
Befötbern, und die wahre Seele der Regierung find. 1) Die 
moraliſchen Grundſatze die man dem Volk einflößt. 2) Die 
politiſchen Kegeln, die fich über alles erſtrekken. 2 Die gute 
Polijep, bie ——— beobachtet wird. 


Der erſte moralifhe Grundſatz betrift das haͤusliche 
Leben; er legt den Kindern eine ſolche Liebe, Gehorſam 
amd Ehrfurcht gegen ihre Eltern auf, die weder die 
Strenge ihres Verfahrens, der Eigenfinn ihres hohen Alters, 
moch bie Niedrigkeit des Standes, wenn die Kinder zu 
Ehren gefonımen, im gerinaften aufheben kann. Man kann 
fih kaum vorfiellen, bis zu welchem Grad biefer Grundſatz ges 
erieben ift, Es giebt keine Art des Sehorfams, Feine Unters 
wuͤrfigkeit, die Eltern nicht verlangen, oder Kinder abſchlagen 
Eönnen, ‚Die Kinder find verbunden, ſie lebend, zu verpflegen, 
und tod, beſtaͤndig zu beweinen. Sie werſen ſich vor ihren 
todten Koͤrpern auf die Erde, und bringen ihnen Speiſen als 
ob ſie noch lebten. Sie begraben ſie mit ausſchweiſendem 
Pomp, und beſuchen ihre Graͤber, die ſie mit Thtänen beuetzen. 
Diefes verrichten fie auch vor ihren Bildniſſen, welche fie forge 
fältig in ihren Häufern aufbewahren. Ihre Monarchen felbft 
find nicht von diefer Pflicht befreit, und der jehige Kaifer hat 
es gegen feine verftorbene Vorfahren beobachtet. Da er fi 
Ms eines. 
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eines Tages auf der Jagd befand, ward er von weitem day 
prächtige Grabmal gewahr,daß fein Vater dem Kaifer Troums. 
chin etrichtet hatte, deujfein Leben in einer Mebellion verlot, 
Er eilte dahin, warf fi vor dem Grabe auf die Knie, weinte 
und rief; „O Kaiſer, der du eines beſſern Schickſals 
wuͤrdig warſt! Du weiſt, daß wir an deinem Tode uns 
— ſind, und daß er das Werk deiner Unterthanen 
Sie waren es, die dich betrogen. Auf ſie alſo, 
—7 auf meine Vorfahren, muß der Himmel ſeine 
Rache fallen laſſen.“ Er befahl ſodann, Sakkeln anzupÄns 
ben und Rauchwerk zu bringen, Während biefer ganzen Zeit, 
waren feine-Dliffe auf die Erde geheftet, und er Band nicht 
eher auf, als bis die Ceremonie voruͤber war. Per 


Die gewöhnliche Trauerzelt ift drey Sabre; fo lange fe 
dauert, barf ber Traurende Fein öffentliches Amt yertonlten, 
Der Mandarin iſt verbunden feine Bedienung niederzulegen, 
amd ſelbſt der Staatsminiſter muß feinen hohen Poſten verlaſſen, 
um fi blos mit feinem Kummer zu befchäftigen. Benn ein 
Vater nach feinem Tode wie ein Gott verehrt wird, fo wird er 
in feinem Leben von feiner Familie, wie ein Fürft gehorchet, 
über die er eine defpotifche Gewalt ausuͤbet. Misfält ihm bie 
Aufführung feiner Mätreffen und Kinder, fo darf er es nicht | 
beweiſen, wel man vorausſetzt, daß der Sohn ſchuldig ſeyn 
muß, da der Vater mit ihm nicht zufrieden iſt. Dieſe vaͤter⸗ 
liche Gewalt erſtreckt ſich ſo weit, daß der Sohn das Leben vers 
flert, wenn der Vater bey der Anklage beharrt. Sie fagen iu 


jhrer Rechtfertigung; wer Fennt die Verdienfte des Sohnes ⸗· 


befſer als der Vater? Wer hat ihn erzogen und ſo lange Zeit 
feine 
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eine Handlungen beobachtet? Kann jemand eine größere kiebe 


für ihn Haben? Wenn daher derjenige, der ihn vollfommen 
kennt und zärtlich lebt, ihn verdammt; wie Fönnen andre ihn 
für unfchuldig Halten? — Wenn man dogegen einwendet, 
daß es Menfchen giebt, die einen natürlichen Widermillen gegen 
andre haben ‚und daß Väter, die ſowohl Menden als Väter 
wären, auch ſolche Antipathie gegen ihre Kinder haben koͤnn⸗ 
sen, fo antworteten fie, daß Menfchen nicht unnatuͤtlicher al 
wilde Thiere wären, von welchen felbft die Sraufamften, mies 
mals ihre Jungen zur Luft erwuͤrgten. Aber angenommen, 
daß es unter den Menfchen ſolche Ungehager gäbe, fo müflen 
ihre Kinder durch Beſcheldenheit und Sanftmuth fie au zaͤhmen 
and zu befänftigen fuchen, Ueberdem, ſagen fie, iſt den El⸗ 
gern die Liebe zu ihren Rindern fo tief ins Herz geprägt, daß 
Eeine Antipathie, fie müßte denn durch Die größte Halsftarrige 
£eit, oder durch außerordentliche Ausſchweifungen entftanden ie 
fie ganz / ausloͤſchen kann. | 
Sollte es geſchehen, daß ein Sohn ſeine Eltern — 

tete, oder gar in der Hitze feines Zorns, Hand an fie legte, 
fo ift die ganze Provinz, too dieſe abfchenliche Handlung gefcher 
hen, in Bewegung geſetzt. Der Kaifer felbft richter ben Vers 
brecher. Ale Mandarinen, des Orts ſowohl als in ber Nach» 
Barfchaft, werben Ihrer Stellen entſetzt, da man es ihrer Nach 
laͤßigkeit ſchuld giebt, daß fie nicht bie gottlofe Gemuͤthsart die» 
fes Boͤſewichts durch Strafen gebeſſert hätten, ehe fie au dieſer 
Höhe gekommen wäre; denn fie glauben, daß es nicht moͤg⸗ 
lich fey, zu einem ſolchen Grad der Bosheit auf einmal zu ger 
fangen, ohne fie bey andern Gelegenheiten gezeigt au haben, 
Was bein Werbrecher ſelbſt beitiſt, fo hauen fie ihn in Stuͤkten, 
vere 


‚ftehenden Käufer, und feßen an der Sehr - een 
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erötennen Ihn, reifen. fein Haus nieder ja fogat bie hekens 


um die That zu verewigen. 


Die Kaifer feloft können fid nicht ber Kutorliät ißree 
Eltern entziehen, ohne Gefahr zu laufen dafür zu leiden. Die 
Geſchichte erzaͤhlet, daß die Mutter eines ihrer Kaiſer, * ein 
gehelmes Verftändnig mit einem Hof⸗ Mandarinen ‚hatte; 


da dieſes oͤffentlich bekannt wurde, fo glaubte der Kaifer, dB 


feine und des Relchs Ehre eine Ahndung verlangten, er vers 


bannte fie daher in eine entfernte Provinz. Er mußte, baß 


a 


diefe Handlung den Großen feines Hofes mißfallen würde, und u und | 
verbot daher jedermann ihm deshalb Vorftellungen zu thun, 
Sie ſchwiegen alle eine Zeitlang, indem fie boften, daß der 
Kaifer felbft fein Betragen bey diefem Vorfall verdammen 
wuͤrde; da fle aber fahen daß er es nicht ıhat, fo entichloffen fie 
ſich eher alles zu wagen, als ein ſo ſchaͤdliches Deifpiel Pi 
ſchweigend zu beobachten. 


Der erſte der den Muth hatte, dem Kaiſer wegen dieſet 
Sache eine Bittſchrift zu uͤbergeben, wurde auf der Stelle nie⸗ 
dergemacht. Indeſſen verhinderte ſein Tod nicht, daß einige 
Tage nachher ein andrer Mandarin erfchien; und um der. 
Welt ju jeigen, wie willig er wäre, fein Leben fürs allgemeine 
Defte aufzuopfern, fo befahl er, daß fein Leichenwagen am 
Thor des kaiſerlichen Pallaſtes halten ſollte. Der Kaiſer, an⸗ 
ſtatt das Großmuͤthige dieſer ER zu (hägen, ward nur 
defto mehr dadurch aufgebracht, und lieh ihn nicht allein bins 
richten, ſondern noch vorher auf der Tortur martern, um ans 
dre durch dieſes Beiſpiel abzuſchrekken. In der That ſollte man 

denken, 
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denken, daß die Klugheit alle fernere Schritte in dieſer Sache: 
verboten hätte, allein die Chinefer dachten anders; denn fie 
waren entfchloffen, lieber alle mit einander umzufommen , als 
bey einer fo boͤſen Handlung zu ſchweigen. Daher fand ſich 
bald ein Dritter, der fich dem Tode weihete. Cr befahl, fo 
wie der Vorhergehende, feinen Sarg nach dem Palaft hin zu 
fahren, und verficherte dem Kaifer, daß er fein Verbrechen 
nicht länger geduldig anfehen könnte, „Was werden wir durch 
unſern Tod verlieren? ſagte er, nichts, als den Anblick eines 
Monarchen, den wir nicht ohne Erftaunen und Abfcheu ans 
fehen können, Weil du ung nicht hören willft, fo wollen wir 


deine und deiner Mutter Voreltern aufſuchen. &ie werden — 


unſre Klagen hoͤren, und vielleicht werden dir in der Stille und = 
Dunfelheit der Nacht, unfte und ihre Geiſter erſcheinen, die 


dir deine Ungerechtigfeit vorrüffen twerden. — 


Der Kaifer, durch diefe Verwegenheit aͤußerſt aufges 
brachte, befahl ihn mit den ausgefuchteften Martern zu Tode zu 
quälen, Viele andre durd) dieſe Beyſpiele angefeuert, ſetzten | 
fid) den naͤmlichen Martern aus, und flarben als wahre Mär 
tyrer ber Eindlichen Ehrfurcht, welche fie bis zum legten Bluts⸗ 
tropfen vertheidigten. Endlich ermuͤdete dieſe heldenmuͤthige 
Beharrſamkeit, die Grauſamkeit des Kaiſers; entweder er 
fuͤrchtete ſich vor gefährlichen Folgen, oder er war von feinem 
begangenen Unrecht uͤberzeugt; genug, er bereuete den Tod 
feiner hingerichteten Mandarinen und die Verbannung feiner 


Mutter. Er rief fiebaher zuruͤck, und feßte fie wieder in Ihre 


vorige Würde ein, — 
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- 1. 
— 
aus dem ungedruckten Tagebuche eines Neiſenden 
= 


We fahren fort Auszuͤge aus dem Tagebuche eines Reiſen⸗ 
den zu liefern, da es fich von den gewöhnlichen Aufſaͤ⸗ 
Ben diefer Art fehr auszeichnet, und viele noch nie gefagte Dina 
ge und Bemerkungen enchält, Umſtaͤndliche Beſchteibungen 
der Länder und Derter, womit fo viele Bücher angefüllt find, 





' wird. man bier nicht antreffen, wohl aber das Auszeichnende 
und Auffallende derfelben im moralifhen und phufikalifchen, a. 


es ſich datbietet, umd zwar in jerftreuten Beobachtungen. Wie 
haben vieles weggelaſſen, mas uns zu gewagt zu ſeyn Ar 
Sehr oft ift dasjenige, was der Eine Borurtheil nennt, J 
Andern ein laͤngſt erwieſener und unleugbarer Grundſatz Unſer 
Verfaſſer hat eine ihm eigne Bemerkungsmethode. Er ſagt im 
Eingange feines Dagebuchs: „Die Wahrheit kann nicht anders 
„als gewinnen, wenn Dinge aus verſchiedenen Standpunften 
„betrachtet werden, Keine einzige Reiſebeſchreibung hat meine 
„Beobachtungen geleitet. Der Reifende iſt au beflagen „ der, 
„geroiffe phyſtſche Gegenſtaͤnde ausgenommen, die —— 
„gen andrter zu feinen — noͤthig hat.“ — 


iu; E 


Bitexat. — — u. 
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Ueber Genun, m zur, 
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Sr chmal⸗ — Kepubiik, die fogar eine Vor⸗ 
ſtadt von Conftantinopel befaß, und die Venetianer 
felbft in ihren Lagunen demüthigte, ift nun zu einem Grad von 
Niedrigkelt herabgeſunken, wo ihre Ohnmacht fid) von allen } 
Selten zeigt, und die Dauer ihrer Eriften; als Freyftaat ſeht 
zweifelhaft iſt. Es war eine betruͤhte Nothwendigkeit, Korſika 


an Frankreich zu uͤberlaſſen. Die Truppen der Nepublif 


waren nicht hinreichend, diefe Inſel gegen die tapfern Einwoßs 
ner derfelben zu vertheidigen,, die wieder die Tiranney fochten. | 
Nach den ficherften Rechnungen Foftete diefe Eroberung Frank· 

reich 20,000 Mann und 60 Millionen Livtes, wofuͤr denn 

dieſer Krone endlich eine kleine Inſel, dle ungefähr 200,000 

Einwohner har, zu Theil wurde, Man wuͤrde fagen £önnen, 

daß die Genueſer durch die Abtretung derfelben eher gewormen 

als verloren hätten, wenn Korfifa nicht der Stadt Genus, 

wegen der Lebensmittel hoͤchſt nöchig wäre. Diele werden kan 

der Franzöfifchen Herrfchaft nicht mehr dahin gebtacht. 

ſchleht es auch zuweilen, fo iſt es zu ſolchen Preifen, a 

gemeine Mann in Genua nicht bezahlen kann. Dieſer Then 
—* wegen, deren Ende nicht zu erwarten iſt, Gerrfehe unterm 

Bolf eine Unzufriedenheit mit der Regierung, die ſich in lau⸗ 
tem Murren zeigt. Es if merkwürdig, daß in diefem Fall, fo 
wie in vielen andern, die Kepublifen von Genua und Ve⸗ 
nedig volltommen kontraſtiren. In Venedig ift wie befannt 
bie Zunge gefefielt, bier aber läßt man felbft den heftigften Aus⸗ 
bruͤchen und Klagen freyen Lauf, ohne es zu ahnden. Ge⸗ 
ſchieht dieſe Nachſicht aus Politik, ſo moͤchte man faſt den fuͤr 
die Menſchheit fo nachtheiligen Satz behaupten, daß, zur Beherr⸗ 
hung der Völker, die Strenge der Gelindigfeit | 
ſey. Denn die Unzufriedenheit des Volks mit der Regierung, 
” NT ee 
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erwekt Abneigung degen den Grant ſelbſt, welches hier witklich 
der Fall iſt da hi die Wenetianer, ohngeachtet der 
Strenge, ‚Wonift fe ndelt werden, eu Republik mit 
ber’ größten Zuneigung ran an 


"Die : Döichfice, und oft fügar Ermorbungen werden mit 

Ve nähen Darren It; denn felbft. ? die ‚obrigkeitlie 
Gen Perſonen s, — ‚Anfälle, Ich war ‚Zeuge einer 
Unterredung, bie zwiſchen einem Handwerkspurſchen und dem 
General der Republik, (der durch einen andern Kontraft mit 
Venedig ‚ allemal ein Senator ift,) im Pallaſt des- Doge 
vorfiel Der Bruder dieſes Men ſchen war in Verhaft gezogen 
worden, und zwar wegen eines. Wörbredhens,' an dem er ums 
ſchuldig zu feyn vorgab. Er verlangte daher feine: Eoslafjung 
in peremtorifchen Auadruͤkken, und, drohte, widrigen falls ſich zu 
rachen. „Mein Erftaunen überfteigt. alles, da diefes verwegene 
Betragen, ‚an einem folchen ar und in. Gegenwart. von mehr 
als. hundert. Perfonen, ‚von dem General mit einer Rachſicht 
und Herablafung erwidert wurde, ‚die bey ſolchen Vorfaͤllen, 
das ſicherſte Kenmeichen einer ſchwachen Regierung iſt. Er 
gab ſich alle Mühe ihn äufrieden zu ftellen, und wiedetrief auf 


| der. ‚Stelle das vorher gegebene Verbot, ‚dem wire —* 


zu dem Verbrecher gelaſſen wurde. 
Durch eine beſondre Verfeinerung der — 


die man an andern Orten zum Theil, nie aber ganz nachge⸗ 


ahmt hat, treibt der Staat eine ausſchlieſſende Handlung ‚mie 
allen Hauptbedärfniffen des Lebens; Drod, Wein, Del, Holz, 
kurz alles unentbehrliche, muß aus dazu beſtimmten Magazis 
nen in det Stadt gekauft werden, wo man diefe Artikel durch⸗ 
gehende in der fchlechteften Qualität findet.“ Da nun uͤberdem⸗ 
— Preiſe hoch find, und die Konttebande nicht wohl ſtatt fin⸗ 

ſo if das gemeine Volt gezwungen diefe fo nochinen Dinge’ 
* zu kaufem Der Adel und angeſehene Kaufleute, er⸗ 
halten gegen Etlegung gewiſſer Abgaben das Recht, ihre Pro⸗ 


ee von auswärts kommen zu laffen, Allein fie‘ dürfen) ° 


N: nicht 
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wicht das. geringſte verkaufen. Sndeſſen ift- ihnen nicht ver 
wehrt, einige Flaſchen Wein an Fremde zu verſchenken, d 
ohne dieſe Hoͤflichkeit in Genua ſeht übel daran ſeyn irden 
da es ſchlechterdings unmöglich.äft,. für. irgend einen Pteis te 
baren Wein zu kaufen. Diefes fo ausgedehnte Mone lium 
iſt die Urfache der auſſerorbentuichen Armuth, die in “ 
den Stadt das gemeine Volt dräkt; es würde a 
wenn nicht die Menge der Stiftungen und die anfe 

moſen, bes Hebel einigerinaßen vertingerten. N. — J 
ir En 173° 


Die, Bewölterung ber, Stadt.ifknngefähr 80,090 Seelen. 
Unter diefen find nicht über 200 reiche Familien; drey oben x 

mal foviel, die ihr. er — ale Re 
find blutarm. 


Man iſt gewohnt * * Stafiänifhe Ders. 
“ haften. Die großen Kapitalien, die die Stadt an Könle - 

Fuͤrſten und Gemeinheiten, geliehen, und noch lelhet. 
feinen den Begriff von unerſchoͤpflichen Reichthůmern zu | be⸗ 
ftätfen. Alein berfelbe ı wird bey einer genauen Unterfahung 
ehr Heradgeftimmt. Der gänzliche Verfall des Genueſiſchen 
Handels, wozu $ivorno vornehmlich beigetragen, hat die Ges 
nuefer genoͤthigt, ihre Kapitalien blos in Wechſelgeſchaͤften und 
Darlehen anzulegen. Daher findet man bier wenig droße _ 
Magazine mit Produkten: andrer Länder angefüllt, wie man 
fie. in allen. Handelsſtaͤdten Häufig antrifft. Alles iſt aufs; 
Geld » Negoze eingeſchraͤnkt. Da nunin. Räckficht auf. die 
Staatswirkhihaft, das Geld fein wirklicher Reichthum, ſon⸗ 
dern blog ein Zeichen deſſelben iſt, ſo muß man. es hiet übere 
dem nod) als Waare anfehen. Denn ohne daſſelbe müßte. alle 
Handlung in Genua gänzlich aufhören, da es ſo ſehr an eine 
heimiſchen Produkten mangelt; ein Umftand, der. auch, gegen⸗ 
wärtig, ohngeachtet aller Wechfelgefhäfte den Handel, hier ſeht 
paßiv macht. Nun -follteman glauben, daß das Geld, als ſo 
zw fagen die einzige Waare betrachtet, hier im Ueberſtuß vor⸗ 


rg wäre; allein man mürde ſich itren, wie die geringſte 
Date 
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Verdlei — > "Die dirtulllende en, be⸗ 
trägt In Gen nicht i übek neun Milionen © — eine 
et — Rei auch if, doc) a als e 1a 







gar hi — — werde 
9 een —* bunte (eine nicht geringere Ziekuarton, 
ogtetch deffen wahrer Rafhekum nich foto in Geld, als * 


mehr in dem ungehe süren Wöhrdt ‚aller Arte "roper und vera 
be — — ice ar — 
dleſes gen im Junid des 1780ften Sahres, 45 
llonen erh Want aber" oieies unpicper lebt. _ Ale “ 
Reichthumer fo, ſamt und fühders, | . hit, J 
bei dem jetzigen Amerikaniſche Kriege den Englä indern 
monatliche Beohfiie Eon "Sl rue 
find noͤchig um die Werhäftniffe de — gegen einander zu 
beſtimmenn/ die öfters ungehenrsr fl fiid, als man ſich einbildet. 


re ae) 


de) ‚Diegrafe Orfonomie, die hier (ib Die Reichſten beob⸗ 
achten, damit ſie die von auſſen einkommenden Intereſſen wie⸗ 
der ausleihen koͤnnen, uͤberſteigt alle. Vorſtellung, und wuͤrde 
ſelbſt einem Holländer zu weit getrieben: ſcheinen · Daher: bie 
Außerft; seringe„Gaftfreyheit,; die eingezogene Lebensart, die 
einfache. ſimple Kleidung , die eingeſchraͤnkten Luflbarfeicen und 
der gaͤmliche Mangel an G en und Kuͤnſtlern in einer ſo 
anſehnlichen Suedt⸗ Die dat: d eines; Columbus und 
u Dovia it... — — 


‚Sie — konnte den ——— Scan 
Ai ſchwarzen Kleidung, die ſo auszeichnend, und in, Euroy 
ohne Beiſpiel ift, e einführen. Die Venetianer tragen zwar 
auch uniforme roche Mäntel, allein fie. dienen. bios farbigte 
Kleider zu bedeffen, in bene fie in Geſellſchaften Ru 
Sn Genua aber iſt bie e ganze 8 feidung ſchwatz, und jederman 
der im geringften ſich v vom pobel entfernt zu ſeyn glaubt, trägt 
biefe Farbe und keine andte. Dieſes verurſacht in Geſellſchaf⸗ 







ten einen fo traurigen Anblik daß die wenige Geſelligkeit, die 
fe ohnederh herrſcht, vielleicht noch mehr dadurch verringert 
N; 


wird, ° 


ol. Auszüge aus dem ungebruckten Tagebuche 
wird. Die eſer lieben die Schaufpiele..fo,, 5 Fe 
Genu Ede ſehr, gi 


gend ein ander Bolt in Fralien, allein fie licben da 
mehr; ‚daher lebt mon niemals. in Genua folche vräch 

als in ‚andern weit geri ingern und tleinern Städten in 
Do ‚Die fählechte Dejahl ‚die man bier den Schau⸗ Ja 
fpielern aller Arten giebt, Bro ‚man —— nut 
den Auswurf der elben erhalten kann — ja ein beruͤhm⸗ 
ter Sänger hicber, fo geſchieht es nur im. Sommer wo bie 
mehreften Theater in Italien geſchloſſen find. . Man m 
weil man ihn, wohlfeil hören kann, . obgleich das Be , 
durch die erftißfende Hitze bey einer ſolchen Iapresjeit * 
zu theuer erfauft iſt. —* 

Die Gleichgältigkeit der Gebueſer ge egen. Sirenfdoren 
und Künte, iſt unglaublich, und bierinn. —*— ‚fie, aber⸗ 
mals mit den Benetianern , „bie Öelehrten. an Khnflern ‚viel 
Aufmunterung geben. Wären nicht die Patläne von De 
razzo, Brignole, Tatregam. a. m. mir- 
mälden des 1öten und t7ten Jahthunderts angefüllt, ſo —* 
fie es wahtſcheinlich gegenwärtig nicht werden, Die Samm⸗ 
lungen werden nicht vermehrt, nicht x einmahl techt erhalten. 
Ein Kuͤnſtler würde hier Gefaht laufen für Hunger zu ſterbet 
Auch findet man feine, fo ſehr man auch gewohnt iſt deren in alen 
anſehnlichen Staͤdten Italiens zu finden, Dieſes ‚gilt auch 
von den Gelehrten und mar doppelt, beſonders feic Auf jebung 
der Jeſuiten; denn die Ignoranz ift hier fo groß, daß ſie an 

wahre Barbarey graͤnzt, ‚ob es gleich hier verfe ledene Biblio⸗ 
theten giebt, die aber wenig genuzt werden. Ye | biefige. * 












verſitaͤt iſt eine wahte Satyre auf die Biffenfhaften, 

würde unrecht thun, wenn man diefes dem merantili 
Geit zur Laſt legen wollte, Deuin wie ſehr ſich dieſer mit. der 
Aufklärung verträgt, beweifen nicht allein fo viel Handelſt ͤdte 
Deutſchlands und Frankreichs, ſondern ſelbſt Holland, wo 
alles Handlung athmet und die Spartſamteit die erſte Tugend 
if. England zu gefhweigen, too ber Kaufmann der em 
Befoͤrderer der Künfte, und oft ſelbſt ein Gelehrter. if. 

Han 
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. Man findet in Genua ſehr wenig antike Statuen, und 


unter diefen nicht eine einzige, die man als beſonders merk⸗ 
wuͤrdig anfuͤhren koͤnnte. Fraͤgt man nach Werken der Bi 


kunſt, fo werden drey Bildſaͤulen des Puget gezeigt, die ſo 


ſchaͤtzbar ſie auch wirklich ſind, dennoch als Kunftvorrath vors 
ttefflicher. Bildhauerey in keine Betrachtung kommen, da hier 
von einer großen und teichen Stadt die Rede ift, die mitten in 
einem Lande liegt, wo die Künfte fo ſehr gebluͤht haben, Diefer 
Umftand und die Anzahl Gemälde großer Meifter, die auf feine 
Weiſe mit der Wichtigkeit eines folhen Orts im Verhaͤltniß 
ſteht, da geringere Derter, als: Parma, Piazenza, Bo⸗ 
logna ‚u.a. m. viel. reicher an vortrefflihen Schildereyen find, 
veranlaft die Vermuthung, daf diefe Geringfhägung ber. ſchoͤ 
nen Kuaͤnſte nicht ſowohl aus ſamkeit herrüßte, als. vielm 
meht Karakterzug der Genueſer ſey. 
Die Stadt Genua führt den Beynamen, "bie Praͤch⸗ 
ir In der That. der Stolz und nicht die Liebe zur Baus 
nft hat die Genueſe. “sranlaft, ihre Stadt mit prächtigen 
Dalläften zu jleren, ‚die indefjen, fo fehr fie auch ins Auge 
allen, und ben. ‚flüchtigen Beobachter entzäffen, dennoch gaͤnz⸗ 
ch von dem guten Styl der Kunſt entfernt find, den man im 
den Palläften in Nom und Florenz, und in den Werken des 
Palladio beron bert, Der herrliche Profpeft, den Öenuavon 
der Seefeite geroährt, ‚und womit die Einwohner groß thun, it 





| Bi, zu theuer dutch die grofie Unbequemlichkeit ihrer engen und 


nfenden Gafjen erkauft, die aus der Lage ihrer Stadt ents 
ſteht. Der Kaum, den fie einnimmt, iſt ein ſchmal rdſtrich, 
der ſich zwiſchen den Gebirgen und dem Seeufer befindet, Er 
formirt einen halben Zirtel um den Haven, und ift fo fhmal, 
daß ein großer Theil der Stadt an den Abhang diefer Berge ſelbſt 
gebaut ift, welches denn den amphitheatralifchen Anblick verur⸗ 
ſacht. Es find nur einige wenige Straſſen, wo man reiten oder 
fahren kann; in allen andern iſt kein Fuhrwerk anzubringen. 
Selbſt die prächtige Straſſe Strada nuova, die aus 14 Pal⸗ 
laͤſten Mein: BERN. obgleich fie: eine der 
*0 breiteſten 


\ 
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Breiteften der Stadt iſt Die Vifiten des Adels werden daher 
alle in Portechaiſen gemacht, mit dem Unterfchiede, daß man 
fich blos bey Ichlechten Werter hineinſetzt, fonft ‚aber beftändig | 
fie ledig hinter ſich berteanen läßt. Die Damen baden Baby 
diefen Vortbeil, daß fie immer von Kavalieren. begleitet find, 
Sie find fo wie diefe ſchwarz gekleidet, wodurch fie fich von dem 
bürgerlichen Frauenzjimmer auszeichnen, das dieſe Erlaubniß 
nicht hat, auch nicht haben mag, da ſie den Putz ſo ſehr ein⸗ 
ſchraͤnkt, obgleich wie oben geſagt, alle Männer die nicht zum 
Pobel gehören, — Pr — — 
BER find, ei —* 
"Das —— in —*9 iſt * een | ente 
(item ſich durch ihre ſeltſame Tracht. Diefe ift ein Cchleyer 
von Kattun, den man M nennt, mit dem fie den Kop 
und den obern Theil des Leides bedetken; nichts bleibt ftey al 
die Augen, welches fie durd kuͤnſtliche Haltung des Schleye 
au dewitken wiſſen Der Kopf, der Hals, Die Arme, t 
Tailfe, kutz der fhhnfte Theil des Körpers wird dadutch une 
fihtbar, und das Frauenzimmer in ein Mumie verwandelt, 
Der ausgefuchtefte Kopfpub und die ſchon Kleidung befinden 
ſich oft unter dieſer groteſten Maſte, die um. fo viel lädherlicher 
ift, da die bunte Leinwand, mit den ſeldnen Kleidern ſeltſ 
kontraſtitt. Dieſe Mode herrſcht nirgends in Jtolien als bier, 
Man träge zwar in der benetianifchen Sombardey. ug 
Schleyer, die Zandalen genennt werden, allein diefe find‘ 
fhrarzfeißenen Zeugen; dag Geſicht, Bruſt, Arme und Taille 
bleiben frey, und durch. ein geſchmackvolles Halten, wird dieſet 
Schleyer zu einer wahrhaft reijenden Tracht. Die genuefhen 
Damen bedienen fich deffen niemals, es fey benn, daß fie 2 










‚Außerften Inkognito geheime Beſuche machen. 


Der gaͤnzliche Mangel an Aufklaͤrung des Seife, der 
bier burchgehends bey den Männen herrſcht, Täße im dieſem 
Punkt feine Lobrede für das Ichöne Geſchlecht vermuthen. Da 
das Leſen hier eine ganz unbekannte Befpäftigung iſt, fo ” P 
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den Schoͤnen nicht zu verdenken, wenn fie ein Buch als die uns 
nuͤtzeſte Sache von der Welt anſehen Spiel, Steigen und 
Andachtsübingen, machen den Zirkel ihrer Geſchaͤfte und ihre 
einzige Unterhaltung in Gefelfhaften aus. Mur eine beſondre 
Achtung gegen Fremde kann fie'dazu bringen italianiſch zu re⸗ 
den, denn ſelbſt die vornehmſten Standesperfonen ſprechen uns 
‚ter einander faſt immer genuefifch. Ein Umſtand, der befons 
ders dem Frauenzimmer diefe Mundart fo eigen gemacht bat, 
daß es ihnen beſchwerlich fällt in einer andern ni reden; ja es 
giebt fogar Damen vom erſten Range, die feine andre verſte⸗ 
ben, Eine junge, ſehr ſchoͤne Dame, eines der edelſten Ge⸗ 
ſchlechter, war 1780 unter dieſer Zahl.Es wird daßer für keine 
Beſchimpfung gehalten, wenn man’ "eine Genueferin frägt, ob 
‚fe italiaͤniſch werftehe? Obgleich es allerdings etwwas feltfam 
ſcheint, einge, Sratiänerin mitten in rd eine folde Frage 


au thun. 


A Diefe Dundarr unterfheibe ni von den — italianl⸗ 
ſchen Mundarte fo ſehr, daß ein Fremder mit der beſten Be⸗ 
kanntſchaft der ftaliänifchen Sprache ſchlechterdings nichts davon 
verſtehen kann, ‚Sie dient zum Beweiſe, daß auf einander 
gehaͤufte Vokalen feine Sprade wohltönend machen, Denn 
noch niemand hat fie fo. gefunden ;_ im Gegentheil macht fle einen 
widerlichen Eindruck, und bilder. einen heufenden Ton, Das 
Karafteriftifche diefer Mundart befteht in Verkürzung der italiä» 
nifhen Wörter und Auslaffung ihrer Konfonanten, wodurch 
fid) die Bofalen einander nähern und ‚aufgehäuft werben. 3. B. 
‚der Tiſch, tavola, heiße toa, feudo beißt feuo u. ſ w. 


Zum Erſatz aber ‚der unbeſchreiblichen Unwiſſenheit, 
deren ſich die Genueſer nicht. ſchaͤmen, Halten fie viel 


‚auf andächtige Keremonien und beſonders Meozeffionen, bie 
in Rom felbft nicht fo Häufig find, Es giebt Hier mehr Bruͤ⸗ 


derſchaſten, als in irgend einer Stadt in Italien, die ſich 


durch unfforme Maſken unterfcheiden, und ein gräßliches Schau 


ſpiel verurfachen, Die Kleidung iſt eine Art von Schlafrock, 
* Ms; det 
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der den ganzen Leib bedeckt, gewöhnlich von 

womit auch der Kopf verhält ift, fo daß nur. A für 
Augen in der Larve frey bleiben. Miele haben unter dieſer 
£leidung Dolche oder Meſſer verborgen, mit denen fie im pet 
beygehen ihren Feinden Stöße beyzubringen ſuchen. Solche 
boshafte. Handlungen find nicht felten, und bleiben gewoͤhnlich 
ungeſtraft; die Larve verbirgt · den wahren Thaͤter und die Drüs 
derſchaft ſchuͤzt ihn. Bey meinem Aufenthalt in Genua em⸗ 
pfing ein, mayländifcher Kaufmann einen Mefjerftich von er 
biefer Andächtler, dem er aber glücklichertveife auswich, fo d 

nur die Haut. geftreift wurde. Die Veranlafjung dazu war 3 
unbedeutend, daß es faft unglaublich fheint. Er fagte bloß; 
meinem Freunde, mit dem er die Projeffion vorbey pa 

ſah, daß die Kleidung einer andern Brüderfchaft ‚(denn 
gewiſſen Feyerlichkeiten tragen fie kleine Mäntel von (else 
Taffent mir Treffen befeßt) ihm beſſer gefiel als biefe. * 
unſchuldige Aeuſſerung, die dieſer Boſewich durch einen Deu 
chelmord raͤchen wollte. Ein behutſamer nder muß dieſe 
Art Satıfeleyen nur in der Entfernung anfeben, be L r f ie er 
aud in Portugal, Spanien und dem ganzen übrigen Stan 
lien gewoͤhnt feyn mag, teligiöfe Andagprsßungen zu u fehen, fo ſe 
Übertrift Doch das Bizarre dieſes Au So toegen | der Menge 
grotefter Larven, und der abgeſchm xtierur — 
was man laͤcherliches ſehen kann. —V — ge * 











Die mehteſten Glieder dieſet Banden ſind Handwetts⸗ 
leute. Ein Kaufmann in Genua, fo ſtark er and zo, 
zur Andacht geftimme wäre, wuͤrde es für erniedrigend Halten, 
fi zu ihnen zu geſellen. Dieſes hindert aber nicht, daß Perſo⸗ 
nen von den vornehmſten adlichen Familien aus Demuth das. 
Amt der Kreuzträger bey diefen Bruͤderſchaften uber ſich neh⸗ 
men. Da diefe Kreuze, die bey den Prozeffionen voran gehen, 
ſehr groß und ſchwer find, und viel Geſchialichkeit und Staͤtke 
zum Tragen. derfelben gehört, - fo muͤſſen fich die Träger lange j 
üben, ehe ſie auftreten Eönnen, Oſt werden ſie aber Pan | 


— 
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LMhtzeit zu Cehppeln gemacht, da ie dan übte ibeihen Tage als 
Märtyrer. leben. Demohngeachtet drängt man.fich zu dieſem 
Ehrenpoften ; * zahlt mit Freuden die damit verbundenen ans 
fehnlichen Koften, » Diefe dienen zu Anfchaffung der Wachsker⸗ 
zen und aller andern Ausgaben. Der Marcheſe Spinola 
war auch vor einigen Jahren Kreujtraͤger, und durch ſeine Frey⸗ 
gebigkeit zeichnete ſich ſeine Bruͤderſchaft anſehulich aus. 


7 Ste BE ir Biefer Feyerlichteiten ‚gefchteht dem heiligen 
nes zu Ehren, deſſen Aſche man vorgiebt hier zu beſihen. 
le hät ſchon viele Wunder; gethan, und unter andern ein Schiff 
gerettet, “das anf dem Punkt wat, im ‚Haven unterjugeben, 
Es war ein Englifches, ı und folglich mit lauter Ketzern bemannt, 
dle in der Todesangft ſich an den heiligen. Johannes wandten, 
tauch ihr unerwartetes Zutrauen belohnte, und fie aus der 
ugenfejeinfichften. Gefahr rettete. Diefes Wunder zu verewi⸗ 
Be ſetzt ſich an dem beſtimmten Tage, im Monat April, alles 
Bervegung. Der Senat, die Geiflichkeit und die Drie 
re bei leiten: "die Aſche, die in einem filbernen Raften 
von Ehelleuten € getragen wird, nad) der Meeresfeite, wo unter 
ehtem prächtigen Belt eine feyerliche Meſſe gelefen wird, wobey 
bie Stoffen gelaͤutet und Kanonen abgefeuert werden. Es iſt 
merlwuͤrdig, daß in Venedig die Politik die Füprerinn aller 
Seierlichteiten iſt; in Genua geſchehen fie aber blos aus Ans 
dacht. Die Senatoren felbft geben das Beifpiel. Man könnte 
es für die feinfte Staatskunſt halten, das Volk in Ermanges 
fung andrer Ergoͤtzlichteiten, mir Andachtshbungen zu beſchaͤfti⸗ 
gen, wenn nicht alles unwiderfprechlich ‚übereinftinimte zu bes 
weiſen daß man die Regierungsfünft hier nicht fuchen muͤſſe. * 


Die auszeichnende et der Genuefer, zu denfen und zu 
handeln, verurfache, daß fie von allen italiänifhen Nationen ge 


haßt werden. Dieſer Nationalhaß erzeugt Verachtung bey den 


benachbarten Höfen, bie alle Gelegenheiten ergreifen fie zu des 


muͤthigen. Ungluͤcklicher Weife für die Genuefer, find alle 
ihre fürßliche Nachbaren vortreffliche Oekonomen, die kein Geld 


* zu 
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ju negogiiten brauchen, und folglich ju keiner politifchen ' 
ficht verbunden find, Ein großer Monarch, der fie ai 
Dentfich verachtet, gab hievon einen auffallenden Bewels, ae 
er gan Italien durchreifte, und dennoch Genua ae 
feiner Gegenwart beehren wollte, obgleich er ſich mehr als ein⸗ 
mal in der Nachbarfchaft befand, nicht leicht eine große Stadt 
unbefucht ließ, und befonders auf die Seehaͤven fehr aufmerkſam 
war. Man erzähle eine Anekdote, die. mahr oder. falſch ſelbſt 
in Genua gäng und gebe if. Daß nämlich diefer 9 
den Senats: Deputitten, bie ihn nad Genua einluden, zur 
Antwort gegeben, daß fein Geſolge zu geringe ai um R 
ihter Stadt zu erſcheinen. 

Man erinnert ſich hiebei der im Sahı. 1745 —— 










Einnahme der Stadt, und deren fonderbare Folgen, womit 
Genueſer nicht wenig groß thun. Ju ber That liefert die ‚alte 
und neue Geſchichte fein Beiſpiel, daß eine wohl — 
Armee eines kriegeriſchen Volks, am hellen Tage blog vom 
bel übertounden, und aus der eroberten Stadt. ‚gejagt worden 
wire. Man wiirde die Sadıe für unglaublich halten,. wenn 
fie nicht in unfern Tagen gefchehen wäre. 88, wäre aber. ung 
gerecht, wenn man dieſes den Fayferlichen. Truppen. ine: Laſt 
legen wollte, Sie wehtten fid in ihrer nachtheiligen Sage aufs 
äußerte, und fielen als Schiachtopfer der Umgefchicklichkeitißres 
Anführers des Marchefe de Botta. Diefer von allen Taler 
ten entblößte Mann, nachdem er durch fein- hartes und umbes 
fonnenes Betragen, bie Genuefer zur Verzweifelung getrieben 
hatte, war ganz unfähig in diefer gefährlichen Lage, die, nöthie 
gen Maafregeln zu nehmen, Das Wolf war in alle, Haͤu· 
fer, Pallaͤſte und Kloöͤſter der Strada Balbi (mo dag Haupts 
guattier der Kaiferlichen war,) und der nahe beiliegenden 
Plaͤtze gedrungen. Ein wnaufhörliches Feuern von den Dis 
chern und aus den Fenftern dieſer groͤßtenthells ſehr maßlven 
Gebäude, richtete ein ſchreckliches Blutbad unter den Truppen 
an, deren Schiffe ohne alle Wirfung twaren. "Die amphiche⸗ 
attaliſche Lage der Stadt gab dem würhenden Poͤbel 
dentliche 
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— * Die von oben kommenden Steine und Rus 
geln trafen alle. . Die Standhaftigkeit der Kayſerlichen, in 
diefer- Gefahr auszuhalten, diente blos ihre Niederlage zu vers 
geößern ; und fie fahen endlich keine Rettung als in einer prezi⸗ 
pitanten Flucht... Diefes war: blos das Werk des niedrigen Pr 
bels. Die andern Einwohner ſowohl als. der Senat fahen den 
glücklichen Erfolg noch als ſehr ungewiß an, und nahmen da⸗ 
het feinen thätigen Aneheit an diefer kühnen Unternehmung, 
ehe ſich, das Volk helmlich iu anterttůten "und 
Baffen austheilen zu laſſen. 


⸗ Sind) dieſen unerhörten Vorfaßsperloten die Kaiferk 
chen ein wichtiges Land, ‚das, wenn es auch im Aachner Fries 
den nicht behauptet wordem wäre , ‚dennoch. auf die Friedensare 
tikel zum Vortheil des Beſitzers großen Einfluß gehabt haben 
würde, Diefer große Nachtheil entſtand aus der ausnehmenden 


| Unfähigkeit eines einzigen Mannes, der zum Exflaunen aller 


Welt, anſtatt geſtraft zu werden, neue Ehrenſtellen erhielte, 
Ein Beweis, daß er ein beſſerer Hofmann als Feldherr mar. 
Wahrſcheinlich haͤtte ihn unter der jetzigen — Regie⸗ 
tung ein ander Schickſal erwattet. | 


Genua iſt ſeitdem mit neuen Seftungsmerfen — 
worden, die aber fo weitlaͤuftig find, daß fie wenigftens 30,000. 
Mann zur Vertheidigung erfordern. Rommt im Fall einer Belages 
eung feine fremde Armee der Stadt zu Hülfe, fo iſt diefe ver⸗ 
mehrte Befeftigung aͤußerſt unnuͤtz. Alte Landtruppen der Re⸗ 
publik beſtehen nur aus 3000 Mann, groͤßtentheils Deutſche, 


ſowohl Offizier als Gemeine, ſchlecht difeiplinire, mondirt und 


äftimitt. Der General ift, wie ſchon oben gefagt, allemaf 
einer ‘der vornehmften Senatoren, allein er trägt niemals. 
Uniform, fondern hat blos zum Zeichen feiner Würde einen 
Rohrſtock in der Hand, mit dem er auch bei allen Rathspro⸗ 


zeſſlonen paraditt. Der Staat unterhält nur vier Galeeren, 


die hauptſaͤchlich zu den Reifen der E,natoren dienen, die fie 
in den am Meer gelegnen Städten ihres Gebiets hun. Sehr 
an: felten 


F 


# #. | 
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ſelten kreuzen ſie gegen die Seeraͤuber. Dieſe 
und die vorbeſchtiebene aͤnßerſt ſchwache Regierung, — 
einen Mangel an Sklaven zur Bemannung dieſer wenigen Ga⸗ * 

leeren. Ein Umſtand der um fo viel fonderbarer if, da Dieb⸗ 
ſtahl und Meuchelmord bier gar nicht felten find, und die Sa 
feeten anftatt der Zuchthaͤuſer dienen. E Er) u 


x Diefer Mangel an Bäctlingen aber wird an eine 
ſetzt, die alle menſchliche Degriffe überfteigt, und die, wie ch ſeh 
jweifle, in irgend einem Winkel der Erde als bier im Gebto 
if. Man follte glauben, daf die niedrigfte Stufe des menſch⸗ 
lichen Elends das Leben eines Galeerenſtlaven ſey. Auf dem 
Verdeck unter freiem Himmel faſt nakkend angeſchmiedet 
Witterung aller Jahreszeiten, und dem Ungeftüm des: Mer 
bey der elendeften Koft blos ‚geftellt; vom Ungejiefer 9— 
und von der Peitſche zerfleiſcht, ſcheint es, daß dieſe Ungluͤckliche, 
das Schickſal eines Gefangenen, ‘der in einem unterirdiſchen 
Kerker in Feſſeln liegt, beneiden muͤſſen. Denn ſein Zuſtand 
mit dem ihrigen verglichen, iſt Gluͤckeligkeit. Dennoch, dutch 
einen unbegreiflichen Widerſptuch in der menſchlichen Na 
giebt es hier Menſchen, die um die Zahl der Mandeinden & 
leerenſtlaven zu erfeßen, ihre Freyheit ‚verkaufen, Der Ter⸗ 
min iſt gewöhnlich auf ein Jahr, und der Pre wey Zediinen, 
die ein foldyer Unmenſch mehrentheils gleich verſaͤuft. Er wird 
fodann auf die Galeere gebracht, entkleidet und angeſchmiedet. 
Man macht keinen Unterſchied in der Behandlung zwiſchen dem 
groͤßten Verbrecher, und einem ſolchen Buben. In dem Laufe, 
des Jahres findet man oft Gelegenheit, wo er zu neuen Aus⸗ 
ſchweifungen geneigt iſt; dieſe nutzt man, er bekommt friſches 
Geld, und verlängert feinen Termin, Es ift daher — daß 
ſolcher jemals feine Freyheit erhaͤt. Se 


Die zween größten Handelshäufer hier gehoͤren — 
hen Familien: Durazzo und Cambiaſi; fie ſchaͤmen ſich 
nicht auf die Borſe zu kommen, und den geringſten Kaufmann * 
gelegentlich zu ſchmeicheln. Sie ſind al banco ganz Hoͤſlichteit 
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und Herablaſſung. Wehe aber dem Kaufmann, wenn er dar⸗ 
auf ein Syſtem von Protektion bauet! denn derſelbe Mann, 
der auf der Boͤrſe ihm freundſchaftlich die Hand gedrückt har, 
wird in bem Ton eines afiatifchen Defpoten mit ihm reden, ſo⸗ 
bald. er in feinen Pallaſt fommt. Der ehemals große Kaufs 
mann in Amfterdam, Herr Clifford, erfuhr davon eine 
Probe zur Zeit feines größten Wohlftandes, da er felbft von 


kr 
4 
or 


Sürften fareffirt wurde, Er. teifete durch, Genua, ı und wollte 


ı Mobile Durazzo,- Chef des vornehmften Handlungshaus 
fes, 5 2* beſuchen. Gewohnt alle Thuͤren bey 


In 


Er * es für ein ae des Bedienten, der feinen Namen 
nicht recht gemeldet hätte. Allein auf wieberholtes Anmelden, 
daß Herr Clifford aus Amfterdam aufzutvarten bereit wäre, 
mollte doch niemand erfcheinen. Nachdem er. länger als eine 
Stunde vergebens gewartet hatte, entfernte er ſich und gab dem 
Kammerdiener ſolgenden Auftrag: Sagt eurem * ren, daß 
die Clifſords nicht gewohnt fü nd zu antichamb riren, und 
daß bie Duratzos zu gering wären, dieſe Ehre zu 
verlangen. 

Die Regierungs» und Handlungegeſchaͤfte, forooßf als 
das Klima, ‚haben die Gewohnheit unterm Adel eingefuͤhrt, 
erſt ſpaͤt des Abends in Geſellſchaften fich zu verſammlen. Diefer 


Gebrauch herrſcht in dem größten Theil von Italien, nur mie 


dem Unterfchiede, daß hier der ganze Adel der Stadt in einem 


Haufe zufammen kommt. Diefes wechfelt beftändig unter allen. 
Familien ab, fo daß e8 nut einmal in 14 bis ı5 Monaten herum 
fommt. Die fogenannte Converfationi fangen Abends um. 
neun Uhr am, und danten-bis eilf Uhr. Man ſpielt und ges 
nießt Erfrifhungen, wenn man es begehrt, und damit har die 


Converfation ein Eude, Nichts iſt in den Augen eines’ 
Fremden, der nicht ſpielt, abgeſchmackter, als diefe Zuſammen⸗ 


fünfte: Da man ſich bloß zum ſpielen verfanmlet, und die, 


Zeit tun * ſo wird una Minute verloren. Man koͤmmt, 


——— ſpielt 
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ſhpielt, und. eilt weg. - darmam ( u6 Sr me main 
ſchwarz gekleidet. - Man hat auch den häufigen Gebtauch 
ng 
Silberzeug haben kann, als man nur will. a 





Das Cicisbeat iſt zwar ein in ganz Stafien em Ä 
— 2 ur 








ter Gebrauch, allein nirgends wird es zu einem fol 
lihen und ausſchweifenden Grad getrieben, als in. 





Mit dem Hochꝛeite tage endige ſich aller öffentlicher Umgang eine 7 


Ehemannes mir feiner Fran. Sie dürfen ſchlechterdings 
zuſammen gefehen werden, weder auf der Promenade, noch it 
fpielen oder Gefellfhaften, kurz nirgends, , In andertt 
Städten ſetzt ſich mancher Ehemann, aus Liebe zu feiner Sartitt, 
fiber diefe naͤrriſche Gewohnheit weg, er hat weiter Feine Bes 


forgniß, als für einen unmobifchen ober eiferfüchtigen Mann 


— 


gehalten zu werden; allein hier darf das entichlojjenfte Ehepaat * 


keinen ſolchen Verſuch wagen. Von allen Freunden ohne Un⸗ 
terſchled verlaſſen, von Feinden verſpottet, und vom Poͤbel be⸗ 
ſchimpft zu werden, tt die unausbleibliche Folge, ſobald fie ſich offer nt⸗ 
lich zuſammen ſehen laſſen. Man ſcheuet ſie, als ob ſie von der 
Peſt angeſteckt waͤten, und fogar ihre Buſenfreunde verbergen 
ſich. Slie wuͤrden ſelbſt verſpottet werden, wenn fie mit ſo aus⸗ 
gezeichneten Perfonen ſich öffentlich in ein Geſpraͤch einließen. 


Wie ſehr dieſer unſinnige Gebrauch, in einem woluuͤſti⸗ 
gen Lande, den Bitten nachtheilie ſeyn muͤſſe, wird jeder 
Menſchenkennet einräumen, foviel auch zu deffen Beſchoͤnlgung 
feloft von klugen Meifenden gefage worden iſt, die in dieſem Fall 
das Echo der Italiaͤner gewefen find, Es iſt nichts fo laͤcher⸗ 
lich auf Erden, dem man niche einen. Anſtrich geben könne 
Genug die Dame erwaͤhlt fi ihren Cicisbeo, der auch oft im 
Ehekonttakt beſtimmt wird; dieſer wird ihr unjgettrennlicher 
Gefellfhafter bey allen Gelegenheiten. Sie iſt ganz die ſeinige, 


nur des Nachts nicht, wo der Mann feine Stelle vertritt, > | 


zwar nar auf einige Stunden; denn ein Cicisbeo, der‘ 
feine Pflicht recht will angelegen ſeyn laſſen, befucht Pa 
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morgens fruͤh im Bette, hilft fie an und auskleiden, der Mann 
entfernt ſich u. ſ. w. Es ift ein Vorurtheil, daß die Italiaͤ⸗ 
ner fehr eiferfächtig find. Daß fle in Anfehung ihrer Weiber 
diefe Leidenſchaft wicht zeigen, wird hiedurch volllommen bee - 
wieſen. Ihre Eiferfuche gegen ihre Geliebten aber zeichnet ſich 
aus, nicht daß fie in einem ſolchen Falle ftärfer wäre, als bey 
andern Nationen; allein fie Äußere fich heftiger, woran ihre 
hitzige und rachgierige Gemuͤthsart ſchuld iſt, die oft durch BI: 
nedngptes als Mord und Tod zu befriedigen ift, 


Wenn indeffen der moralifche Hachefei des Cictsbeatg, 
bey den freyen Sitten unfrer Zeit nicht in Betrachtung fomnıt, 
fo it doc der phufikalifche Machtheil des Staats, befonders in 


- Genua aufferordentlich, wovon folgendes ein unmiderfprechlicher 


Demweis if. Es giebt bier Kaufleute aller Nationen, before 
ders Deutfche, Englifche und Franzöfifche, -diefe letztern 


find alle aus der franzöfifchen Schweiz _ Im Jahr 1780 


befand ſich auch nicht ein einpiger Franzoſe in Genua als Raufs „ 
mann etablir. Ein Umftand der merkwürdig ift, da feine - 
Handelsſtadt in Europa it, wo man nicht franzoͤſiſche Käufer 

findet, Es find größtentheils anfehnliche Kaufleute, aber alle 
insgefammt, ohne Ausnahme, zu welcher Nation oder Reli⸗ 
Hion fie auch gehoͤren, unverheurathet. So ſehr diefer Grunds 
faß eines unehelichen Lebens, den eine foldhe Menge, reicher 
Leute angenommen, auch dem Ötaat in Anſehung der Bevoͤl⸗ 
kerung nachtheilig iſt, ſo iſt dieſes doch das geringfte Uebel. 

Kein Fremder etablirt fih in Genua, ohne den ſeſten Vorſatz, 

nur eine Anzahl von Jahren zu fammlen, und fid fodann wies 

der wegzubegeben. Dieſer gewiſſe Gewinſt kann hier nicht 
leicht fehlen, wenn man die gehörigen Handlungskenntniſſe bat, 
ohne alle Familie ift, und die aͤußerſte Sparſamkeit beobachtet. 
Nach einer feſtgeſetzten Zeit alſo, wenn der Tod nicht dazwi⸗ 
ſchen kommt, zieht ein jeder fremder Kaufmann ohne Unter⸗ 
ſchied, da er nicht gefeſſelt it, von Genua mit feinen erwor⸗ 
benen Reichthuͤmern weg; ein Schade, der für den Staat un⸗ 


Gitterat. u, Voͤlkerk. II. o endlich 
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endlich iſt. Ein reicher Kaufmann aus Geneve, der hier 
angefeffen iſt, entſchloß fih vor einigen Jahren zu heirathen, 
und dem Cicisbeat zum Ttoß, nad) feiner Fantaſte zu leben, 
Er wählte ein reigendes Mädchen aus feinem Vaterlande, des 
ren Beſitz ihn für alles andre fchadlos Halten follte. Won aller 
Welt abgefondert, und eins in dem andern gluͤcklich, hielten fie 
eine Weile aus, und lebten wie Eremiten mitten in einer volk⸗ 
reihen Stadt. Der Verdruß aber, wie Gefangene von allen 
Geſellſchaften, Spaziergaͤngen, Schauſpielen uf. w. ausge⸗ 
ſchloſſen zu ſeyn, da man fie ſchlechterdings in dieſem Fall nicht 
befuchen kann, ohne —— zu werden, wirkte auf fie fo ſtark, 
daf beide frank wurden. * Der Tod machte in kurzer Zeit dem 
Sram der jungen Schöne ein Ende, und Überlich es ihrem 
zärtlihen Gatten, ein Unglück zu beweinen, woran er allein 
ſchuld war, und das er hätte vorher fehen Eönnen, Diefes 
Beifpiel wird andern sur Warnung bienen ‚ einen ähnlichen” 
Verſuch zu wagen. — 2. * 





IT. 
Beſchluß der Geſchichte der Außerft merk 
wuͤrdigen Türkifchen Belagerung von Malta, 
im Jahr 1565, 





De Großmeiſter ſchickte alle Nacht friſche Truppen ins 
Fort, um die Todten und Verwundeten zu erſetzen, und 
verfahe die Garniſon überfläffig mit Lebensmitteln, Munition 
und Kriegsgeräthen. Unter diefen war eine von ihm felbft ges 
machte Erfindung; fie beftand in mit Wolle bedeckten Holzbuͤn⸗ 
deln, die mit Pech und Pulver vermifcht, in fiedend Del ges 
taucht wurden. Diefe Mafchinen fteckte man in Brand und 
warf fie brennend unter die. Teinde, wenn fie zum Sturm ans 
| sücten, 





EA rn ee. — 


y 


> 


— von Malta, im Jahr 1565, 203 


eikten, Die Verwirrung, die fie anrichteten, Mar unbe⸗ 
ſchteiblich und viele Tuͤrken wurden lebendig verbrannt. 


"Die Delagerten hatten ſolche mörderifche Inſtrumente zu 
ihrer Vertheidigung hoͤchſt noͤthlg, denn die Feinde hatten, troß 
aller. ihrer Gegenwehr, eine Bruͤkke Aber den Graben gemacht, 
und fiengen bereits an die Mauer zu unterminiren. Vom 
ten Juni bis zuge ıgten Juli, vergieng fein Tag ahne Ges 
fechte. Muſtapha verfuchte oft das Fort zu ſtuͤtmen, allein 
er mußte ſich Immer mir großem Verluſt wieder zuruͤckziehen. 


fahr, fo viele Zeit vor einem Ort von fo ünbedeuretts 
der Staͤrke zu verlieren, entſchloß er fich zu einem Generalfturm, 
wobey er fo viel Truppen, als die Lage des Platzes nur immer 
zuließ, gebrauchen wollte. Er hatte ſchon verſchiedene Breſchen 
gemacht, und um den guten Erfolg des Sturms deſto mehr zu 


ſichern, ließ er den ısten von feinen Batterien ein entiegliches 


euer machen, das ununterbrochen fortgejeßt wurde, bis die 
ganze Seite der auf den Felſen fichenden Mauer, wo er feis 
nen Angrif machen wollte, niedergefchoffen war. _ Den ıöiten 
rückte die Flotte noch vor Tages Anbruch dem Fort fo nahe, alg 
es die Tiefe des Waſſers nur erlauben wollte; vier taufend 
Mann Muftetior und Schuͤtzen blieben in den Trancheen, alle an⸗ 
dre Truppen aber ſezten ſich ſobald das Signal gegeben war, 
gegen die Breſche in Bewegung. Die Beſatzung war vorbe⸗ 
reitet fie zu empfangen, Viele Glieder von Soldaten mit Nits 
tern unterniengt, hatten die Drefche ausgefüllt. Alle Verſuche 


- der Türken durch diefe entſchloſſene Schaar durchzubrechen und 
fie durch ihre große Anzahl zu überwältigen, waren vergebens; 


ihre Menge diente blos ihren Verluſt zw vergrößern. _Sebtwes 
ter Schuß vom Fort that feine Wirkung; die Artillerie wuͤthete 
entfetslich, und die brennenden Bündel wurden mit erſtaunlichem 
Erfolg gebraucht. Das Neuedieier Mafchinen und das Schreyen 


'- derjenigen, die davon getroffen wurden, vermehrte das Schrefs 


‚fen fo fie einflößten, und machte es den türfifchen Dffiziren uns - 
Der ihre Leute: zuſammen zu halten, um diejenigen Vor⸗ 
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theile zu erlangen, die bey einer beſſern Ordnung , dur) ihre 
große Anzahl doch endlich unfehlbar erreicht werden mußten, _ 

Nachdem der Sturm länger als ſechs Stunden, ohnedas ge 
ringſte auszurichten, gedauert hatte, ließ Muftapha * 
zum Abzug blafen, 


>) Diefer Angrif oftete der Garnifon zwanzig Ritter, wor ⸗ 
unter auch de Medran war, und 300 antze Soldaten; allein 
diefer Verluſt ward fogleich durch eine Verſtaͤrkung aus det 
Stadt erfeßt, daher denn Muſtapha überzeugt wurde, daß 
wenn man die Kommunifation zwiſchen der‘ &tade und dem, 
Fort nicht abſchnitte, es unmöglich feyn würde letzteres zu eros 
bern, fo lange noch Truppen in der Inſel übrig wären. Er - 
befhloß alfo dem Rath des Draguf zufolge, feine Trandheen 
und Batterien nad) der Stadtfeite zu erweitern, und zwar big 
zu demjenigen Theile des Meeres, mo der große Haven 
war, vermictelft welchem der Großmeifter der Garniſon täge _ 
lich alles nöthige zuſchickte. Er mußte, daß diefe Unternehmung 
bie größte Schwierigkeit haben würde, da der ganze Raum zwi⸗ 
fhen feinen Berfhanzungen und dem vorbabenden Erreichungss 
plaße, dem Feuer des Forts St. Elmo ſowohl als auch des Forts 
St. Angelo ausgeſetzt ſey. Als er die Gegend beſichtigte, 
ward ein Sangiac, fein Vertrauter, an feiner Seite erſchoſſen; 
und was nod) ein viel größerer Verluſt war, fo erhielt Dragut 
felbft eine toͤdtliche Wunde, woran er in wenig Tagen flarb. 
Demohngeachter verlohr Muſtopha nicht den Much fein Vor⸗ 
haben auszuführen und ließ feine Truppen Tag und Macht fort 
arbeiten, bis das Werk vollendet war. Da nun die Batterien 
längft dem Ufer errichtet waren, fo konnte fein Bot zwiſchen 
ber Stadt und dem Fort pafliren, ohne die augenſcheinlichſte 
Gefahr zu laufen, verſenkt oder genommen zu werden. 


Nach dieſen genommenen Maafregeln, wiederholte er 
mit neuem Muth ſeine Verſuche das Fort zu ſtuͤrmen. Den 
aıften that er vier verſchiedene Angriffe, die die Beſatzung alle 
ausbielt, und durch diefe Zurücktreibung fo vieler muthigen 

Ki Feinde, 
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Feinde, eine Tapferkeit bewies, die über alle Beſchreibung ers 
haben ift. Allein diefe heldenmuͤthige Garniſon, war nuns 
mehr fehr gefchwächt, und man hatte die größte Urfache zu fuͤrch⸗ 
ten, daß wenn fie ‚feine Verftärfung aus der Stadt erbielten, 
fie bey dem naͤchſten Sturm unterliegen müßten. Bon biefer 
verzweifelten Lage gaben fie dem Großmeiſter, durch einen, 
ber in der Nacht durch den Haven ſchwamm, Nachricht. So 
gleih waren Boͤte mie Nittern und Soldaten angefüllt, bie 
großmuͤthig entſchloſſen waren, für. die Sicherheit des Ganzen 
und die Erhaltung des Forts, einem gewiffen Tode entaegen zu 
gehen. Sie entferneten fih von der Stadt mit fo viel Freus 
digkeit, als wenn fie die ſicherſte Hofnumg zum Siege gehabt 
‚hätten; allein fie fanden die Türfen fo fehr auf ihrer Hut, und 
ihre Verfhanzungen fo fehr befeßt, daß alle ihre Berfuche zu 
landen unmöglich gemacht, und fie‘ endlich gezwungen wurden, 
vom Kummer für das Schicfal ihrer braven Kameraden beänge 
ftige, zur Stadt zurückzukehren. 


Die Sarnifon, aller Hofnung beraubt, bielt fih nun 
für verloren; allein anftatt zu Fapituliren, oder einen Verſuch 


ju machen, zu entkommen, bereiteten fie ſich zum Tode, bradhs 


ten die Nacht im Geber zu und empfiengen das Abentinal, wors 
auf fie ſich zärtlich umarmten, von einander Abſchied nahmen, 
und fodann nad ihren angeriefenen Poften giengen. Diejes 
nigen von den Verwundeten, die ſich nicht felbft bewegen lonn⸗ 


‚ten, wurden nad) der Brefche Seite gebracht, mo fie jtandhaft 


die Annäherung der Türken. erwarteten, 


Den nähften Morgen, als den azften Juli mit anbres 
chendem Tage, rücten die Feinde unter lautem Gefchrey zum 
Sturm an. Gie konnten ſich nicht einbilden, daß eine fo Eleine 
Anzahl hofnungsloſer Leute fich lange wehren würde, Allein 
hierin fanden fie fich betrogen, Die Befakung, entſchloſſen 
zu fterben und über alle Gefahr hinaus, bewies eine mehr ale 
menſchliche Tapferkeit, bie ihre Feinde mit Entfeßen erfüllte, 
Das Gefecht währte vier Stunden, und endigte ſich nicht eher, 
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als bis ale Ritter und alle Soldaten geſtreckt lagen, zwo von 
den leßtern ausgenommen, bie fid durch ſchwimmen rettetem; 
Die Tuͤrkiſche Flagge wurde auf die Wälle ‚gepflanzt und die 
Flotte lief in denjenigen Haven, der von dem Fort fomma 
wurde mit großem Frohloffen ein. Als Muftapha die — 
des Forts und deſſen Befeſtigungswerke unterſuchte, rief er aus: 
„Was wird der Vater uns nicht koſten, (womit er die Stadt 
„meinte) da der Sohn, der nur ſo klein iſt, uns ſo viel tauſend 
„brave Soldaten gekoſtet hat!“ Allein weit entfernt, daß dieſe 
Betrachtung ihn hätte reizen ſollen, die heldenmuͤthige Stand⸗ 
haftigkeit zu bewundern, die er fo ſchwer gefunden hatte zu. beſie⸗ 
gen, fo diente fie bloß, ihm eine viehiſche Wuth einzuflögem 
Er befahl, daß man allen von der Vefakung, die noch nicht den 
Geift aufgegeben hatten, den Leib auffhneiden, und das Herz 
beraus reifjen foflte; und um die Mitte und ihre Religion zu 
beſchimpfen, ließ er ihre todten Körper auffuchen, Kreuze das 
rinn ſchnelden, hernach auf Breiter binden und in die See wers 
fen, mo fie denn vom Strom nad) der Stadt oder dem dort 
St. Angelo gefuͤhrt wurden. 


Der Großmeiſter ward durch dieſes ſcheußliche Scan 
ſpiel big zu Thränen geruͤhrt, allein fein Schmerz gab bald den 
Empfindungen der Nahe Raum, und diefe niedrige Leidenſchaft 
verleitete ihn zu einer Handlung, die feinas erhabenen Kara 
ters unwiirdig war. Alm den Baffa, feiner Meinung nad 
zu lehren, weniger barbarıfb im Kriege zu ſeyn, ließ er allee 
gefangenen Türfen ibre Köpfe in feine größten Kanonen la⸗ 
den, und ins Türktiche Lager fchieffen. . 





Die vorerzählte Belagerung hatte dem Orden 1500 Mann 
gekofter, worunter 130 Ritter waren, Ein fo aroßer Verluſt 
betrübte den Großmeiſter nicht wenig, allein er verbarg feinen 
Kummer fehr weislich, und zeigte feinen unerfchätterfichen 
Muth wie vorber, wodurch er denn allen Übrigen Truppen die 
feſte Entſchlieſſung einfloͤßte, die Stade und die andern sr 
bis er den letzten Mann zu vertheidigen, ° 


Y Nuflapfa 


y 
3 
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Muſtapha glaubte, dag die Ritter durch das Schickſal 
Ihrer Kameraden furchtſam gemacht, nunmehr geneigt ſeyn 
wuͤrden, zu kapituliren; in dieſer Hoffnung ſchickte er einen 
Offizier mit einer weiſſen Flagge, von einem Chriſtenſklaven, 
der ihm zum Dolmetſcher dienen ſollte, begleitet, zu einem der 
Thore. Dem Türken ward nicht erlaubt die Stadt zu betre⸗ 
ten, allein der Chrift ward hereingelaffen und von einem Offi⸗ 
eier durch die Ölieder. der in Gewehr ftehenden Soldaten ges 
führe; wobey ihm diefer Officier zugleich die Feſtungswerke deg 
Drts zeigte, und erinnerte, genau bie Tiefe und Breite des Gra⸗ 
bens zu beobachten ; indem er zu ihm fagte: „Sehet hier, dies 

„iſt der. einzige Fleck, mit dem wir eurem General aufwarten 
„koͤnnen, und da hoffen wir ihn bald mit allen feinen Janitſcha⸗ 
„ren zu begraben‘, 

Diefe befhimpfende Rede feßte den Baffa in die aͤußer⸗ 
fie Wuth, und erneuerte feine Entfchlieffung, alle Kräfte zur 
Fortſetzung der Belagerung anzuftrengen, eine Truppen obs 
gleich fehr vermindert, waren noch immer hinreichend, zugleich 
die Stade und das Fort St. Michael zu berennen. Er ließ 
auf beide ohne Aufhören feuren; allein feine Abficht war, letz⸗ 
teres erft zur Lebergabe zu bringen, und zwar, da es aufeiner 
Halbinfel lag, durch Angriffe ſowohl zu Waffer als zu Lande, 
Um diefen Vorſatz auszuführen, war es nöthig Schiffe zum 
Tranfport feiner Teuppen in den innern Haven zu bringen. Da 
aber eine große eiferne Kette und die Kanonen von St. An⸗ 
gelo die Mündung des Havens undurchdringlich madten; fo 
hätte er fein Vorhaben aufgeben müffen, wenn nicht Piali ein 
Mittel ausgefunden hätte, gegen welches der Großmeifter 
feine Vorkehrungen gemacht hatte. Dieſes beftand darin: 
eine Anzahl Boͤte durch die Chriſtenſtlaven und Seeleute über 
eine Erdzunge, worauf das Fort St. Elmo ftand, fchleppen 
zu laſſen. Dieſer Vorſchlag, den Muftapha ſogleich annahm, 
ward dem Großmeifter durd) einen Tuͤtkiſchen Offizier Eund 
gethan, der von Geburt ein Grieche, von Gerifjensbifien ges 

plagt ‚, zu den Chriften überging. La Valette ließ dieſer Nach⸗ 
| O 4 rlcht 


e. 
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richt zufolge, durch eine arofie Anzahl Leute Paliſaden verfertis 
gen, die längft dem Vorgebürge, wo die Türfen ihren Ar 
griff machen wollten, angebracht wurden; und am einem am 
dern Theil, wo die Tiefe des Waffers oder die Härte des Ba 
bens, den Gebrauch der Palifaden niche zuließ, befahl er ſtarke 
Verſchanzungen aufjufähren. Mittlerweile die Sklaven unt 
das Seevolf mir dem vorerwähnten Tranfport der Bote befchäf 
tiat waren, unterhielt Muftapha ein beitändiges Feuer aufs 
Fort. Da er endlich die Anzahl der tranfportirren Boote füt 
hinreichend hielt, und die von feiner Artillerie gemachten Bra 
fben betraͤchtlich waren, befchlof er ohne Verzug einen Angriff 
zu Lande und zur See zugleic) zu machen, Er war um defte 
mebr eines quren Erfolgs verfidert, da er feit Eröberäng des 
Forts St. Elmo eine beträchtliche Verftärtung erhalten hatte, 
Diele beſtand ang 2500 auserlefenen Soldaten, bie insgemein 
die Algieriſchen Bravos nenannt wurden. Hascem, Bis 


‚ cekönig von Algier, der Sohn des Barbaroſſa, war ihr An. 


führer. Er befaß einen großen Theil von dem Muth feines Bas 
ter®, und war ehrgeizig fib in des Sultans Dienfien hervorzu⸗ 


tbun; er bat daher, Muſtapha möchte ihm erlauben, das Fort 


St. Michael zu ſtuͤrmen, und verfidherre mit dem ihn ges 
wohnlichen Hochmuth, daß er es bald mit dem &ähel in ber 
Fauſt erobern würde. Der Baſſa, der entweder 'eine große 
Meinung von feiner Tapferkeit oder die Abficht hatte, ihm auf 
feine eigne Untoften feinen Uebermutb empfinden zu laffen, ges 


fand diefe Bitte gerne zu, fieß 6000 Mann zu feinen Algies 


rern floßen, und veriprach, ihn mit dem Reſt feiner Armee zu 
unterftüßen. 

Hascem theilte feine Truppen mit Canbeliffa einem als 
ten Korfaren, der nach ihm im Kommando folgte; dieſer follte 
ben Angriff zur See maden, den zu Lande aber behielt er ſich 
felbft vor; Candeliſſa ſchiffte feine Truppen auf Boͤten ein, 
„and fuhr mir klingendem ®piele ab, Vor dem Zug war ein 
Boot mit Mahometaniſchen Prieſtern angefuͤllt, wovon einige 
mit Gebeten für einen gläclihen Erfolg, und einige mit Lobge⸗ 

fängen 


— 
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fängen befchäftigt waren, indem andte mit Büchern in ihren 
Händen Verfluhungen gegen die Chriften ausſtießen. Gans 
deliſſa verſuchte anfangs die Paliſaden niederreiſſen zu laſſen, 
die man, um die Landung zu verhindern verfertigt hatte. Als 
fein da er fie viel ftärfer fand, als er vermutber hatte, und zu⸗ 
gleich befürchtete, daß feine Truppen während der Aufräumung 
derſelben, aufferordentlich vom feindlichen Feuer leiden würden; 
fo alaubte er, daß es leichter fey, eine Landung an dem andern 


Theil des Ufers zw machen, wo die Verfchanzungen waren, 


Diefer wichtige Poften wurde von einem alten Nitter, Nas 
mens Guimeran vertheidigt, Dieſer erfahrne Officier fparte 
fein Feuer , bis die Türfen ganz nahe am Ufer waren, too er 
denn durch eine Generalfalve über 400 Mann zur Erde ſtreckte. 
Diefes aber hielt die Übrigen nicht ab fidy zu nähern. In der 
Zeit, daß die Chriſten ihre Kanonen ladeten, ruͤckte Cande— 
liſſa an der Spiße feiner Algierer hurtig an und landete. Als 
lein Guimeran der noch einige Kanonen mit Rartätfchen gelas 


den aufbehalten harte, empfing fie nad) ihrer Landung auf eine 


fo erichreckliche Art, daß viele von ihnen zu ihren Boten zurück 
flohen, Diefes zu verhindern befahl Candeliſſa, daß bie 
Dörte vom Ufer abftoßen und ſich in einiger Entfernung halten 


follten, Da feine Truppen nun ſahen, daß fie entweder fiegen 


oder jterben mußten, nahmen fie die Verzweiflung zur Külfe, 
und näherten ſich den Verfhanzungen mit der Srurmleiter in 
der einen und dem Saͤbel in der andern Hand. Auf beiden Bei, 
ten wurde die aufferorbdentlichfte Tapferkeit bewieſen. Eine große 
Menge der Fechtenden fiel, und der Graben war voller todten 
Körper und Blut, worinn ſich die Verwundeten wäljten. Ends 
lich. erftiegen die Türken, nad einem fünfitündigen Gefechte 
die Berfhanzungen, und pflanzten ihre Fahnen darauf. Die 
Ritter, von Scham über ihre Zuräcweihung durddrungen, 
kehrten mit verdoppelten Muth twieder um. Sie würden aber 
wahrſcheinlich durch die Menge der Feinde doch überwältigt wor« 
den feyn, Härte der Großmeifter ihnen nicht eine anfehnliche 
Verſtaͤrkung, unter Anführung des Admiral von Giou und des 

2 5 Ritters 
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Nitters Quiney zugeſchickt, die auf die Algierer und Tuͤrken 
mic -folcher Wuth fielen, daß Candeliſſa, fo berühmt er auch 
wegen feiner Unerfchroffenheit war, fich felbft darüber entfeßte, 
Er ließ die Boͤte ans Ufer. bringen und war unter den erften, 
die flohen. Seine Bravos fochten noch einige Zeit, nachdem 
er fie verlaffen hatte, wie Verzweifelte; endlich wurden fieaber 
auch aus den Verfhanzungen geworfen und gezwungen, ſich 
in der größten Unordnung in ihre Böte zu retten, + Die Chris 
ften verfolgten fie, und die Batterien fegten ihr Femermnaufhöre ° ° 
lich fort. Viele Boͤte giengen zu Grunde; das Waſſer war 
mit todeen Körpern, verftümmelten Gliedern, Helmen und 
Schilden bedeckt. Von viertaufend Türfen, die zu diefer 
Unternehmung gebraucht wurden, blieben kaum fünfhundert 

übrig, und auch von diefen waren viele gefährlich verwundet. 


Hascem war nicht gluͤcklicher in ſeinem Angriff zu Lan⸗ 
de, als Candeliſſa zur See. Nachdem er mit großem Ver⸗ 
luſt von einer Breſche zuruͤckgeſchlagen war, zog er ſeine Trup⸗ 
pen zuſammen und führte fie zu einer andern, wo fie lange als 
Derjweifelte fochten, bis die mehreften Bravos an feiner Seite 
sefallen waren, und ihm nichts als ein Rückzug übrig blieb. 
Muſtapha mußte ein gleiches thun, nachdem er den Hascem 
nachdrücklich unterſtuͤtzt und viel Volk verloren hatte- Da ihn 
indeffen diefe hartnäffige Vertheidigung der Garnifon wuͤthend 
machte, ſo beſchloß er mit ſeiner ganzen Armee einen Angriff 
zu thun, und zwar die Hälfte gegen St. Michael, der andre 
Theil aber unter Anführung des Piali gegen die Stadt ſelbſt. 
Allein alle wiederholte Stuͤtme auf das Fott St. Michael‘ 
waren fruchtlos, und uͤberdem die Trancheen des Runappe 
durd) einen heftigen Ausfall der Ritter zerſtoͤret. 


Piali hatte mehr Urſache ſich mit der Hoffnung des Sie⸗ 
ges zu ſchmeicheln, obgleich die Stadt viel fefter als das Fort 
war und La Valette da in Perfon fommandirte. Er hatte 

durch feine Batterien bereits alle Auffenwerfe demolirt und eine 
ungeheure Brefche in der Dauer gemacht. In der Zeit daß 
» feine ° 


; 


— 
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ſeine Truppen einen heftigen Angriff ehaten, der die ganze Auf⸗ 
merkſamkeit der Belagerten von Morgen bis in die Nacht bes 
ſchaͤftigte, ließ er nahe bey der Breſche einen: Kavalier, oder 
Platform von Erde und Steinen errichten, und zwar fo hoch, 
daß er über das Parapet hervorragte. : Sndeffen kam die Nacht 
‚heran, die ihn abhielte, dieſen großen Vortheil weiter zu trei⸗ 
ben; er zweifelte aber nicht, “daß. er den folgenden Tag fähig 
ſeyn würde, ſich der Stadt zu bemächtiaen, 

Sobald er feine Truppen zurückgezogen hatte, hielt der 
Orden einen Kriegsrath, wo denn die mehteſten Ritter der 
Meinung waren, daß die Stadt nicht laͤnger halthar ſey; daß 
man die noch uͤbrigen Feſtungswerke ſprengen und die Garniſon, 
nebſt den Einwohnern ſich ins Kaſtel St. Angelo reteriren 
muͤßten. Dieſen Vorſchlag aber verwarf der Großmeiſter mit 
Abſcheu. Dieſes würde in der That heißen, fagte er, die 
ganze Inſel den Händen der Ungläubigen übergeben Das Fort 
St. Michael, das fo brav vertheidigt worden, und fi vor« 
auglic durd) die Kommunikation mit der Stadt erhalten bat, 
wuͤrde hiedurch bald zur Uebergabe gebracht werden, Im Kaftel 
St. Angelo iſt nicht Raum genug fuͤr alle Truppen und Ein⸗ 
wohner; ja wenn auch wirklich Raum wäre, fo fehlt es doch 
an Waffer für eine fo große Anzahl“ Man fchlug fodann vor, 
wenisftens die Reliquien der Heiligen und dag Kirchengeräthe 
dahin zu bringen; auch befchtworen die Nitter den Großmeifter 
fich felbft ins Kaftel zu begeben, indem fie ihm verficherten,, die 
Vertheidigung mit dem größten Eifer zu betreiben,  „Neln, 
meine Brüder, verfeßte er, was fie.in Anſehung der heiligen 
Sachen vorfchlagen, würde bloß dienen unfre Soldaten in Furcht 
zu feßen. Wir müffen unfre Beforgniffe verbergen. Hier 
auf diefem Platz ift es, wo wir entweder flegen öder flerben 
muͤſſen. Und wie kann ich in einem Alter von ein und fiebens 
zig Sahren, mein Lebeniehrenvoller endigen, als gegen die uns 
erbittlichen Feinde unfers heiligen Glaubens, nebſt meinen 
Freunden and Brüdern fechtend zu fallen? — Er fagteihnen 
fodann was geshan erben mußte, und eilte fogleich es Ma 

hren, 
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führen. Nachdem er den größten Theil der Befagung aus dem 
Fort St. Angelo gezogen hatte, mußte fie nebſt den Eins 
voohnern, die ganze Nacht an einer Verſchanzung, innerhalb der 
Breſche arbeiten. Indeſſen wurden die verfuchteften Ritter 
mit auserlefenen Truppen ausgefchickt, einen Verſuch auf den 
Kavalier zu machen. Sie ſchlichen ganz leife längft der Mauer 
- bis zu dem beftimmten Platz, wo fie denn ein lautes Gefchrey 
anhuben, und mit ſolcher Wurh über die Türken, die Piali 
daſelbſt zurückgelaffen hatte, herfielen, daß diefe ihren. Poften 
verließen und in größter Verwirrung nad) ihrem Lager flohen. 
Der Kavalier wurde fogleich befeftigt, und gegen die feind⸗ 
liche Seite eine Batterie und Parapet errichtet. Auf diefe Art 
konnten die Belagerer aus der Brefche feinen Nutzen ziehen; 
die Stadt wurde in größere Sicherheit geſetzt, und ein Werk, 
das zu ihrer Zerfiörung gemacht war, in ein Bollwerk zu ihrer 
Vertheldigung verwandelt. i 
Das Betragen des Königs von Spanien bey dieſem 
Vorfall war ſehr ungroßmuͤthig; die Gefahr worinn Malta 
ſchwebte, ſchien ihn nur in ſoweit zu rühren, als feine eignen 
Staaten bedroht wurden. Die Türfen waren nunmehr von 
45000 bis zu 15 oder. 16000 herunter gefommen, und eine faufe 
Diffenterie wuͤthete unter ihnen, wis 


In diefer Lage der Dinge, ba es wahrfcheinlich war, daß 
die Mister ohne weitere Huͤlfe, die Türken gesungen haben 
würden, die Belagerung aufzuheben, gab der Wicefönig dem 
Großmeifter Nachricht, daß er nunmehr von einem Könige 
ſolche Befehle bekommen hätte, die ihn ihn den Stand febten, 
feine Achtung für den Orden zu eigen; daß es ihm zwar nicht 
erlaubt wäre, die Türkifche Flotte anzugreifen, indeffen würde 
er ihm fogleich ein ftarfes Korps Truppen ſchikken, deſſen Bes 
fehlshaber gänzlich dem Großmeifter unterworfen feyn follee, 
bis der Feind vertrieben feyn würde, 
| Ob man gleich den Wicefönig wegen unnöthiger Vergd- 

gerungen in Verdacht hatte, fo erfüllte er doch endlich fein Ver _ 
| fprechen. 
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fprehen. Den ten September landeten 6ooo Mann unter 


. Kommando des Don Alvaro de Sande und Afcanio della 


Corna, in demjenigen Tpeil’der Inſel, der, am meiteften von 
den Türken entfernt war, worauf denn die Blorte * wie⸗ 
der zuruͤck nach Sicilien ging. 


Die Tuͤrkiſchen Baſſen hatten von ihren * ver⸗ 
nommen, daß des Vicekoͤnigs Abſicht waͤre, ſeine Truppen 
beim Fort St. Angelo zu landen; dieſes zu verhindern, war 
Piali verſchiedene Tage vor dem großen Haven vor Anker gele⸗ 
gen, nachdem er den Eingang deſſelben durch eine Kette von 
Seegeltauen, Stangen und Boͤten geſperrt hatte. 


Da indeſſen Muſtapha hoͤrte, daß die Spanier gelan⸗ 
det waͤren, und auf ihn loskaͤmen, gerieth er in die groͤßte Be⸗ 
ſtuͤrzung. Er wußte, wie ſehr feine Soldaten, wegen des ſchlech⸗ 
ten Erfolgs ihrer Unternehmung, den Muth verloren hatten, 
und wie wenig ſie folglich im Stande waͤten, einer, wie er 
ſich einbildete, viel ſtaͤrkern Armee der beſten ſpaniſchen Trup— 
pen Widerſtand zu thun. Ohne alſo wegen der Anzahl der 
Feinde naͤhere Erkundigung einzuziehen, hob er ungeſaͤumt die 
Belagerung auf, zog ſeine Beſatzung aus St. Elmo, ließ 
alle ſeine ſchwere Kanonen zuruͤck, und ſchiffte ſeine Truppen 
mit ſolcher Eilfertigkeit ein, als ob die Spanier mit ihrer gan⸗ 
zen Macht im Anzuge wären, Kaum war die Einſchiffung ges 
fhehen, als ein Ueberläufer aus dem Spanifchen Lager anfam, 
durch deffen Bericht er zu feiner Äußerften Schande erfuhr, daß 
eine Armee von ı5 bis 16000 Mann vor 6000 geflohen mären, 
die nicht einmal einen Öeneral an ihrer Spike hatten, fondern 
von Offizieren die von einander unabhängig waren, kommandirt 
wurden. Voller Verzweiflung würde der Baſſa ſogleich wie⸗ 
der Order zum 'ausfchiffen gegeben haben, allein er durfte diefes 
nicht wagen, ‚ohne vorher die Meinungen des Piali, . Hase 
cem und der andern vornehmften Defehlshaber zu hören. 


Während dag man hierüber berathſchlagte, war der Große 


meifter niche mäßig, fondern zog den beftmöglichften Vortheil 
von 


214, II. Gefchichte der Türkifchen Belagerung 


von der ihm nelaffenen Zeit. Alle Einwohner, Männer, Wels 
ber und Kinder fowohl als Soldaten mußten arbeiten die feinde 
lihen Trancheen auszufuͤllen, und ihre Werfe zu demolirenz 
imgleichen ward das Fort Gt. Elmo mit einer neuen Beſa⸗ 
Kung verfehen, in welchem die Türfen aus ihren Schiffen die 
Sahne des heiligen Johannes auf eben derſelben Stelle errich⸗ 
ten ſahen, wo kurz vorher die Fahne Mohomeds gewehr hatte, 


Diefes war dem Muftapha ein Verweis, tie viel neue % 
Arbeiten auf ihn warteten, im Fall er die Belagerung wieder 
vornehmen follte; allein aus Wuth gegen fich feldft, wegen feines 
übereilten Ruͤckzugs, und beunruhigt durch die Vorftellung des 
Empfangs, den er vom Sultan zu erwarten hatte, wuͤnſchte 


er durch Sieg oder Tod ſein Verſehen wieder gut zu machen, 


und die gerechten Vorwürfe von ſich abzulenken. Piali, der 
auf die große Gunft, worinn der Baſſa bey dem Gultan 
ftand, eiferfüchtig war, betrübte fich nicht fehr Aber diefe miß⸗ 
lungene Unternehmung; er ftellte daher dem bey diefer Geles 
genheit verſammleten Kriegsrarh vor: daß, da die Truppen fo 
ſehr muthlos und abgemergelt wären, es fo gut feyn würde, 
als fie muthwillig auf die Schlachtbanf liefern, wenn man fie 
gegen den Feind führen, oder die Belagerung erneuern wollte, 
Indeſſen waren doc) die mehreften im Kriegsrarh andrer Meise 
nung, und man beſchloß ohne Verzug die Truppen — * 
landen und auf die Spanier loszugehen. 


Die Tuͤrken klagten bitterlich uͤber dieſe Sutfäfiefung, und 
gehorchten mit vielem Wiederwillen. Ihre Offiziers waren ges : 
zwungen, ſowohl Drohungen als Gewalt zu gebrauchen, Ends 
lich erreichte die beſtimmte Anzahl das fer und Muftapha 
feste fih mit ihnen in Bewegung, den Feind aufzufuchen, 


Der Großmeifter hatte hievon den. ſpaniſchen Befehls, 


habern bei Zeiten Nachricht gegeben, die iht Fleines Heer auf 


einem ſteilen Hügel verfhanzt hatten, den die Türfen faſt uns 


= en gefunden Haben würden ;- daher denn einigeider vora 
— 
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nehmſten Offiziere der Meinung waren, daß man dieſe vortheifs 
bafte Lage nuͤtzen und vertheidigungsweife agiren müßte, Allein 
diefer Vorfchlag wurde durch den fühnen de Sande, und den 
größten Theil der fpanifchen Offiziere. mir Verachtung verwors 
fen, und die Truppen aus ihrem verfchanjten Lager gezogen, 
um mit dem Feind im freien Felde zu fechten. Diefes Berras 
gen, das vielleicht mehr glücklich als Elug war, trug viel: bei, 
die Türfen vollends niederzufchlagen und ihre Niederlage zu er⸗ 
leichtern, Sie waren gegen ihre Neigung zum Schlachtfelde 
geſchleppt worden, da fie nun von den Spaniern mit großer 
Wuth von vorn und in der Flanke angefallen wurden, fo fochs 
ten fie faſt gar nicht; ein panifcher Schreffen bemächtigte fich 


ihrer, und noͤthigte fie zu einer uͤberellten Flucht. 
— 


Der durch dieſe Zaghaſtigkeit der Tuͤrken wuͤthend ge⸗ 
machte Muſtapha, ward durch den Strom der Fluͤchtigen mit 
fort geriſſen. Er fiel zweimal vom Pferde und wuͤrde gefangen 
worden feyn, wenn ihn feine Offiziere nicht gerettet hätten, 
Die Spanier verfolgten fie hitzig bis fie das Seeufer erreiche 
ten. Piali hielt feine Boͤte daſelbſt fertig, die Tuͤrken auf 
zunehmen; ingleichen hatte er eine große Anzahl Schaluppen 
mit Büchfenfhügen angefüllt, ſich dahin ziehen laffen, ihre 
Flucht zu deffen, _ Ohne diefe Vorficht würden fie alle umges 
fommen feyn, denn ohngeachtet diefer Beſchuͤtzung, Hatten fie 
dod) 2000 Mann Todte, da die Sieger nicht mehr als 13 oder 
14 verloren, 


Diefes war das Ende der viermonatlichen Delagerung 
von Malta, die wegen der heldenmüthigen Tapferkeit der Kite 
ter, die mit fo wenigen Truppen, die zahlreichen Heere ihrer 
Feinde zu Grunde richteten und die Abfihten des mächtigften 
Monarchen vereitelten, fo merkwürdig if, Die Freude über 
dieſe glückliche Befreiung war bey allen chriftlihen Mächten 


. aufferordentlich, und der Name des Großmeifters wurde als 


Ienthalben mit Betounderung genannt. Dan fhickte im von 
allen Seiten Gluͤckwuͤnſchungeſchreiben, und in vielen Stans, 
un. 
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een wurden Öffentliche Freudensbezeugungen deshalb angeftellt; 
Der König von Epanien , "der durch diefe glorteiche Verthei⸗ 
digung, wozu fa Valette ſoviel beigetragen hatte, am meiſten 
gewann, ſchickte ihm durch einen Geſandten einen Degen und 
Dolch, deren Griffe von Gold mit Diamanten beſetzt waten, 
zum Zeichen feiner Hochachtung, und verpflichtete ſich, ihm jaͤhr⸗ 
ih eine Summe zur Wiederherftellung der ruinirten — 
werke zu beyablen, gar, | — 





III. 


Schreiben George nachherigen Lord Little⸗ 
ton an feinen Bater Sir ©, Thomas 
 £ittleton. 


ie Hoffen, daß folgender Brief eines Mannes, der als 
Staatsmann, Geſchichtſchreiber, Redner und Patriot 
fo berühmt geworden, und den England unter feine wuͤrdig⸗ 
ften zähle, unfern Lefern nicht unangenehm feyn wird, Dee 
Karakter $udwig XV. ift noch immer ein Gegenftand der öf- 
fentlihen Aufmerkfamkeit, da die Folgen deffelben noch jetzo 
nur zu merklich find, und noch lange in den Zuftand Franke 
reichs Einfluß haben werden. . Der Brief des Lords enthält 
Demerkungen über Franfreich und defien Monarchen vom 
Jahr 1735, und alfo aus einem Zeitpunfte, wo leßterer die Liebe 
feiner Unterthanen noch in einem fo hohen Grade genof, daß 
nichts geringeres als der Beiname, der Wielgeliebte dieielbe 
bezeichnen Eonnte. Das Urtheil eines fo Icharffinnigen Beob⸗ 
achters kann nicht gleichgültig feyn.  Ueberdem ift. der Brief mit 
der Freimuͤthigkeit eines Eingländers und in dem Ton der Ber» 


tsaulichkeit gefchrieben, die man in dem Briefe eines Sohnes: 
| an 


En ee > ⏑—— 


an feinen Vater, Sir ©. Thomas Littleton. 217. 


an feinen Vater vorausfllen muß.  Erift unter den ‚hinterlafs 
fenen —— des — Lord Liteleton Rn, 


worden, _ 
re ben — Oetober 


‚4735. 
Mein cheuerſter Baer! 
Ich bin letzten Freitag glücklich in 3 angefommen. Die 


Reiſe war fehr angenehm, wenn nur die Wege ein wenig beſſer 


gewelen wären.  Diefe fhöne Stadt gefällt mir ung mein, und 
ich möchte gerne länger darinn bleiben, aber das Regenwetter 
fält ein, ich muß daher eilen über die Alpen zu kommen. 


Ehe ich noch Frankreich verlaffe, muß ich ihnen einfye 
Beobachtungen Über deffen gegenwärtigen Zuftand ſchikken; ich 
mache aber dabei die ausbräcdliche Bedinaung, daf fie meinen 


Brief feinem Menfchen zeigen, wenn gleich meine Bemerkun⸗ 


gen fo gluͤcklich ſeyn ſollten, Ihnen zu gefallen, 


Der jebine König ift fo wenig von fefnen Unterthanen, 
als von Fremden gekannt, fo daß die eritern nicht viel zu feinem 
Lobe fagen können, und die legtern völlige Freiheit haben, zu 
feinem Nachtheil, alles was ihnen gefällt vorauszufeßen. Aus 
diefer Urfache und vielleicht aus einem kleinen Vergnügen dag 


‚wie finden, die Frafgofen zu tränfen, haben wir wirfli eine 


fhlechtere Meinung von ihm als er wirklich verdient, Wir 
ſtellen uns ihn vor, als ſchlechtdenkend, brutal und unfähig zu 
Geſchaͤften; ; allein dieſer Karakter iſt gar nicht der ſeinige. 


Ich habe mich genau nach der Wahrheit der Anekdoten 
erfundigr, die man uns von. feiner Darbarei erzählt, und habe 
fie ganz falſch gefunden. Er hat große Kennzeichen eines guren 
Herzens von ſich gegeben, beſonders gegen die Königin, da 
er der einzige Mann in Franfreich war, der fie nicht haftte, 
weil fie ihm feinen Sohn ſchenken wollte, Seine Aufführung 
gegen diejenigen, die um ihm find, iſt äußert freundlich und 
ungezivungen ; ja meiner Meinung nad) in einem höheren Gras 
be, alsdie Majeftäremrde erfordert. 


VLiterat u. Voͤlkerk. IH, P Man 
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Man fan ihm keine einzige Maltthaͤtige noch unge⸗ 
rechte Handlung zur Laſt legen, und in feinem Betragen ift nichts 
lafterhaftes noch unregelmäßiges. Was feine Unfaͤhigkeit zu 
Gefchäften betrifft, fo frrem ſich diejenigen fehr, welche glau⸗ 
ben, daß er nichts thut als jagen und fhlafen. Ich weiß von 
guter Hand, daß feine Sache von Bedeutung, fie ſey fremd 
oder einheimiſch, vorgenommen wird, die ihm der Kardinal 
nicht mittheilt. Ich glaube zwar, daß er allemal ſeines Mi 
niſters ungen folgt; indeſſen werden ihm doch alle gehei⸗ 
me Affairen befannt gemacht, ehe ſie irgend jemand, ja- ſelbſt 
der Siegelbewahrer erfährt. Dieſes Zutrauen iſt auch niemals 
nachtheilig geweſen, denn er weiß ein unverbruͤchliches Still⸗ 
ſchweigen zu beobachten, weiches groͤßtentheils ſeinem natuͤrli⸗ 
chen Phflegma und zuruͤckhaltenden Gemuͤthsart zuzuſchreiben iſt. 
Es iſt ſchwer zu ſagen, ob er Muth hat; der Kardinal glaubt 
indeſſen daß es ihm nicht daran fehlt, und fürchtet ihn in einen 
Krieg zu verwikkeln, da er leicht einen allzugroßen Gefallen 
daran finden koͤnnte. Bei allen Arten von Vergnuͤgungen iſt 
er kalt, unthaͤtig und unempfindlich; ja felbft bei feiner Jagd 
iſt er gleichgültig. Die Frangofen find damit gar nicht zufries 
den; fie möchten gerne ihren Monarchen galant , prächtig und 
— ſehen, ohne an den Preis zu en, den fie dafür 
bezahlen würden, wenn nur große Neui aus Flandern 
kommen und Ver ſailles prächtige Luſtbarkeiten hat. — 


dwig XIV. kannte ihr Genie, und bequemte ſich im 
feinen Kriegen und Liebeshändeln nach ihrer Laune; - aber die 
Oparfamfeit des jeßigen Hofes und die Langeweile eines ims 
merfort dauernden Friedens, find Dinge, bie —* gar nicht ver· 
tragen koͤnnen. 


In Wahrheit, Sr. Majeſtaͤt aͤrgſter Fehler iſt BR 
Art von ſchamhafter Furchtſamkeit, welche verurſacht, daß er 
alle Selegenbeit ſich zu zeigen feheuer, und fehr das Anſehen 
von Ungezogenbeit bat. Er ift andächtig, Diefes kann aber 
leicht, wie bey feinem Großvater, in Bigotterie ausarten. Die 
| 5 9rofe 
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große Begierde Geld zu gewinnen, die er beim Spiele zeigt, 
läßt - fürchten, daß er geizig werden mögte. Allein dies ift 
nicht immer ein gewiſſes Zeichen; feine Tugenden und Lafter 
werden zwar twahrfcheinlich immer fo fehr verfteckt bleiben, als 
fie num während dem Leben des Kardinal find; allein nad) 
feinem Tode kann ihm leicht Schmeicheley und Liebe eine neue 
Wendung geben, und feine Neigungen, die feinem Zwang 
mehr unterworfen wären, würden ſich alsdenn deutlicher zeigen, 
Ueberhaupt genommen, ſcheint in feinem Karatter nichts glaͤn⸗ 
zendes, nichts erhabenes, noch befehlendes zu feyn, fondern 
eine folhe Mittelmäßigfeit, die fein Volk beruhigen ann, und 
die fehr fähig if ein Königreich zu regieren, wo er mit feinen 
Faktlonen zu fiteiten, noch Abneigung zu befiegen hat. Sein 
erfter Minifter ift der unumfchränftefte, der jemals in Franke. 
reich geweſen, nicht einmal den Kardinal Richelieu ausgenom⸗ 
men. Niemand im ganzen Lande darf mit dem Koͤnige von 
Sefhäften reden, aufer ihm und denjenigen, die unmittelbar 
unter feinen Befehlen ſtehen. Das Parlament ift kaum der 
Schatten von dem was es war. Die Prinzen vom Geblüte 
und der Adel, find alle Penfionairs und Abhänglinge vom 
‚Hofe, von ben Herzögen und Marfchällen von Franfreid) 
an, bis zum geringften im Dienfte ftebenden Offizier. Ihr 
Anfehen, das ehemals der minifterialifhen Gewalt fo furchtbar 
war, ift zu einem folhen Grad von Schwäche herabgeſunken, 
dag nicht einer von ihnen, wenn er au den Muth zu rebellie 
ven hätte, fähig wäre, funſzig Soldaten gegen den Koͤnig ins 
Feld zu ſtellen. Und was nicht weniger anzumerfen ift, ſo 
find die Weiber ganz aus dem Spiele gelaffen und gezwungen, 
ſich mit Piebesintriguen zu begnügen, anftatt der Kabalen gegen 
die Minifer, wozu fie eine viel beftigere Neigung haben. Das 
her iſt die Autorität des Kardinals ohne Gränzen; die Aus: 
theilung der Würden und Stellen ift einzig und allein in feinen 
Händen, und alle Geſchaͤfte, ſowohl ausländifche als inländifche, 
werden nach feinen Befehlen vollzogen. Der Gebrauch, den er 
von diefer Autorität gemacht bar, iſt fo. gerecht und dem Staat 
PR Ma | fo 
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fo vorthellhaft geweſen, 648, die Jan ſeniſten ——— 
gegen die er zu viel Strenge zeigt, die Nation Überhaupt mie 
feiner‘ Adminiftration zufrieden iſt. Er fand das Volk, durch 
das ungluͤckliche Miffinppi: Siem faſt rulnirt, bie königlichen 
Finanzen in Schlechter Ordnung, und die oͤffentlichen Einkünſte 
in unnuͤtzen Penſionnen und verſchwenderiſchen Ausgaben ver⸗ 
ſchleudert. Die Grundſatze feines Betragens waren daher, 
dem Volk Erleichterung zu verfdjaffen, der verfallenen Hands 
fung voleder aufzuhelfen, dem Rönige fo viel Geld als moglich 
zu erfpaten, und alle üserfläbige — Anegaden | 
zu verhindern, 0 


Um diefes zu bewerkſteligen, war er von der —— 
digkelt uͤberzeugt, den Frieden durch alle biejenigen Mittel zu 
erhalten, die nur die Ehre und „Sicherheit des Staats erlaubs 
ten. Diefe Gefinnung hat er in ‚allen Traftaten und Altanı 
zen mit fremden Mächten, befonders mit Großbritannien 
geäußert, mit welcher Macht er die genauefte Freundſchaft un⸗ 
terhalten hat, weil er weiß, daß wir mit ihm gleiche Neigung 
zur Unterhaltung der oͤffentlichen Ruhe haben. Spanien und 
der Kaiſer hingegen haben ihn durch ein. raſtloſes und hrgein 
ses Betragen beunruhigt, und anf feiner Hut zu ſeyn — 
daher er auch feinen Alliirten die ärkften Proben feineg feften 
Entſchluſſes gegeben, ‚fie zur Maifon zu bringen. In Betracht 
ſeiner inlaͤndiſchen Verwaltung, hat er beftändig feinen plan 
verfolgt die ‚öffentlichen Einkünfte zu fparen; und man glaubt, | 
wenn. er noch fünf Fahre lebt und der Friede fortdauert, daß | 
bie koͤniglichen Finanzen auf einem beffern Sup, unddie Schatz⸗ | 
kammer ſtaͤrker gefuͤllt ſeyn wird, als unter keinem andern 
Miniſter ſeit funfzig Jahren geſchehen iſt. Er iſt ſelbſt ein 
großer Verraͤchter des Reichthums und folglich unbeſtechbar; 
auch lebt er einfach, ohne Pomp und Groͤße zu aſfektiren. % 


Die größte Klage gegen ihn iſt die Verfolgung der Sans 
feniften, deren bitterfter Feind er iſt; nicht aus Neigung zu 
den Jeſuiten, fondern weil es eine feiner Staatsmarimen iſt, 

feine 
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1) ‚Feine BVerfchiedenheit von Meinungen zu dulden, und jeder 
it mann zu verbinden einerley Glauben zu haben, damit er deſto 
49* leichter im Gehorſam erhalten werden könnte, . Was die Je⸗ 

ſuiten betrift, ſo gewinnen ſie durch die ſtrenge Behandlung 


ihrer Antagoniſten keine Vortheile, als das Vergnuͤgen der 
1 Rache; denn ihr Ehrgelz iſt ſehr eingefchränft, und. obgleich 
einer von ihnen des Koͤnigs Beichtvater iſt, ſo hat doch der 
Kardinal ihm dns Privilegium die Beneſizien zu vergeben abs 


| geſchlagen, welches beftänbig mit diefem Poften verknüpft war, 
| and mehr denn irgend fonft etwas beytrug, die DEN und den 
Kyedit des Ordens zu vermehren. mh 


Der Kardinal erlaubt auch nicht, daß ‚fe 16 1 ER 
fin. in politifche Angelegenheiten miihen, benn es ift eine ans 
dre feiner Marimen nicht zu leiden, daß ein Mitglied irgend 
„einer. ‚Sekte, oder. Ordens. "mit. Srantsgefchäften ‚u. thun habe; 
weil es zu fuͤrchten iſt, daß ſolche Perfonen, da ihr Sinter e 
‚vom Staatsintereffe verſchieden ift, die Vortheile ihrer Socie⸗ 
„tät bey allen Gelegenheiten, wo es nur möglich tft, dem Landes» 
vortheil vorziehen. werden, Die Wahrheit dieſes Grundſatzes 
wird durch viele Beiſpiele ‚beftätigr.. Er iſt, ſowohl in ſelner 
, Gemüthsart . als Adminiftvation, das wahre. Gegenbild vom 
„ Kardinal ‚Mazarin; , von Natur ehrlich und auftichtig, haft 

er alle Kunſtgriffe in Gefhäften & und ift daher fehr apgen | die 
, ‚Kaiferlichen Minifter. aufgebracht, die in ihren Negojlationen 
mehr Verſchlageuheit und Käufe, als irgend, ein andrer Hof 

affektiren. Außerdem hat niemand mebr Sanſtmuth und 
Wenſchlichteit in ſeinem Betragen, als dieſer Kardinal, 


Sein Umgang iſt frey und angenehin, ‚ohne von * 

Wuͤrde ſich herabzulaſſen. Er zeigt in ſeinem Privatkarakter 

| . Moral und: Religion, ‚obgleich er in feinen Zugendjahren wegen 
„einer Eleinen Oalanterie in Verdacht ſtand. Es iſt etwas uns 

.. gemein. einſchmeichelndes in feinem Witz, das einem Hofmann 

«Sehr angemeſſen iſt; „aber. außerordentliche Talente hat er nicht. 

Wäre eu ein wenig früher ins Miniſterium gekommen, ſo wuͤtde 
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er mehr bekannt ſeyn, und eine groͤßere Figut gemacht haben. 
Er hat eine vaͤterliche Zuneigung fir des Königs Perſon, und 
einen brennenden’ Eifer für feinen'Dienft; ja man glaube, daß 
wenn Se. Majeftät fierben folte, diefer gute Greis ſich ganz 
den Geſchaͤften entziehen, und für nichts als feine Seligkeit ſor⸗ 
"gen wuͤrde. Sie fehen aus gegenwaͤrtiger Nachricht, daß er 
nicht der elende Politiker iſt, fuͤr den man ihn in England | 
Hält, auch nicht fo ſchwach, als manche hier ihn glauben, ſon⸗ 
dern ein Mann von gutem gefundern Verftande, der ſich einen 
vernänftigen Plan entworfen, den er mit — 
Redlichkeit ausfuͤhrt. | 


Ich follte nun etwas vom Velke fagen, ‚aber der au | 
rakter deffelben iſt in England fo wohl bekannt, daß es laͤcher⸗ 
üch ſeyn wuͤrde davon zu ſprechen. Ich will blos bemetken, 
daß wenn der König vor der Geburt eines Dauphins geſtor⸗ 


ben wäre, fo mürde diefelbe Urſache, die die Unterwuͤrfigkeitt 


der Franzoſen unter der jetzigen Negierung bewirkt, fie alle zu 
Rebellen gegen den Herzog von Orleans gemacht haben; ich 
‚meine den Grundſatz ſdes göttlichen, underänberlichen Erbrechts. | 
Die Seiftlichkeit, die ein Dritrel der Pändereien in Frarifreich 
befißt, und die bey allen Nationen Prediger des us divinum 
find, weil fie felbft Anſpruͤche darauf haben, würde ‚ohne Zweis 
fel fehr eifrig für den König von Spanien geweſen ſeynz aber 
jest find fie fehe gute Unterthanen, nur blos ein wenig. widers 
ſpenſtia gegen die Conſtitutis Unigenitus, Der Herjog 
von Berwik, der an der Spitze der Armee ſteht ſowohl, als 
auch der Merſchel von Villars, * fee“ * die Eng 
liſche Allianz. 


Es bleibe noch übrig Nachricht von der en au’ges 
ben, welche zum Unglück für die Nätion fehr unbetraͤchtlich iſt. 
Als der Kardinal Richelieun Minifter wurde, war die Seemacht 
Frankreichs in einem fo niedrigen und veraͤchtlichen Zuſtande, 
daß eine Nation, die zu Lande allen ihren Nachbaren furchtbar 
gelaſſen zufehen mußte, daß zur Bee fe 

* 
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‚fie befeidigte. In wenig Jahren brachte diefer große Mann 
Äbre Schiffahrt zu einer ſolchen Höhe, daß fie anfieng den gröfiten 
Seemächten die Spitze zu bieten. Nachher verfolgte Colbert 
feinZögling den Plan, den fein Lehrer entworfen hatte, und ſetzte die 
franzoͤſiſche Handlun auf einen fo vortreflichen Fuß, daß die 
Eiferfucht der. En r und Hollaͤnder dadurch ſo ſehr, als 
durch ihre Eroberun ngen auf dem feſten Lande rege gemacht 


wurde. Sie erlangten große Beſitzungen in Amerika; leg⸗ 


ten viele Manufakturen an; bekamen alle Schaͤtze der Silber⸗ 
flotte und der Gallionen in ihre Hände, und wurden die vor ⸗ 
nehmften Handelsleute in der Levante. Ich habe nicht noͤthig 
Ihnen zu ſagen, wie viel die Traͤgheit Karl Il. und die 


| Schwachheit feines Bruders, zu dieſem Flor des franzöfi ſchen 


Handels beytrug. Dieſes geftehn fogar unſre unpartheyifche 
Geſchichtſchreiber. Aber die Kriege, welche der Revolution *) 
folgten , die Nachläßigfeit der folgenden Minifter, das Siſtem 
von Miffifippi, und andre verderbliche Unternehmungen, bas 
ben. ‚feither den Handel ungemein herunitergebracht; und ob fie 


‚gleich jeßt durch gute Flotten beſchuͤtzt, und durch den Hof aufe 
gemuntert werden, ſo klagen fie doch außerotdentlich. 


Sie ſind gegen den fpanifchen Sof ausnehmend erbittert, 
wegen der häufigen Verlegung der Kommerztraktaten, Zuruͤck⸗ 
Haftung der Effekten auf den Gallionen, und der ausſchweifen⸗ 
den Forderungen an deren Elgenthuͤmer; wozu noch viele bes 
ſondre Beſchwerden und Ungerechtigfeiten fommen, die ich bier 
nicht erwähnen will, Der englifche Afftentofontrakt, und bie 
vortheilhaften Privilegien, die man den Engländern nach und 
nach gegeben hat, find große Kränfungen für bie hiefigen Kaufe 
leute, nicht allein weil fie ſelbſt, fo lange der Krieg dauerte, 

P | {m 


) So nennen die — Engländer die große Begebenheit, da wil⸗ 


beim, Prinz von Oranien, 1688 feinen Schwiegervater Ja⸗ 
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im Befi itz dieſes Handels waren, ſondern auch weil er ihnen 
ſeht nöthig iſt, um fie mir Piaftern zu verfehen, un so — 
del nach der devante anentbehtlich et | * 
a: 

Sie geben vor, daß wir unfte ER ſehr misbrau⸗ 

chen, und daß mir Mittel finden, die Graͤmen, die uns dar⸗ 
inn vor eſchtleben find, zu überſchreiten. Auch find fie auge 
nehmen wegen unfter neuen Leinmwandmanufaktuten in Ir 
land beuntuhigt, da fie fuͤtchten, daß dadutch bet Hant 





—— 


wozu fie denn. ohne Zweifel guten Grund haben, "Mr haben - 
kuͤtzlich verfchiedene Vortheile über fie in der gevante, Bars 
‚barey und Weftindien erhalten, bie ihre Unruhe vermehren. 
Indeſſen find ihre Klagen vergebeng, Die Regierung hat ver 
fehiedene Traktaten , befonders den von Hannover, gatantirt, 
worin alle Privilegien und Zweige unſter Handlung, ſo wie fe. 
‚Jebt iſt, beftärige find; daher Einnen fie nicht mit Recht Hagen, 
noch einige Senugthnung von ung fordern, fo fange diefe Trake 
‚taten gehalten werden, ju deren Bruch keine Wahrſcheinlichteit 
vorhanden if. Dem allen ohnueadhtet iſt iht Land ſowohl zum 
Handel gelegen, fo fruchtbar an Produkten, die andern Ländern 
fehlen, und das Volk fo induftriös, daB man glauben ſollte, fie 
‚würden mit einer, gehörigen Ermunterung gewiß. allen ihren 
Nachbaren zuvorkommen. Aber bey allen biefen natürlichen 
Vorzuͤgen, wird die niedrige Sklaverey worin ſie ſich befinden, 
bie große Anzahl Menſchen, die zu Soldaten gebraucht werden, 
der Schwarm müßiger Geiftlihen, und mehr als alles, bie 
gimeriſche Diftinktion zwicen einem Gentleman *) und 
einem 


#) Diefe Benennung hat ben den Englandern eine fo ausgedehnte 
Bedeutung und wird fo oft mißverftanden, daß eine. Erkldrung 
derfelben hier nicht überflükig ſeyn wird. Eigentlich wird dar⸗ 

unter ein Mann von Erziehung verſtanden, ber entweder von 
feinen Einkünften lebt, eine anfehnliche Bedienung, ober eine 
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einem Kaufmann, allemal ihren Handel in d Miedtigkeit ers 


es nun fehe Eine Atmurh, eh Erg if als. a Pr 


Halten, und ihr Land wird in der Armuth bleiben, worin ich 


mir es — haͤtte einen koͤnnen. 
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Ich muß us a Schluß — dot die — * 


rey und R ibſucht der Sntehdanten, - ſowohl in Städten, als 
Dörfern, und die‘ partheyifche Ausübung der Gewalt bey Hes 
bung der Taren, mehr an dem Ruin der Provinzen ſchuld find, 


/ ist die S eee RR 


Dem ud, der auf defpotifche en — — 
find die Unterbedienten ärgere Tirannen als ihre Obern, und 


{ raͤchen ihre eigene Sklaverey an den Elenden, bie noch niedriger 


find als fie, durch £ränfende Grobheiten und Erpreffungen. 
Dies und die Beſtechbarkeit ihrer Serichtshöfe, wo Gunft und 


Aufwartungen mehr Gericht haben, als Recht und Billigkeit, 
find die Krankheiten der Nation, die von ihrer Landesverfafe 


fung herruͤhten, und deren fie fo gewohnt find, daß man dem 
Uebel ſchwerlich abhelfen kann Dem Himmel fey gedankt, 


wir kennen nichts von allem diefen in England; wir find bes 


glüct mit einer unpartheyiſchen Verwaltung der weifeften Ge· 


ſetze, und geſichert fuͤr Expreſſungen und Gewaltthärigkeiten, 


‚buch das edle Privilegium das wir haben, von Niemand als 


— 


unſern Abgeordneten im Parlament taxirt wu ‚werben, 


Durch das Elend, ‚das ih in fremden Ländern ſehe. 


werde ich noch ſtaͤrker an mein Vaterland gefeſſelt, und finde, 


daß unter dem Einfluß, ber eu Gewalt der Whig⸗ 
| side 


ehrenvolle Beichäftigung bat und folglich Parlamentsglied wer⸗ 
ben fann. Kein Kaufmann en derail, der auch nicht merchant, 
fondern tradesm ‚beißt, fann fo wenig mie der mechaniſche 
Künftter mit Recht auf diefen Titel Anipruch machen, 
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"alflhe *) Geiſt ſich meiner bemächtisr. er men 


in Italien werben diefe Empfindungen. noch vermehrt w 

weil allda die Unterdräffung in ihren — —— 
ſichtbar, und das ſchönſte Land der Welt | 
worden a * * —— — — 
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des Beroſus, die Sundfluth betreffend. 
— — We * —RXR * — 


N fe Jahrbůchet der älteften Völker eo alle einer aroßen 
Ueberſchwemmung, die fih auf er. zugett agen 
hat Tägliche Bemerkungen ber Mat Ünbiger | eben tefe 
große Begebenheit auffer. allen Zweifel; allein. der ‚Be Kari 
wenn fie gefchehen, und wie weit fie fich etſtreckt 
Außerſt ungewiß, man muͤßte denn als eine ausgemachte We B al 
heit gegen Vernunft, Beobachtungen und na em i 
men, daß fie allgemein getvefen fey. ; 





Eine der fchäßbarften Urkunden über biefen Sroenfand 
haben wir dem Beroſus zu danken; er war aus Babylon: ge⸗ 
bürtig. und Priefter des Belustempels daſelbſt. Nach dem 

Ta 


Es iſt bekannt, daß die whige und Torris zwo große Par⸗ 

theyen in England find, davon die letztern die koͤnigliche Ge⸗ 

walt zu erweitern, die erſtern aber DIEBE in r — 
oen Granzen zu erhalten ſuchen. N dl # 


— FJ 
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des Berofus; die Sandtiuchbere "ae > 

Tatius lebte er kur Zeit Aleranders des G | A 

ten Schriftfteler erwaͤhnen oft feiner Cha n Gefchich« 


te, die in drey Büchern abgefaßt war, und Wovon uns der J 
juͤdiſche Geſchichtſchreiber Joſeph ſowohl in ſeinen Juͤdiſchen J 
Alterthuͤmern, als auch in feinem erſten Buch gegen Am 
vion, ‚anfehnliche Fragmente aufsefalten bar. Plinius fat; 

daß in dief 3 von 4sojährinen aftronomifchen — 

, von der Zeit bes Mabonaffars angercg» * 
ng geſchehe. Als Babylon den Macedoniern 
avheh bh Derofus die griechifche Sprache, und gieng erft 

nach Kos, woſelbſt er eine aſtronomiſche und aftrologifche Schule - 

» fiftete, und fodann nad Athen. Beine 2 Wahrfagungen ges. 
flelen den. Arhenienfern fo fehr, «daß fie ihm eine Bildfänle 
mwit einer: vergoldeten Zunge errichteten. Ex hatte. eine Toch ⸗ 
ter, die eben fo wie er wahrfagte, und nachher unter dem Nas 
men der Cumälfchen Sybille berühmt wurde, Folgendes. iſt 
ein Ftagment aus den Babyloniſchen Jahrbuͤchern. 

„Unter Regierung dee Eifurhrus des 1oten Königs. von 

„Chaldda. ‚vor der Suͤndfluth, bedeckte eine Ueberſchwemmung 

von Waſſer die ‚Erde, wobey der ‚größte Theil ihrer Einwoh⸗ 

„ner umkamen. Ehe dieſe große Begebenheit ſich ereignete, er⸗ 
ſchlen. Saturn dem Eifuthrus im Traum, und fagte ihm, 

daß das menſchliche Geſchlecht den ısten Tag des Monats Doͤ⸗ 
ſius, oder den aten nach dem Winter Aequinoxlo, durch eine 

„Wafferflarh vernichtet werden follte, Er befahl ihm daher, eine 

„Geſchichte vom Anfang Dauer und Ende aller Dinge zu ſchreiben, 

„und diefe Schriften in Sipparae, der Sonnenftadt zu vergras 

„de Er befahl ihm ferner, ein Schiffzu bauen, und mit feinen 
„Freunden und Verwandten: hineinzugehen, dieſes Schiff mit Les 

bensmitteln zwverfehen, und Voͤgel und Ihiere von allen Gat⸗ 

„tungen darinn mitzunehmen. Der Sort fügte hinzu, daß wenn er 

„ſich mitallem Nothwendigen verforgt Häfte,und ihn fodann jemand 

fruͤge, wohin er zu feeglen Willens fey, fo follte er antwor⸗ 

„ten: zu den Göttern, um von ihnen bie Gluͤckſeligkeit des 

WRBRDRENEHE zu erflehen. ‚Eifurhrus gehorchte dem 


— 2 „‚götts 
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niden v fe; er baute ein Schiff ——— fang und 200 
„breit; und nachdem er alle nöthige Zubereitungen. gemacht 
— fchiffte er ſich mit Weib, Kindern. und Freunden. ein. 
‚ „Nachdem die Fluth einige Zeit gedauert haite / ließ Eifurhens 
geniffe Vögel fliegen, welde, da ſie feinen Ruheplatz ſan⸗ 
„den, wieder zum Schiff zuruͤckkamen. — Tage — 
— andre fliegen auch dieſe kam uruͤck ber Brenn 
moräftig. Er fieß bald nachher w 
mal ausfliegen, die aber niemals wieder kamen; ; ——— | 
"Anzeige, daß ein Theit der. Erde rroffenfey. Liſuthrus fs 1 J 
nete ſodann die Seite feines Schiffs und fand, daß es auf. 
+" „der Spike eines Berges tuhete, er gieng daher heraus mie > | 
‘. „feinem Weibe, feiner Tochter und — Steuermann; und 


J S 








1 „nachdem fie die Erde augebetet hatten, richteten fie, einen Ale 


tar auf, opferten den Göttern, giengen weg, und wurden 
nicht mehr gefehen.ı Da biejenigen, bie in dem Schiff geblie⸗ 
„ben waren, fanden, daß Eifurhrus und ſeine Begleiter nicht 
—E —J—— verließen ſie das Schiff um ihn zu ſuchen und 
„tiefen ihn laut bey feinem Namen ; aber Eiſuthrus wat nicht 
u finden. Indeſſen ward feine Stimme in der Luft gehört, 
die ihnen Gortesfurcht anbefahl und zu wiſſen that, daß. er 
'zzfelbft wegen feiner Frömmigkeit, mit feinem Weite,» Tonhter 
„und Steuermann von: ihnen genommen. worden waͤre, um * 
bey den Göttern zu wohnen. Er ſagte ihnen ferner, fie ſoll⸗ 
„ten nad) ihtet alten Stadt Babylon gehen, und daß fie bes 
* „fimme wären, die Schriften von Sipparae zu holen und fie 
dem Menfchengefchlechte mitzutheilen. Er ſetzte noch hinzu, 
„daß fie ſich gegentwärtig in Armenien befänden, Als ſie dies 
\ „fes gehört hatten, giengen fie nach ihrer alten Stade, gruhen 


© „bie Schriften in Sipparae aus, ‚und erbaueten: wieder Dar 


„bylon und viele andre Städte und Tempel — 
Dieß ift die Nachricht von der Ueherfömenmundz, die 
Beroſus ung Überliefert hat, nachdem er fie aus den älteften - 


Babyloniſchen Jahrbuͤchern gezogen hatte, Die — *—— 
4 Aehnlichkeit zwiſchen dieſer und Moſes Erzaͤhlung, läßt 
N fein 


Ha * 
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keinen Sweifel übrig, dag eine von der andern ‚eine Abfchrife 


ſey. Ohne der göttlichen Eingebung zu nahe zu treten, bie 
man. bey Mofes Schriften vorausfegt,, kann man mit Wahr⸗ 
fcheinlichteit vermurben , das Moſes die Chaldaiſche Nachticht 
ro und fie bey feiner Erzaͤhlung zum Grunde gelegt habe. 


Sin den heiligen Buͤchern der Braminen, die unter dem 
Namen Vedan in Europa bekannt find, befinden ſich ſehr 
amfändliche Nachrichten v vom Urfprung der Juͤdiſchen Religion 


und zwar in folden Urkunden, die von ungezweifeltem Alters 
thume find. „Naja Tura * ‚) beißt es daſeibt, der in den er⸗ 


ſten Zeiten des Cal Jug **) lebte, hatte einen Sohn, der 
von dem indiſchen Glauben abfiel, weswegen er von ſeinem 
Vater gegen Weſten verbannt wurde. Der Abtruͤnnige ſchlug 
ſeine Wohnung in einem Lande auf, welches Mohgod genen⸗ 


net wird, und ward der Stifter der Juͤdiſchen Religion, die 
er auf feine Nachkommen forepflanzte.. “Es wuͤrde ein wuͤrdi⸗ * 
ger Gegenſtand der Unterſuchung ſeyn, * beſtimmen, in wie 

weit die Indiſche mit der Juͤdiſchen Religion in der Lehre von 


Gott, ſeinen Eigenſchaften, dem Urſprung des Uebels u. f. w. 
uͤberelnkaoͤme, da es klar zu ſeyn ſcheint, daß obiges ſich auf 
Tharah und ſeinen Sohn Abraham bezieht. 


*) Raja war ber Titel der alten Indiſchen Könige. Verſchiebene 
Provinzen von Indoſtan, als Tanjour und Maiſſore, die ihre, 
“alte Kegierumgsform erhalten, werden: noch jest von Königen 
unter dieſem Namen regiert; 


*) Cal Jug if eine Zeitrechnung der Indler, die vor 400 Jah⸗ 
ven ihren Anfang May ' 
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v. X 
Beſchluß der hiſtoriſchen Racheiced von * 
der Inquiſition. * 


RR man einem — feine Anklage überfifet Sat, £ 
fo giebt man ihm einen Advokaten; das heißt, man nenme 

ihm einige Perfonen, von denen er fich einen zu feinem Sach⸗ ⸗ 
walter erwaͤhlen kann. Dieſer Advokat dient ihn nur zu eine 
ſchwachen Huͤlfe, denn es iſt demſelben nicht nur unterſagt, dem 
Beſchuldigten mit ſeinem Rath an die Hand zu gehen, ſondern 
er darf auch nicht anders mit ihm, als in Gegenwart der no 
quifitoren ſich befprechen. Zu feiner Verrheidigung aber, iſt 
er ihm ganz unnüße, denn da der Vorgeladene in Perfon und 
nie durch einen Bevollmächtigten erfcheinen muß, fo muß er 
fih auch felbft gegen feine Anklaͤger vertheidigen, die man ihn 
eben fo wenig wie ihre Zeugen zu nennen pflegt. Sein Ger 
genpatt iſt einzig und allein der Inquiſitionsſiscal; die Ans 
geber bingegen dürfen nie als Öegenparten erſcheinen, — | 
fid) ihrer als Zeugen bedient, | 


Einige Tage nachher, da 'man dem Angeklagten die Abs 2 
ſchrift feiner Anklage übergeben hat, läßt man ihn nebſt feinem 
Advofnten vorkoinmen. Es ift aber für ihm eben fo viel als 
wenn er allein käme, weil dem Advofaten nicht zu reden erlaubt 
ift, oder er wenigfteng nichts anders, als worüber er. vorher 
mit dem Inquiſitoren zu Rath gegangen iſt, ſprechen darf und 
dies bloß darauf abzweckt, den Beſchuldigten zum Geſtaͤndniß 
feines Verbrechens , woran er oft unſchuldig ift, auf da: 
gendfte anzumahnen. 


Umfonft dringt er darauf, die Zeugen, bie genen ihn 
ausgeſagt haben, zu wiſſen; man verhehlt fie beſtaͤndig fuͤr ihm. 
Es iſt ihm nur erlaubt ſie zu errathen und zu fragen, ob es | 

nicht 


” 
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nicht dieſe, oder jene, von feinen Feinden ſind ? Man ant⸗ 
wortet ihm hierauf entweder gar nicht, oder doch nur was man 
will, ohne indeſſen zu geſtehen, daß er recht gerathen habe, 
Man fährt Hierauf fort ihn auszufcagen , und wenn erim legs 
nen beharrt, fo läßt man ihn wieber in den Kerker führen. 


Endlich, nachdem man einen Ungluͤcklichen auf diefe Art 
etlihemal während verſchiedenen Jahren, aus dem Kerfer ins 
Berhör, und aus dem Verhoͤr wieder in den Kerker geführt 
bat, fängt man an ernftlich feine Sache vorzunehmen, läßt 


ihn wieder vorfommen, und giebt ihm zum erftenmal die wahren 


Auffagen der Zeugen; denn die ihm vorher mitgetheilte Anklas 
ge, war bloß eine von den Nichtern felbft aufgefegte Schrift, 
die wahre und falfche Verbrechen darinn untereinander vermengt 
hatten. Man laͤßt ihn aber nur bloß Bruchftüffe davon fehen, 
von welhen man alles getrennt hat, was ihm diejenigen, fo 
wieder ihn ausgefagt haben, kenntlich machen könnte, KHaben 


die Zeugen ja etwas in ihrer Anzeige einfließen laffen,: fo dem 


Verklagten zum Nutzen gereichen könnte, fo wird diefes in dee 
ihm gegebenen Abſchrift ausgelaſſen. Alfo dienen dieſe Anzeis 
gen, fo wahrhaft fie. auch immer find, oft nur, den Angeklag⸗ 
ten zu verwirren, und unſchluͤßig zu machen, 


Wenn die Anzeige feines Verbrechens ihm bdergeftalt 
übergeben ift, und der Angeklagte fie auf der Stelle nicht vers 
wirft, oder beantwortet, fo läßt man ihn wieder in feinen 
Kerker bringen. | | 


Nun muß er fein Gedaͤchtniß auffordern, und zugleich 
feine Ankläger und Feinde zu errarhen ſuchen; denn man wei⸗ 
gert ſich beftäudig, fie ihm fehen zu laſſen, oder auch nur bloß 


„dern Namen nad befannt zu machen. Sobald die ihm zum 


Nachdenken gegebene Zeit berfloffen if; läßt man ihm wieder 
tufen und hört alle Vorwuͤrfe an, die er gegen feine ihm unbe 


rannte Ankläger zu machen hat. Erräch er fie nun von ohn⸗ 


gefähr und kann ihnen feldft etwas von Wichtigkeit vorwerfen, 
; | fo 
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ſo iſt es fein Gluͤck, und’ die Richter laffen feine Gegenbefchufbfe. 
gungen in dem Urtheil des Prozefies, in foweit es ihnen gefällt, 
gelten; oft aber gefchieht auch diefes nicht einmal, fo gut fie, 
aud) immer feyn mögen, und eigentlich dienen fie nur blos zum 
Deweiie, daß feine Antläger feine’ erklärte, deinde find, - Zwar 
vernichten dieſe Gegengruͤnde nicht das Zeugnifi gegen ibn, fie 
mildern es aber wenigftens, denn als Vorwürfe don offenbaren 
Berbrechen und EHrlofigkeit dienen fie zu nicht. 
In Betracht der Zeugen wird es nicht undienlich ſeyn, 
gewiſſe beſondre, von der Inquifition beſolgte, und ſonſt nir⸗ 
gends gebraͤuchliche Regeln, anzuführen: 1) Werben dem 
Augeklagten niemals, oder doch nur ſelten die Namen der Zeu⸗ 
gen, fo gegen ihn ausgeſagt haben bekannt gemacht; es feynun, 
um ihn zu verhindern, fle zu gewinnen, oder ihn um def 
mehr zu ſchrekken, oder ihm nice Anlaß zu Vorrärfen zu ger 
ben, oder auch weil es die Anklagen befördert, wenn bie Zeus 
gen vergewilfert find unbefanne zu bleiben, 2) Aus der näms 
lichen Urfache nöthigt man die Zeugen nicht, ihre Auſſagen zu 
beweiſen. 3) Konfrontirt man deshalb die Zeugen niemals, 
Oder doch wenigftens fehr felten mit einander, 4) Mimmt dies 
fes Tribunal, wegen des Verbrechens der Ketzerey alle Zeugen 
an, von wo fie auch herfommen, und fo ehrlos und verwerflih 
fie auch immer feyn mögen; Keber, Juden, Mabometaner, 
Meineidige, Nichtswuͤrdige und Ehrlofe, ale fi nd ihnen gleich 
willfommen, und das unzuverläßige Zeugniß diefer. Leute iſt 
hinlaͤnglich, einen Menſchen zu Grunde zu richten und ihn zum 
Scheiterhaufen zu verdammen. 5) Zwo Zeugen von Hoͤren⸗ 
ſagen, gelten fuͤr einen, der ſelbſt gehoͤrt und geſehen hat, und 
ſind hinlaͤnglich um die Inquiſition zur Folter zu bewegen, die 
ſehr ſtrenge zu ſeyn pflege. 6) Gelten die Angeber ſelbſt für 
Zeugen, und werden daher nicht als Gegenparten angenom⸗ 
men. Endlich kann fogar ein Sohn gegen feinen Vater, ein " 
Vater gegen feinen Sohn, ein Diener gegen feinen Heren, ein 
Mann gegen feine Frau, und eine Frau gegen ihren Mann 
zeugen, Dießverurfacht aber auch, daß alle Gefegeübern Haus 
Aare 
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1 fen — werden, und oͤfnet der — Fe te 
1 ein freies Feld. 

Wenn nun alfo ein Angeklagten feine — 4 
Verantwortungen übergeben hat, und dieſe nicht für hinlaͤnglich 
befunden worden, das Verbrechen auch fonft noch nicht hinlängs 
(ich berviefen ift, fo wird er zur Tortur verdammt, Es giede - 
| drey Arten derſelben, Die Außerft firenge find. Die erfte ge⸗ 
ſchieht durch einen Strick, die zwote durch Waſſer, und die 
dritte durch Feuer. 


Bcehy der Strickfolter werden dem Verbtecher die Haͤnde 
‚auf den Ruͤkken gebunden, hierauf wird er vermittelft einer 

Rolle in die Höhe gewunden. Nachdem er nun ‚einige Zeit in 

freier Luft hat ſchweben muͤſſen, fo läßt man ihn wieder bis auf 

einen halben Fuß von der Erde herunterfallen, wobei er ſolche 
Stoͤße bekommt, die ihm alle Gelenke ausrekken, und das ent⸗ 
ſetzlichſte Geſchrey auspreſſen. Dieſe Tortur waͤhrt eine Stunde 
und manchmal noch laͤnger, nachdem es die dabei gegenwaͤrtige 
Richter gut finden, oder. die Kräfte des Leidenden erlauben, 


. 

1 Iſt dieß noch nicht genug, fo braucht man die Waſſer⸗ 

* tortur. Man läge den Verbrecher. eine Menge Waſſer eins 
ſchlukken, worauf man ihn in eine hohle Bank legt, die dem 

Körper fo viel als man will zufammenpreßt. Queer durch diefe 
Danf geht ein Stod, der den Körper des Verbrechers ſchwe⸗ 
bend erhält, und ihm mit unglaublichen Schmerzen den Ruͤck⸗ 
grad zermalmet. 


Die Feuer · Tortur iſt die ſtrengſle von allen. Man 
zuͤndet ein großes Feuer an, und reibt hierauf die Fußſolen des 
| Berbrechers mit Speck, oder andern durchdringenden leicht ſeuer⸗ 
j fangenden Materien. ‘Dann wird er auf die Erde hingeſtreckt, 
bie Füße gegen das Feuer zugekehrt, die man ihm fo lange vers 
« brenner, bis er alles bekannt hat, was man wiſſen will. Diefe 
beiden leßtern Folterarten dauern ſo wie die erſte eine Stunde, 

und manchmal noch länger, _ 
"oßristerat. u. Voͤlkerk. II, u Denn 
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Weun nun ein Verbrecher zur Tortur verdammt iſt, fi 
fuͤhrt man ihn an den dazu beſtimmten Ort, den man 
Marterort nennt. Dieß iſt eine unterittdiſche Grotte, 
welcher man durch zahlenloſe Kruͤmmungen herabſteigt, * 
das ſchreckliche Geſchrey der Ungluͤcklichen nicht gehört mi 
‚möge. Es find daſelbſt nur für die Inquiſitoren, die fi 
bey der Tortur zugegen find, Sige befindlich: besgleichen fi 
‚den Biſchof des Orts „ feinen oberften Vitar, oder fonft | 
von ihm dazu Abgeſchickten. Zwo dunfelbrennende Saffeln et. 
feuchten diefe Mörderhöhle, und werfen nur ein ſchwaches Lid 
über diefelbe, das aber hinreichend ift, dem Verbrecher die Tors 
turinſtrumente und feine Henker zu zeigen. Diefe Henker find 
beinahe fo wie die Leidenden gekleidet, in einem langen Not 
von ſchwarzen Zwilch, wobey fie den Kopf und das Geficht mit 
einer Art von ſchwarzen Kappe bedeft haben, in welcher ſich, 
vor den Augen, der Naſe, und dem Munde Löcher befinden. 


Diefe Geſpenſter bemächtigen ſich des Angeklagten, und mW 
ziehen ihn ganz naffend aus; nur bie Schaamtheile allein blei⸗ 
ben bekleidet. Ehe man ihm die Tortür giebt, ermahnen ihn 
die Inquiſitoren aufs beſte, das ihm ſchuld gegebene zu beken⸗ 
nen. Wenn dieſe Ermahnung nichts hilft, und er im leugnen 
beharrt, ſo wird er auf eine von den obenbeſchriebenen Arten 
auf die Folter geſpannt. Manchmal iſt ſie ſo heſtig, daß dem 
Leidenden Herz und Kraͤfte fehlen, und man ſich gendthige ſieht, 
den Arzt der Inquiſition hinein kommen zu laffen, um zu 
hoͤren, ob der Verbrecher ſie noch laͤnger ohne zu ſterben ertra⸗ 
gen kann. 


Wenn man nun alles was man verlangt, durch die bel 
tigſten Martern, den Angeklagten zu geſtehen gezwungen bat, 
nämlich, dasjenige woran er unſchuldig iſt ſowohl als das, was 
ihn wirklich fhuldig macht, fo ift-der Ungluͤckliche deshalb nach 
nicht von feiner Quaal befreit. Er muß aladenn noch eine zwote 
Tortur aushalten, in Auſehung der Abfihten und Bewegungs· 
gruͤnde ſeines geſtandenen Verbrechens. 3. B. wenn ein Mann 
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zwo Weiber, oder eine Frau zwo Männer geheirathet hat, oder 
auch ein Moͤnch oder Nonne, nachdem ſie ihr Geluͤbde abge⸗ 
legt, ſich verheirathet, und in der Tortur es geſtanden haben: 
ſo muͤſſen ſie, wenn es gleich den Anſchein haͤtte, als ‚ob bloß 
die Begierde eine heftige Leidenfchaft oder ihr Intereſſe zu befrie⸗ 
digen; die einzigen Bewegungsgründe zu diefen unerlaubten 


Handlungen gemwefen wären, dennoch eine zwote Tortur aus⸗ 


ſtehen, um von ihnen das Geftändniß zu etprefien, ob fie nicht 
vielleicht glaubten, daß die Ehe Fein Sakrament wäre; ob fie 
ſich nicht durch ihre Geluͤbde gewiſſenshalber gebunden fühlten, 
oder ob es ihnen unmöglich gewefen wäre, ihren Leidenfchaften 


Maas und Ziel zu fegen. Wenn nun dieſe Ungluͤcklichen, die 


bie mehrefte Zeit mehr von ihren Empfindungen als durch Vers 
nunfefcplüße zu ihren Handlungen verleitet werden ‚; mehr noch 
als man zu wiſſen verlangt, bekannt haben; ſo muͤſſen ſie noch 
eine dritte Tortur erdulden, um ihre Mitſchuldigen, oder dies 
jenigen, foihnen in ihren Handlungen beigeftanden oder fie beguͤn— 
ſtigt haben, zu entdekken. Hat man nun alles was man zu 
wiſſen verfanat, von ihhen ausgepreßt, fo befteht ihr ganzes 
Labſal darinn, daß man fie wieder im jene obenbeſchriebene 
ſcheußliche Kerker zurückführt, wo diefe Ungluͤcklichen, ihrer 
Verzweiflung und den empfindlichſten Schmerzen, ihrer un 
ſtandenen ap überlaffen werden. 


Kann a fie aber demohngeachtet nicht ——— 
niß bringen, ſo werden ſie wieder in ihre Kerker zuruͤckgefuͤhrt, 
wo man alle Kunſtgriffe, um zu dieſem Endzweck zu gelangen, 


anwendet. Mean läßt Leute, die man dazu erkauft hat, zu ih⸗ 


nen, die ihnen verftellter Meile Troft und Hälfe anbieten, oder 
fi) auch für Gefangene und ähnliche Verbrecher ausgeben, auf 
die Inquiſition ſchimpfen, ihe die unerträglichfte Tiranney 
ſchuld geben, ſolche für die groͤßte aller Geißeln halten, deren 
ſich Gott jemals zur. Zächtigung der Menſchen bedient hat, und 
a dieſe Ungluͤcklichen in Schlingen zu fallen noͤthigen, die 
um fo viel unvermeidlicher find, je ſchwerer es iſt, gegen Freunde 
—* ſhaſt, 
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ſchaft, Miileid und Dienſtleiſtungen in feinem — —* 
gluͤck, auf der Huth zu ſeyn. 


Die Inquiſitoren unterſtuͤtzen ſelbſt aus allen | 
Kräften diefe Kunſtgriffe. Sie tröften dieſe Ungtüctichen, be⸗ 
theuren ihnen, daß ſie von ihrem Ungluͤck geruͤhrt, nicht 
Untergang, fondern blos ihre Bekehrung verlangen ; daß de ai 
geringfte Geftändniß, fo fle ihnen insbefondre ablegen mie, * 
und deſſen unverbruͤchlichſte Geheimhaltung ſie ihnen ver 
hinlaͤnglich wäre, fo vielen Leiden ein Ende zu machen, un 
ihnen ihre Freiheit wieder zu verſchaffen. Der Ausgang vo 
allem diefen aber ift, daß wenn ber Beſchuldigte durch das Urs 
theil der Inquiſitoren, durch das gegen ihn abgelegte Zeug⸗ 
niß, oder auch durch fein eigen Geſtaͤndniß unumſtoͤßlich übers 
führe ift, er nach der Größe feiner Verbrechen, entweder zum 
Tode, zum ewigen Gefängniß, auf die Galeeren, zum Staub. 
befen, oder auch zu einer fonft — Zůchtizuns rc 
wird. 

Wenn ein eben ſo grauſamer als ſchimpflicher Tod ein⸗ 
mal unvermeidlich iſt, ſo iſt es immer eine Art von Troſt, 
je eher je lieber zu erdulden; weil alle Augenblikke die zwiſcher 

der Verurtheilung und Hinrichtung verſtreichen, die Todesquaa⸗ 
fen des Berurtheilten vervielfachen, die um fo viel empfindlicher 
find, da fie blos nur in der Einbildung befteheg, Auch find 
die ftrengften Gerichte hiedurch bewogen worden, die Hinrich 
tung der Verbrecher, fogleich auf ihre- Verurtheilung folgen zu 
laſſen. Aber fo ſchwach auch biefer Troft immer feyn mag, fo 
wenig iſt er doc) bey der Inquiſition üblich, Man verſchiebt 
vielmehr die Vollftreffung des Urtheils, ein oder mehrere Sabre 
nach der Verurtheilung, damit man auf einmal eine ‚größere 
Anzahl Schuldiger beftrafen könne, die Hinrichtung defto ſchreck 
licher ſey, und zugleich ein deſto groͤßeres ———— 
gegeben werde. 
Der Anblick ſo verſchiedener Verbrecher, bie auf, diefe 
Pr ohne auf ihr Geſchlecht oder Staub Ruͤchſcht zu neh⸗ 


— 
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men, ihrem Endurtheil entgegen gehen, beſtaͤrkt, wie man 
glaubt, das Volk in der katholiſchen Religion. Man iſt ſogar 
in den der Inquiſition unteftoorfenen Ländern überzeugt, daß 
man die Ausbreitung derlegtern Keßereien, die ganz Europa 
angeſteckt haben, einzig und allein durch diefe Marime verhins 
dert habe, und hat daher diefem Tribunalden Titel: des Heis 
ligen Gerichts und die unumſchraͤnkte Autorität ertheilt, bie 
es allenthalben wo es eingeführt ift, genießt. Daher fümme 
auch noch, daß die öffentlichen Hinrichtungen, bie von der In⸗ 
quifition vollzogen werden, und die man andermwärts als bloße 
BVoliftreffungen der richterlichen Urtheile anſieht, hier als eine 
religiöfe Ceremonie betrachtet werden, dadurch man oͤffentliche 


‚und glänzende Beweife von feinem Eifer für die Religion zu er» 


kennen giebt. Man nennt daher ein ſolches Schaufpiel Auto 
da FE, oder Glaubenshandlung. | 


Da die Ceremonien bey dergleichen Gelegenheiten faſt im⸗ 
mer die naͤmlichen zu ſeyn pflegen ſo wird es hinlaͤnglich ſeyn, 


bloß eine Beſchrelbung von dem beruͤhmten Auto da FE zu lie- 


fern, fo im Jahr 1680 bey Gelegenheit der Wermählung des 
Königs Karl II. von Spanien gegeben wurde. ; 


Den zoften May 1680 begaben fich die Beamten des eis 
ligen Gerichts zu Pferde, unter Vortragung ihrer Fahne na 
dem Pallaft der Inquiſition, auf dem großen Plag zu 


dribd, mo fie in Gegenwart einer zahllofen Menge Volks, * 


ter dem Schall von Trompeten und Pauken publizirten, daß 
auf den andern Monat, an dem naͤmlichen Tage ein Auto as 
Fe © wuͤrde gehalten werden. 

Da nun feitso Jahren keins gewefen war, fo — 
man große Zuruͤſtungen, um es deſto feyerlicher und glaͤnzender 


zu machen. Der Shauplak En dleſem Feſte war der große 


Platz zu Madrid. -  * 
Man errichtete daſelbſt ein funfzig Fuß langes Theater, 


; fo an den für den König beſtimmten Balkon ftieh, und fich unter 


demſelben endigte, Am Ende diefes und queer über demfelben, 
= | N aus 


J 
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zut rechten Hand bes Königlichen Balkons erhob ſich ein Ani 
phitheater von 25 bis 30 Stufen, welches ſowohl für den Rah 


ber Inquiſition, als auch fuͤr die andern Gpanifchen Rachen 


Kollegien beftimmt war. Auf der oberſten Stufe erblickte man 


unter einem Thronhimmel den Stuhl des Großinquifitors, 


der weit uͤber den koͤniglichen Balkon erhaben war, Zur linken 
des Theaters und Balkons hatte man ein andres Amphitheater 
von der nämlichen Größe wie das erſte errichtet, worauf die 
Verbrecher geftellt werden falten. A 


| ‘ * a Tee 
Inder Mitte des großen Theaters befand ſich ein andtes 

fehr kleines, mehr lang als breites Theater, welches zwo oben 
offene Kefige unterftügte, morinn die Verbrecher während der 
Derlefung ihrer Verurtheilung geſteckt werden ſollten. Auch 
befanden ſich noch auf dem großen Theater drey Stuͤhle; zwo 


* 


für die Verleſer der Urtheile und der dritte für einen Prediger... 


Endlich war auch noch dichte bey dem Amphitheater der Wäthe 
ein Altar errichter, vr * 


Die Plaͤtze für die koͤnigliche Familie waren fo abgerheift, 


daß die Königin zur linken Hand des Königs, und zur. Rech⸗ 


ten der Königin Mutter zu fißen Fam, Die ſaͤmmtlichen Hofe 
damen beider Königinnen nahmen den übrigen Theil des Dale 
fons in ber Länge, von der einen Seite zur andern ein, ‚Für 


die Öefandten und übrigen Herren nnd Damen deg Hofes, wa⸗ 


J 


sen andre Dalkons errichtet und für das Volk Geruͤſte. Ren 


Den 25ften Junius fieng ſich die Ceremonie mit einer 
MProzeion an, fo ſich in folgender Ordnung aus, der St, Mas 


rienfirche erhob. Hundert mit Picken und Mufferen bewaf⸗ 


nete Kohlenbrenner marfchirten voran, well fie das Holz zur 
Verbrennung der zum Feuer "Verdammten liefern. Hierauf 
kamen bie Dominifaner unter Vortragung eines weißen Kreus 
zes. Hinter ihtien erſchien der Herjog von Medina’ Celi; 
er trug nach dem Erbrecht feiner Familie die Standarte der 
Inquiſition. Sie war von rothem Damaft, in —— 
£ “ kke 
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Perfonen, teils männlichen 
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Ekke war ein bloßer Degen in einen Lorbeerkranze und im bee: 
> andern das Spanifche Wappen; befindlich. Nach ihm wurde: 


ein grünes, mit ſchwarzem Flor ummundenes Kreuz getragen, 
dem verſchiedene Grand's und andre Standesperfonen ſolgten, 
als Famuli der Inquiſition, in Maͤntel gehuͤllt, die mit. 
weiß und ſchwarzen, mit Goldfaͤden brodirten Kreuzen geziert 
waren; Funfzig Hellebardirer, oder. die: Leibwache der In⸗ 
quiſition, in ſchwarz und weiſſen ‚Uniformen , ſchloſſen den 
Zug: Ihr Anführer war der Marquis von Pouae, Erb⸗ 

Proteftor der Inquiſition des. Koͤnigteichs Toledo. 


Nachdem alfo dieſe Progeffton in obenbeſchtlebener Ord⸗ 
nung vor dem Pallaft vorbengezogen tar, begab fie fih nad, 
dem großen Plag, wo die Standarte und das grüne Kreuz 
auf dem Theater hingeftellt wurden. Die Dominikaner blie⸗ 
ben allein da; die übrigen giengen wieder zuruͤck. Die Moͤnche 
brachten einen Theil der Nacht duit Pfalrfingen zu, und vom, 


Anbruch des Tages an, bis um ſechs Upr des Morgens lafen. 
fie auf.dem Altar verfhiedene Meffen. ee 


— 


Den zoften um ſieben Uhr des. Morgens erſchienen, der) 
König, die Königinn, die Koͤniginn Mutter und ihre Das 
men auf den Balkons. Zu gleicher Zeit verfammelten ſich auch 


alle uͤbrige Zuſchauer. Um 8 Uhr eroͤfneten den Zug der Pro⸗ 


zeſſion, die Kohlenbrenner, fo wie am vorigen Tage, und 
ſtellten ſich zur Linken des koͤniglichen Balkons, zur Rechten 
deſſelben ſtanden die koͤniglichen Leibgarden. Hinter ihnen 
kamen dreißig Maͤnner, die Figuren von Pappe in natuͤrli⸗ 
cher Menſchengroͤße trugen. Einige davon ſtellten diejenigen 
fuͤr, ſo im Gefaͤngniſſe geſtorben waren, und deren Gebeine 
man in mit Flammen bemalten Kaſten hinter hertrug; dieans 
dern waren Abbildungen derjenigen, ſo ſich durch die Flucht den 
Händen der Inquiſition entzogen hatten, und daher in Kon⸗ 
tumaz verurtheilt waren. Dieſe Figuren wurden am aͤuß r⸗ 
fien Ende des Amphitheaters hingeftellt. Nun erſchienen zwoͤlf 
theils weiblichen Gefhlechts, ° 
-Q fi mit 


— 
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mit Strikken um den Haͤlſen, Pechfakkeln in den Haͤnden, und 
drei Fuß hohen Muͤtzen von Pappe, ‚auf welchen ihre Verbhre⸗ 
hen entweder geſchrieben oder ſonſt vorgeftelle waren.) Diefen 
erſten folgten funfjig andre, gleichfalls mie Fakkeln in dem - 
Händen und in Sanbenitög oder gehen Wämfern ohne Ermel, 
vorne und hinten mit einem großen rothen St. Andreas Krane: 
Es waren Juden, die man zum erſtenmal eingezogen hatte 
und Büßende; fie werden gewöhnlich zu einer Sefängnißfrafe + 
auf einige Jahre, oder zum tragen des Sanbenitg veruttheilt. 
Ein jeder dieſer Schuldigen, ward von zween Famulen der 
Inquiſition geſuͤhrt. Nach ihnen kamen zwanzig Juden, 
beiderlei Geſchlechts, die zum drittenmal eingezogen und zum 
Feuer vervammt waren. Diejenigen von ihnen, die Neue be⸗ 
zeigt hatten, ſollten dem Gebrauch nach, ehe fie hinein gewors 
fen wurden, erdroffelt werden; die andern hingegen fo in ihren. 
Jrrthuͤmern beharrten, follten Ebendig verbrannt werden, Sie 
trugen Sanbenits von Leinwand, worauf Teufel und Flammen 
gemalt waren, und eben fo gemalte Muͤhen von Pappe, Fünf 
oder ſechs von ihnen, die toiderfpenftiger als die andern waren, 
hatten Knebel im Munde, um fie zu verhindern, Läfterungen 
auszufiofen. Die zum Tode verurtheilten svaren außer der Be⸗ 
gleitung der Beiden nquffitions» Famuli, noch mit vier oder 
fünf Mönchen von verfc)iedenen Orden umgeben, die ihnen 
untertveges Troſt zufprachen. ee 70 
In diefer Ordnung paffirten die Delinquenten den Babs 
Eon des Königs und wurden ſodann auf dem Amphitheater zur 
linken Hand, zwiſchen den Inquiſitions ⸗Dienern und den | 
Geifttichen Hingeftelle, Die Kleriſey des Kiechfpiels zu St. hi « 
Martin folgte hierauf und ftelte fih nahe am Altar. Die Ofe:,. "FE 
fieianten des hohen Inquiſitions Gerichts, die Inquifitos 
ren, Qualififatoren, die Offigianten der (ämmelichen andern 
Gerichte, und verfchiedene andre Perfonen von Wichtigkeit,  . 
ſowohl weltliche als geiftliche, ſaͤmmtlich zu Pferde, tamen 
nach diefen und nahmen ihren Platz auf dem Theater zur rech ⸗ 
“ven Hand ein, auf beiden Seiten des Sitzes des Groß = In · 
| ae 5 
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quiſitors.  Diefer erfchien zuletzt in Violet gekleldet, "and in 
Begleitung des Präfidenten des großen Raths von Kaſti⸗ 
lien. Sobald erfterer feinen Platz — hatte, ver⸗ 
fuͤgte ſich der Praͤſident zuruͤck. 


Hierauf nahm die Meſſe ihren Anfang; der * — 
Prieſter aber las ſie nur bis zur Haͤlfte, er verließ hierauf den 
Altar, und ſetzte ſich auf feinen Sitz. Nun ftieg der Groß- 
Inquiſi tor von ſeinem Thron herab und begab ſich, nachdem 
er vorher ein Chorhemde fih anziehen, und den Bifchofshue 
auffelsen faffen, nach dem Königlichen Balkon, Er flieg die 
Stufen deſſelben heran, in Begleitung einiger Inquifitions, 
Deamten, die das Kreuz, das Evangelium, und noch ein ans 
dres Buch trugen, welches den Schwur in ſich enthielte, durch 
welchen die Könige von Spanien ſich verbindlich machten, 
die katholiſche Religion zu beſchuͤtzen, die Ketzereien auszurot - 
ten, und mit ihrer ganzen Autorität die Progeduren der In⸗ 
quifition zu unterftägen, | 


Dev Rönig ſtehend und mie entblößtem Haupte, feste. 
biefen Eid ab, ber ihm durch einen feiner Raͤthe vorgelefen tours 
de; zur Nechten des Röuigs fand der Ronnetable von Kaſti⸗ 
lien, der. das bloße Schwerdt in die Höhe hielte. Der Koͤ⸗ 
nig verblieb in dieſer Stellung, bis der Großinquiſitor auf 
ſeinen Platz, wo er ſeine Diſchoſliche Kleidung wieder ablegte, 
zuruͤckgekehrt war. 


Ein Inquiſitlons ⸗ Sekretalr ſtieg ſodann auf eine . 
biefem Endzweck errichtete Kanzel, und las einen ähnlichen Eid 
ab, den die Raͤthe und die übrige ganze Verfammlung ablegen 
mußte. Hierauf beftleg ein Dominikaner die nämliche Kanzel, 
und hielt eine Predigt gegen die Ketzerei, die zugleich mit Lob⸗ 
fprüchen auf die Inquiſition angefüllt war. 


Es war beinahe ſchon Mittag als man den zum Tode 
Verdammten ihre Urtheile vorzufefen anfieng. Hierauf verlag. 
‚ man bie Urtheile derjenigen, die entweder im Gefaͤngniß ges 


SR \ 23 florben, 
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dr ‚oder in Kontumaz verurteilt waren; Ihre Bildnife 
wurden auf das Fleine Theater gebracht, und in die Käfige gen 

fest. Nun wurden die Urtheile den Verbrechern, jedem ins⸗ 
beſondre, vorgeleſen, worauf man ſie, einen nach dem and 
deen in die nämlichen Käfige hineingehen ließ, damit fie jeder» 
mann fehen konnte. Unter. den zum Feuer Verurtheilten, den 
- fanden ſich ſechs Männer und zwo Weiber, die durchaus weder 


ihre Irrthuͤmer erfennen wollten, nody Neue bezeigten. Ein 


junges Frauenzimmer, ward wieder in ihren Kerker zuchchges j 
führer, weil fie befiändig auf ihrer Unſchuld befland, . und. man, 
es für noͤthig hielt, ihren Prozeß nochmals zu unterſuchen. 
Endlich verlas man auch noch die Urtheile derjenigen, fo der 
Digamie, Zauberey, Entweihung geheiligter Dinge, und vers, 
fihiedener andern Verbrechen überwiefen waren, Desgleichen 
auch die Urcheile der Juden, die Reue über ihre — de; 
zeigten. Dieß währte bis Abends um neun. Uhr. - 

Spierauf wurde die Meſſe zu Ende gefefen, und der ro) 
Inquiſi for in feinem Bifchöflichen Anzuge, ertheilte den Buße, - 
fertigen feierlich die Abfolurion. Nachdem ſich der König 
wegbegeben Hatte, wurden die zum Feuer verurtheilten Verbre⸗ 
eher dem weltlichen Gericht übergeben, und auf Eſeln 306 Schritt‘ 
vor das Thor Fuencaral binausgeführt. “Die Hinkichtung 
gieng erſt nach Mitternacht vor fih. Die Hartnaͤkkigen wur⸗ 
den lebendig verbrannt, diejenigen aber die Reue bezeigten, vor⸗ 
her erdroſſelt und dann ins Feuer geworfen. Die zum Staub⸗ 
beſen Verurtheilten, wurden den andern Morgen auf Eſeln 
durch die Stadt geführt, und auf allen Strafen und ae 
hen Plägen mit Ruthen geftäupt. 

Außer diefen großen Auto’s da F& werden noch jäßefich. | 
einige insbefondere gehalten, und zwar zu Ende der Faſten, 

vor der Charwoche. Die Inquiſitoren erfheinen bei dieſen 
Gelegenheiten in Begleitung der Magiſtratsperſonen, der Kö⸗ 
niglichen und Gerichtsbeamten, des Gouverneurs, des Adels, 
der Biſchoͤfe, and der waren ſowohl 9* * 
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Bei allen dieſen entſetzlichen Hinrichtungen werden die 
Kerker der Inquiſition doch nicht geleert, weil ſie noch immer 
mit Leuten beiderlei Geſchlechts und von allen Staͤnden ange⸗ 
fuͤllt ſind; dieß ſind diejenigen, die man entweder ihrer Ver⸗ 
brechen noch nicht uͤberfuͤhren koͤnnen, oder auch keine oͤffentliche 
Ahndung und Leibesſtrafe verſchuldet haben. Ehe die Inqui⸗ 
ſition fie frei läßt, muͤſſen fie vorher ihre Meinungen ſowohl 
de levi als de vehementi, daß ift, ‚allen Verdacht der Ken 
Berey,- er fey num leicht oder ſchwer, -feierlich abſchwoͤren. Die, 
fo den ſchweren Verdacht abgefchtworen haben, und dem ohnge⸗ 
achtetet wieder darinn verfallen , werden als Meineidige augen 
fehen und muͤſſen ohne Rettung flerben, wenn man ſich ihrer, 
wieder bemächtigt. Die ſich aber zum andernmal des leichten, 
Verdachts fhuldig machen, werden nicht mir dem Tode beftraft.: 

Endlich muͤſſen fie. noch alle, befonders die fo de vehe- 
menti entfagt haben, das Sanbenit tragen; einige: auf ihre: 
ganze Lebenszeit, andre nur auf gewiſſe Jahre. Die ift das 


aͤußerſte Merfmal der Infamie, fowohl für die Perfonen ſelbſt, 


die diefes Schickſal triffe, als auch für ihre Familien, - Daher 
bemühen fich auch alle diejenigen, fo noch etwas von ihrem Ver⸗ 
mögen aus den Händen der Inquiſition gerettet haben, es zur 
Loskaufung von diefer befhimpfenden Kleidung anzuwenden... } 

Diefe Arten von Erlaffungen gefchehen indeffen fehr fer 
ten, weil fie aufferdem daß es ſchwer wird, fie zu erhalten, au 
noch viel Koften verurfachen, und der Verluſt des Vermögens 


das geringſte Uebel iſt, fo demjenigen miederfahren kann, 


der einmal-in die Hände der Inquiſition verfällt. Denn es 
werden: nicht allein ale, fowohl bewegliche alsunbewegliche Eis 
genthümer der zum Tode Verurtheilten von ihr eingezogen, ſon⸗ 
dern fie fett ſich auch im Befi der Güter, die den übrigen Ges 
fandenen angehören, von: ihrer Gefangennehmung an, und 
diefe werden nun wegen der ſchlechten Verwaltung fowohl, als 


auch wegen der Erpreffungen, Konfisfationen und Geldftrafen: 


fo fehr zu Grunde gerichtet, daß gemeinhin nichts uͤbrig bleibt, 
wenn der rechtmäßige Herr derfelben losgelaffen wird, 4 
Dieß 
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Dieß wären alfo die Prozeduren der Inquiſition, es 
ſcheint aber Hier nicht unfchicklich zu feyn, ehe man davon zu tes 
don aufhört, noch einige ihrer vornehmften Grundſaͤtze anzu⸗ | 
führen. Wenigſtens wird man daraus eben fo gut, als aus 
dem bereits oben angeführten, von —* — und Bes 
tragen urtheilen Eönnen., 22 un ‚2 

Dieſe unverfeglichen Grmbfäge der Fnguifiiom, ‚find -» 
folgende: 1) fol man nie mit Ketzern über Religlonsſachen, 
am allerwenigſten aber oͤffentlich ſtreiten, weil die Ketzer nur 
durch Gewalt und nicht durch Ueberzeugung bekehrt werden ſol⸗ 
len. 2) Sollen die, welche einen Ketzer verhehlen oder im 
geringften begänftigen, fie mögen auch noch fo triftige Bewe⸗ 
gungsgrände dazu haben, erfommunizirt und nicht eher wieder 
unter die Zahl der Bußfertigen angenommen werden, bevor fie 
nicht durch die Hände der Inquiſition gegangen find, die fie * 
Übrigens immer als der Ketzerey verdaͤchtige Leute, das heißt, 
fehr ſtrenge behandelt. 3) Bleibt fogar ein von dem Pabft ; 
ſelbſt losgefprochner Ketzer der Inquiſition unterworfen, und 
kann von ihr zum Tode verurtheilt werden. 4) Went ein Res 
tzer einmal verurtheilt ift, fo wird ihm nicht erlaubt eine Rede 
an das Volk zu halten. 5) Man muß nie einem Ketzer das 
Leben zugeſtehen, wenn er gleich feine Irrthuͤmer wiederrufen 


wolte, weil fie fi gemeinhin dadurch nur zu retten fuchen, 


6) Man mußnie beim Befragen eines Befchuldigten, an feinem’ _ 
Berbrechen zu zweifeln fcheinen, fondern immer vorausſetzen, 
daß es wirklich wahr wäre und ihn daher bloß nur um die Um⸗ 
flände befragen. 7) Man muß bei Abhoͤrung des Kebers, 
ihm ftets den Tod vor Augen ftellen, und Ihn 8) weder durch 
die heilige Schrift, noch durch Demweisgründe zu bekehten Hofe 
fen oder verſuchen. Auch muß man ihm 9) auf eine zweideu⸗ 
tige, Weiſe Gnade verſprechen, wenn er fein Verbrechen beken⸗ 
nen wuͤrde, aber es ihm nicht halten, fobald er es eingeftanden 
bat. 10) Gehören die Güter eines Ketzers der Synquifition, 
fogar zum Nachtheil feiner Kinder, oder andrer Eatholifchen Leis 


beserben. 2) Entzieht der Tod nicht einen Verbrecher dem | 


. ‚Ends 
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Endurtheil der Inquiſition; fie kann daher nach feinem Tode 
noch ihm den Prozeß he und ihn im Dildniffe hinrichten laſ⸗ 
fen. 12) Bleibt man der Ketzerey verdächtig und iſt der In⸗ 
quifition unterworfen, wenn: man, auch nur zum: Scherz, 
eine ketzeriſche Meinung behauptet, oder auch nur zu feiner 
Beluftigung ketzeriſche Gebräuche nachgeahmt hätte, 13): Findet 
bei Ketzerei und Abfall von der Fatholifchen Religion keine Wers 
jährung ſtatt. 14) Muß man nicht cher, als bis man der⸗ 
gleichen Leute bei der Singuifition angegeben bat, bruͤderliche Zu⸗ 
rechtweiſungen bei ihnen anbringen. 15) Kann einen nichts 
von der Angabe eines Verbrechers, der der Inquiſitlon unter⸗ 
worfen ift, befreien, und wenn auch Verwandtſchaft, Ver⸗ 
bindung, und Erkenntlichkeie fogar für Lebensrettung‘ es 


fordern follten. 16) Ein SKeberbeförderer, wenn er dafür 
‚ erfannt wird, foll des geiftlihen Begraͤbniſſes beraubt 
ſeyn. 17) Bleibt jeder der Inquiſition unterworfen, der ie⸗ 


gend eine Ketzerei, es ſey auch nur aus Unwiſſenheit, beförs _ 


. bern follte, weil jeder Rechtglaͤnbige, dasjenige fo die Kirche 


verdammt, zu wiſſen verbunden waͤre. 18) Sind die weltliche 
Obrigkeitsperfonen bei Baunſtrafe verpflichtet, der In quiſi⸗ 
tion ihre Gewalt zu leihen. 19) Soll eine obrigfeitliche Per⸗ 
fon, die wegen Huͤlfsverweigerung von der Inquiſition er⸗ 


kommunieirt iſt, und dennod) fäume ſich losſprechen zu laſſen, 


eben fo wie ein Ketzer verdammt werden. 20) Muß ein heims 
licher Ketzer, geſetzt auch, daß er feine. Irrthuͤmer ohne Profes 
Ipten zu machen für fich behielte, dennoch bei ‚der Inquiſition 
angegeben und von ihr verurtheilt werden. 21) Ein zum zwel⸗ 
tenmal in Ketzerey Verfallner, wird, ohngeachtet er auch Neue 
bezeigte, dennoch zum Tode verurtheilt. 22) Ein Keter, der 
einmal feine Irrthuͤmer abgefchworen hat, und, dennoch inneue 
Kebereien verfällt, foll sie ein zum zweitenmal darinn Verfalls 
ner betrachtet werden: 23). Boll ein heimlicher Keger, den 
man bey feinem Leben nicht dafür gehalten, fondern es erfinach 
feinem. Tode erfahren hat, alsdenn doch verurthellt und im 


VBildniſſe hingerichtet werden... Endlich foll auch noch 24) ein 
Des 


$ 
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Beſchuldigter, werner bekennt, daß er irgend eine ketzeriſche 
Lehre, blos aus Unwiſſenheit und weil er fie für eine katholt⸗ 
ſche Meinung gehalten angenommen haͤtte, auf die Tortur — 
BR werden; um zu erfahren, ob er. wahr geredt babe. 


* — man nun nod zu dieſem allen, das obenhelagte 
dimuſiet naͤmlich: daß die Gegenparten und Angeber Zeugen 
ſeyn koͤnnen; daß man nie ihre Namen entdeckt, damit es deſto 
ſchwerer wird, ihnen Vorwürfe zu machen; daß man fie faſt 
niemals mit einander konfrontitt; daß man Meineidige und fos 
gar die ehrlofeften Menfhen, als Zeugen annimmt; - daß Un, 
mündige und Kinder von 14 Sjahren, ohne Bewilligung ihrer 
Vormuͤnder und Vorgefeßten, Zeugen abgeben Eöuinen: ſo wird 


man gejtehen muͤſſen, daß das Inquiſi tions⸗ Tribunal, dag = 


ſchrecklichſte und fuͤrchterlichſte aller Tribunaͤle in der Welt m. 


Die Inquiſitoren felbft find überzeugt, daß es febr | 
ſchwer fey, durch das bey der Inquiſition übliche Verfahren zu 


verhindern, daß nicht viele Unſchuldige mit den Schuldigen a 


gleich zu Grunde nerichtet würden. Aber weit davon entfernt, 
daß fie diefe Schwierigkeit beunruhigen ſollte, iſt es vielmehr F 
noch eine ihrer Hauptmaximen, daß es beſſer ſey, hundert une 
firäfliche Katholiken kämen in ihrem Glauben um, als daß man 
einen einzigen Ketzer entkommen ließe; denn indem, man einen 
unfhuldigen Katholiken tödtete, thäte man nichts weiter, ale 
daß man ihm durch den Tod die Freuden des Paradiefes vers 
ſchafte, anftate daß man einem Keger, wenn man ihn entkom⸗ 
men ließe, nur noch fernerhin Gelegenheit gäbe, eine große 

Menge Seelen zu verderben. 2,2 


Es wird fogar diefen ungerechter Weife Unterbräckten nicht 
einmal erlaubt, über erlittene Ungerechtigkeit zu Elägen. Wer 
es thäte, würde nür ein neues Verbrechen begehen, das um fo 
viel ſchaͤrfer beftrafe werden würde, da die Ehre der Inquiſi— 
tion damit verknüpft wäre, und diefes Tribunal nie zu geftehen 
gervopnt ift, daß es ſich geirrt habe. Sie muͤſſen ſich —* 
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blos an den Troſt halten, den ihnen das Direktorium der 
Inquiſi tion ertheilt; es heißt daſelbſt: „Daß ja niemand ſage, 
„er wäre ungetechterweif» veruttheilt, ind ſich weder über die 
„geiftlichen Kichter, noch über das Urtheil der Kirche beklage; 
„iſt er ja ungerechter Weiſe verdammt, ſo laß ihn ſich Fe 
„daß er für die Gerechtigkeit leider‘, — 


Es iſt alſo wohl kein Zweifel, daf ein fo —* Se 
ua⸗ als die Inquiſition, das Volk wo fie eingefuͤhrt iſt, in 


großen Zwang halten ſollte. Mariana meldet, daß im Ans 


fang ihrer Einrichtung , ‚die Spanier felbige, als das ſchwerſte 
Joch anfahen, weil ſie, wegen der. überal in Städten, Flet⸗ 
fen und Dörfern fi ſich aufhaltenden Spionen, die man Fa⸗ 
muli der Inquiſition zu nennen pflegt, weder fprechen noch 
bören dürften. Selbſt die Zeit, diealles mildert und,diegrößten 
Nebel erträglich macht, hat die Völker doch zw dieſem erſchreck⸗ 
‚lichen Joche nicht gewöhnen Finnen. Sie beneiden diejenigen 


— 


die davon befreit find; und fo viel Eindruck auch die Religion 
gewoͤhnlich auf ihre Gemuͤther macht, fo iſt doch nichts gewiſ⸗ 


ſer, als daß ſie alles, um ſich davon zu befreien, Ro 
würden. | 

— Noch ein Umſtand iſt — der die —— 4 
ſchrecklicher macht. Anſtatt daß ſonſt uͤberall die regierenden 
Herten ſowohl, als diejenigen, die durch Geburt, Stand, ober 
geiftliche und. weltliche Würden über andre erhaben find, von 
den oͤffentlichen Verſolgungen der Juftig befreit zu ſeyn pflegen, 
oder wenigſtens doch mit viel Behutſamkeit und Achtung behans 
delt werden, fo giebt ſich diefes Tribunal Hingegen den Anfchein, 
um ſich defto fürchterlicher zu.machen, niemanden, wer es aud) 
fey, zu fhonen, und die erhabenften Perfonen eben fo wie bie: 
gemeinften aus dem Volke anzutaften. 


Es iſt bekannt, daß die Inquiſition zu Rom oft Kara 
dindle verurtheilt hat, obgleich man daſelbſt ihre Würde unver“ 
leglich Hält, und behauptet, daß es fogar den Königen nicht ex» 


n 


laubt wäre, diejenigen von ihren Unterthanen, bie diefen bar 


* 
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hen Poſten bekleideten, zum Tode zu verdammen. Als Hein · 
rich III. König von Frankreich auf dieſe Art gegeh den Kar⸗ 
dinal von Guiſe verfuhr, weil er es fuͤr zuträglich hielte, ihm 
des Hochverraths zu befchuldigen ; fo bediente ſich Pabft Sir— 
tus V. diefer Gelegenheit, ihn in den Bann zu thun und abe 
zuſetzen. Es ift fhon oben gemeldt worden, wie fich diefer Pabſt, 
in Rückficht auf den Mark Anton de Dominis- betrug, ob⸗ 
gleich diefer Erzbifhof Primas, und zugleic) einer der gelcher 
ſten Maͤnner ſeiner Zeit war. + 


Die Arragonifche Inquiſition war kuͤhn era dem - 
Don Karlos, ätteften Sohn des Don Yuan IT. Könige 
von Arragonien den Prozeß zu machen, und führte auch in d | 

pr That. ihr Vorhaben aus, Die Kaftilifchye gieng noch weiter, 
indem fie, dem Gedaͤchtniß Raifer Karl V. den Projeß mach⸗ 
te, und ſein Teſtament als keteriſch zum Feuer verdammie; 
auch zugleich gegen alle die, ſo das Vertrauen dieſes großen 
Fürften und feine Freundſchaft genoßen hatten, eben fo verfuhr. 
‚Da dieſe Geſchichte wunderbar genug iſt, fo wird es vielleicht, 
dem Lofer nicht unangenehm ſeyn fie hier zu leſen; fie erfolge — 
alſo hier in einem Auszuge nach drey guten Geſchichtſchreibern 
dem De Thou, Aubigne und Le Laboureur: · 


Unter allen Gerichten, die Kaiſer Karl V. Asfondes 
tung von der Welt Überall erregte, tar feine befremdender, 
als das Vorgeben, daß fein genauer und unaufhörlicher Um⸗ 
Yang mit den Proteftanten in Deutfchland, ihm einige Nele 
gung zu ihren Meinungen eingeflößt, und er fi blos in Ein⸗ 
ſamkeit begeben hätte, um in Freiheit feine übrigen Tage mit. 
Froͤmmigkeits, Uebungen zuzubringen, die feinem geheimen 
Hange entfprachen.: Man fagte, daß er ſich nicht fein * Ber 
Verfahren gegen die Fürften von diefer Parthei, bie dutch ba 
Gluͤck der Waffen in feine Hände gefallen waren, verzeihen | 
te, Durch ihre Tugend in ihrem Ungluͤkke, in feinem Glaͤkke 
beſchaͤmt, habe ſich unvermerkt in feiner Seele eine Art von 
Achtung gegen ihre Meinungen eingefallen, Diefe * | 
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wiͤre durch die Wahl der Perſonen ſichtbar, denen er feine geiſt- 
liche Führung anvertraute, als dem Doktor Cacalla, feinem 
Prediger, dem Erzbifchof von Toledo, beſonders aber dem 
Konſtantin Ponce feinem Veichtvater Nach feinem Tode 
aber hatte man fogar erfahten, daß die Wände der Zelle, in wel⸗ 
ı her er zu Sr. Juſt farb, anf allen Seiten mir“ reichriebenen 
Sprüchen'von feiner eignen Hand angefällt waren, fo sie Rechts 
‚ferrigung und Gnade betrafen, und alfo ziemlich mit der neuen 
Lehre übereinftimmten. "Aber nichts beſtaͤrkte mehr in diefer 
Meinung , als fein Teſtament. Man fand darinn weder from⸗ 
me Bermächtniffe, noch Stiſtungen zu Gebeten ; und es war 

“überhaupt fo fehr verſchieden von denen, fo eifrige Ratholii ' 
ſonſt zu machen ‚pflegen, daß die Inquiſition darüber aufges a 


bracht wurde, 


un, adeſſen wagte ſe doch nicht vor Ankunft feines Sopneg 
Philip II. foszubredyen, well fie noch nicht genug. von feiner 
Denkungsart und von der Art wie er bie Sache aufnehm 
möchte, | unterrichtet war. Kaum aber hatte diefer Prinz feine 
Ankunft in Spanien, durch Hinrichtung färnmelicher Anhäns 
ger der neuen Lehre ausgeze ichnet, fo griff die Inquiſition, 
durch ſein Beiſpiel gemuthigt, den Erzbiſchof von Toledo, 
Primas von Spanien, ven Cacalla, Prediger des yorz 
ftorbenen Kaifers, und endlich auch den Konftantin Ponce, 
feinen Beichtvater an. Der König ſahe ihre Einziehung rus 
dig an, und dag Volk betrachtete feine Geduld, als ein außen, 
ordentliches Merkmal feines Eifers für die Religion, Aber der 
Ueberreft der. Welt erblickte mir Abfchen „ den Veichtvater Karl 
V. in defjen Armen diefer Prinz geftorben war, der ſchimpflich 
sten, granfamften Hinrichtung, und fogar von den Händen deg 


. Königs feines Sohnes Preis gegeben. In der That war die 


— 1 in 
ww 
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Inquiſition auch frech genug, dieſe drey Perfonen, nachdem 
ſie ihren Proceß unterſucht, und fie, als Theilnehmet en dem 


‚Raiferlichen Teftament beſchuldigen laſſen, mit dieſem Teſta⸗ 


ment zugleich zum Feuer zu verurtheilen. 
"Ritterat, u. Voͤlkerk. IIT. R Da 


Are Veſthucß da iefhen Nadel 


Das. Auffehen, ſo dieſes Urtheil in der Welt machte, 


| Be den König einigermaßen wider zu ſich ſelbſt. ‚Er mwar 


ſtets eiferfüchtig auf den Ruhm feines. Vaters geweſen und 


fand daher: anfänglich ein Vergnügen daran, da er das Andene 


‚Een deſſelben, diefer Beſchimpfung ausgeſetzt ſahe. Daeraber 


in der Folge die Wichtigkeit dieſes kuͤhnen Beginnens genauer 


uͤberlegte; ſo verhinderte er die Vollſtrekkung des Urtheils, durch 
die heimlichſten und gelindeſten Mittel die er nur wählen konnte, 
am die Inquiſitoren nicht aufzubringen, und: der Aurorithe 


dieſes Tribunals keinen Schaden zuzufuͤgen. — 


| Don Karlos, der einzige Sohn des Könige, ea 
nicht fo viel Maͤßigung; feine Entruͤſtung uͤber bieß. Be * = 
cc war der Liebe, die er für den Kaiſer ſeinen Großv 






und der auſſerordentlichen Ehrfurcht, die er fuͤt ſein * de | 
hegte, angemeſſen. Da er noch zu jung war, um 'zu begtein 


fen, daß audydie alerunumfcräntteften Könige, feine 8 * 
ligtere Rechte in den Augen des gemeinen Volks genießen, 3 
die die Religion bat; fo hielt er fich laut über. die ‚Schwahhelt 






des Königs auf, und fptach nachher öffentlich. von dem u 


nehmen der Inquiſition, mit einer Hitze, Die feiner Sug ni | 


feinem großen Herzen, und einer Beleidigung. ohne Bei 
entfpradh. Er drohte fogar, daf er einft die Inquiſi Li | 
ihre Mithelfer vertilgen wollte. Dieſe Hitze kam 1 Ähm, w y 


in der Folge fehen werden, theuer zu ftehen; nichts als der m; 


diefes edelmuͤthigen Prinzen, konnte bie — 2 Er 
äufrieden fiellen. B — 


Mittlerweile man dieſen Zwiſt — wurde Ca 
Tebendig verbrannt, und mit ihm das Bildulß des Kon a 
Ponce, ber einige Tage vorher im Gefaͤngniſſe geſtorben wa 
Der Erzbiſchof von Toledo wurde nad Nom berufen, ii 
nur die Macht feiner Freunde, und des Goldes zogen ihn au 
biefem Handel, Man fprach nachher nicht —* von — 
mente des Kaiſers. 
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Die — des Don Karlos, hatten die Inqui⸗ 


4* gegen dieſen Prinzen aͤußerſt aufgebracht. Da es einer | 


ihrer Grundſaͤtze ift, niemals eine ihnen zugefügte Beleidigung: 
zu verzeihen, fo-verurfachten fie unter dent Volk ein fo großes 
Murten, daf der König-fih genöthigt fahe, ihn fowoht, als 
auch den Prinzen Don Juan feinen Bruder, und den Prin⸗ 
zen von Parma‘, feinen Neffen, auf eine. — von ſei⸗ 
nem Ausg; zu entfernen, ı = 


Die Rachſucht dieſes graufamen Zeisunals fieß es hiebei 


— wicht bewenden. Als einige are nachher der Aufruhr im 

den Niederlanden losbrach, ſo machten ſie dem Don Karlos 
ein Verbrechen aus dem Mitleiden, ſo er gegen die ungläcklie 
chen Einwohner dieſes Landes bezeigt hatte, Die Religion war 


gewoͤhnlicherweiſe auf ihrer: Seite, und fam ihrer Empfind⸗ 


se ai 


ficheekt zu Ratten, Man feste zum voraus; daß da alle dieſe 
Volker Keher wären, diefer Prinz nicht andere, das Vorhaben 


. Ühnenbeisuftehen, hätte. faſſen koͤnnen ohne ſich des naͤmlichen 
erbtechens ſchuldig zu machen. Sie wußten ſich auch am 
Ende ſo febr des Gemürhs des Königs zu bemäctigen, daß 


biefer unnatärliche‘ Vater, ihn zum Tode verurtheifte, Alle 


Gnade die man ihm widerfahren ließ, beſtand darinn, daß! man 


Ihm die Wahl feines Todes Überlice. Er wählte ein warmes 
| . Dad, und verlor in demielben, nachdem man ihm die Aderw 
an den Armen und Beinen geöfner hatte, unmerklich fein Reben, 


Nach fo ſchrecklichen Beifpielen wird man wohl nicht ers 


Raunen, daß die Inquiſit on fo furchtbar it, und daß die 


maͤchtigſten Perſonen, ſich eben ſo ſehr, als die geringſten des 
Volks, vor ihr fürchten, Daher fanden auch die Feinde des 
beruͤhmten Premierminiſters, Grafen von Hlivarez die ſich 


‚zu feinem Untergang verſchworen hatten, fein fihereres Mittel 


um diefes zu bewirken, als ihn bei der Inquiſi tion anzugeben, 


Wieder die Önade des Königs, noch feine unumſchraͤnkte 


Gewält, konnten. die Inquiſition verhindern, ſich feiner 
ju bemaͤchtigen. Ungeachtet er fo viele Perfonen mit Wohl⸗ 


a überhäuft hatte‘, und ſo ſehr auch ihr Gluͤck an das 


Na feinige 


4 
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fition eine Menge müßiger Leute befinden, ai * 


verdammen. 


a 





feinige verknuͤpft war, fo wagte doch feiner ſich für ihm zu erfläs - 
ten, oder. um Gnade für ihn zu bitten, und Diefer — 
mußte alſo von aller Welt verlaſſen, umtommen. ———— ah 


* So hart die Inquiſition he die Menfcen verfäße, 
eben fo ſtrenge ift fle in Ruͤckſicht auf die Bücher „die noch ei⸗ 
nen Haupigegenftand ihrer Gerichtsbarkeit ausmaden. — no 


Sr fid) beftändig. unter den Gerichtsdienern der r. 











noch die Mönche gehören, die ihr äußerft zugethan find; | ofaun 
kaum ein neues Bud erſcheinen, ohne daß es booleich gelefe N, 
und deffen Inhalt unterfucht werden follte; es geſchieht aber mit 
Verurtheilen, die gemeinhin an dieſen Dertern, nämlid) in $ bs 
ern zu herrſchen pflegen. Sobald man nur das. geringſte w 
der das Buch einzuwenden hat, wird es ‚bey der. Inquiſition 
angegeben. Man unterſacht alsdaun den Inhalt deſſelben Be 
neuen, und pflegt es nachher gemeiniglich zu verwerfen,‘ | 
berhaupt denkt man in diefem Lande fo zärtlich, in Ruͤckſicht a 
die Buͤcher, daß der geringfte Umſtand biupeikenn iſt, ſie 


Dieſes * auf dreyerley * — 


Da 


den. Endlich wird auch noch manchmal ein Husjug ‚von > 


verworfenen Stellen gemacht, und genau diejenigen — 
auf die ſich das Urtheil bezieht. 


Alle Jahre wird eine Tabelle aller Buͤcher — 
die in dem naͤmlichen Jahre verdammt worden; man finder in 
derſelben immer Buͤcher, die man auf eine von den obenbeſchrie⸗ "al 
benen Arten gerichtee hat, Diele Tabelle wird, auf, an ale 
fen öffentlichen Plägen angeihlagen, und von d Augen 
an, iſt niemanden mehr erlaubt, die in derſelben veriworfenen 
Bücher zu befisen,. Wer fie ließe oder bei ſich führt, verfälle - 
in die Strafe der Inquiſition, und wenn man bei jemand, 
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nad dem Verbot’ derfelben, einige antrifft, fo iſt ug — 
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hinreichend ihm den ſchuimmſten — zuzuziehen. 4 


Man kann bieraus. ſchon liehen wie die Berfafter, 


wenn fie befannt wären, behandelt werden würden. Auch forge 


man in diefen Ländern. ſehr, nichts zu ſchreiben, was. die Cen⸗ 


ſur nicht paſſiren könne. Woferne man'aber ja der Schreibe | 
ſucht nicht fiderftehen ann, fo ift diefes ein Geheimniß, 


das man niemand anvertraut. Oft bleibt einem Schriftſteller, 
der ſich zu ſehr davon hinreiſſen laſſen, kein ander Mittel zu ſei⸗ 


ner Sicherheit übrig, als eine ftelwillige, — * 


bannung aus ſeinem Vaterlande. 


Was den Buchhändler betrifft, det verdächtig Bücher 
gedruckt, verfauft oder fonft, unter die Leute gebracht hat, fo 
wuͤrde er fehr zufrieden feyn, wenn er in diefem Falle mit einer 
großen Geldſtrafe, oder mit der Konfiskation der Exemplare 


davon kaͤme. Aber weit entfernt ihm dieſe Gnade wiederſahren 


zu laſſen, bemaͤchtigt man ſich vielmehr feines ganzen Vermö ⸗ 
gens, und richtet ihn ohne Barmherzigkeit zu Grunde. 


Ueberhaupt denft man in Ruͤckſicht auf die Buͤcher bey 


der Inquiſ tion p zärtlich, daß man fogar die Kirchenvaͤter 
nicht geſchont hat. Man findet in verſchiedenen Ausgal dere · 


felben , die das heifige Gericht druffen faffen, ganze Stellen 
ansgelaffen, weil fie entweder Sefinnurigen, oder Gebräuche ent» 
hielten, die mit der Denkungsart biefes Triödnnie nicht übers 


einfimmen. 
| Diefes waͤre alſo * — und die Fortſchritte 4 


Inquiſition. Im Anfang hatte die Politik wenigſtens eben 
ſo viel Antheil an ihrer Stiftung, als der Eifer fuͤr die Erhal⸗ 
tung der Reinhen in der Religion. Seitdem iſt auch die Po⸗ 
litik ſtets ihre Stuͤtze geweſen und hat ſie auch nachher, beſon⸗ 
ders in Spanien und Portugall bis auf den ware Gipfel 
der —ã— Gewalt erhoben. 
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Zwar ſchlen es vor einigen Fahren, als 06 die slngenbe, 3 
aber nur zu furze Spaatsverwaltung des Grafen von Ar 
Biefem färchterlichen Tribunale in. Spanien den Sarans mas — 
chen wuͤrde; aber dieſet grofie Minifter wurde nur ‚au bald vom 
Ruder des Staats entfertit, und die Inquiſition er rhob wieder 
ihr Haupt von neuen. Alle ſeine Anhänger. wurden a 


‚Diefet —2 ward den 2aften November 1776 8 | 
um m Uhr von der In quiſition eingezogen, und —— £ 
volle Sahre in ihren Kerkern zubringen. Endlich = x | 
-erften November 1773 fein Urtheil, in welchem er auf 8 Je 
zur Einkerkerung in⸗ einem Kloſter, und zu * 

nitenz verurtheilt wurde. X Are 2 8 — 


Kein Auto da Fe iſt nun in vielen gaben — wi 
den, wie denn auch Überhaupt die Inquiſition von ihrer Stret 
etwas nachgelaſſen hat. Wir haben hier größtenrheils von Spa⸗ 
nien, Portugal und ihren Indiſchen Veſtzungen geredet, w — 
biefes beftändig die Hauptſitze dieſes Teibunals gervefen, und 
noch find; deun nirgends wurden defjen Srundfäke mit ſol 
Härte ausgeübt, obgleich Geſetze, Einrichtungen und g ht 
ches Verfahren, den urfprünglichen Verordnungen zufolge, 
all völlig gleich feyn ſollten. In Italien ift di Gerich nicht 
mehr fuͤrchterlich, und ein Galilel würde jegt nangefochten bie Si 
Welt mit feinen Entdeffungen bereichern können. En: 
XIV. machte eine Verordnung, der zufolge jeßt brey Zeugen ra 
erfordert ‚werden, ehe jemand in Berhäft genommen werden 
fann, Ein weifes Geſetz, ‚das bie heilſamſten Folgen gehabt 
hat. In Sieilien it die Jnquifition im Anfang dieſes | 
tes (1782) völlig aufgehoben worden; und bey d großen. Re⸗ — 
formation, die der Roͤmiſchkatholiſchen Kirche beborfteht, 
—F Tribunal wahrſcheinlich nicht vergeſſen werden. - — 
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Nachrichten von der Nation der Afenfas in 


Nord Amerika (aus Boffws Reiſen dur) 
— —— 





F ‚ie Akenſas wohnen laͤngſt den Ufern eines Ftuffes, Der ih⸗ 


ten Mamen führt; er entfptingt in Meu Mexiko und 
fälle in den Miffifipifluß. Diefe Amerikaner find in ihren 


. Bitten und ah wenig von den andern Nordamerikas 
niſchen Nationen unterfchieden; fie find groß, wohlgemacht, 


brav, gute Schwimmer, und feht geſchickt zur Jagd und zum 


Fiſchfang. Auch find fie den Franzoſen feht ergeben, welches 


J 


fie bey verſchiedenen Gelegenheiten nachdruͤcklich ‚gezeigt haben, 
Ihr Land ift eins der ſchoͤnſten auf der Welt, ber Boden ift fo 
fruchtbar , daß er ohne irgend eine Bearbeitung, europäifchen 
Weißen, eine Menge efbarer Erdgewächfe, und ſchoͤne Früchte 


felbſt alle Arten von Witopret im Ueberfluß, milde Ochfen, wilde 


Schweine, Hehe, Bären, Tyger, Leoparden, Füchfe, = 
[2 


Katzen, Kaninchen, Auerhäne, Phafanen, Rebhuͤner, 
teltauben, Holztauben, Schwäne, Gaͤnſe, alle Arten von 
Enten, Waſſerhuͤhner und viele andre in Europa theils bes 
kannte, theils unbekannte Voͤgel. 

> Der Krieg ift die angenehmfte Befchäftigung der Aken⸗ 
fas; fie erklaͤren ihn mit folgenden Ceremonien. Ju bet Hütte 
des Anführers wird ein großer Schmaus gegeben, wo vorzüglich 


Hundeſleiſch gegeſſen toird ; dieſes iſt die Speiſe der Krieger, denn 
* "fie ſagen, ein Thier, das ſo viel Muth hat, ſich in Vertheidigung 


feines Herrn aufzuopfern, muͤßte ihnen nothwendig Tapferkeit ein⸗ 


floßen. Sie nehmen ihre Hunde mit ſich, und brauchen ſie in 
den blutigſten Gefechten. Derjenige, der einen von des Fein⸗ 
Wr . { R X 


des 


» 


— 


hervorbtingt, die in Europa unbekannt ſind. Man findet dar 
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des Hunden toͤdtet, erhaͤlt deswegen eben fo gut. als ob er ein 





Feind erlegt härte, den Rang eines Kriegers; ıllein er 

den Sfalp»des Hundes bringen, das iſt, die vom K 

zene Haut, denn ohne diefes Zeichen, waͤrde man esi 

glauben, ._ Diefe Hunde, «deren fie eine große Menge habe 

dienen vorzüglich. feindliche Ueberfälle abzuhalten, im Frieden 

werden fie sur Jagd gebraucht. Nah dem vor mwähnten Fe 

bält der Oberanführer eine Verfa | { 

geſchicht in der Mitte des Dorfe, in einer zu dieſem zwe ck er⸗ 

bauten Hütte, die fie die Berarhfchlagungshürte ne hnen. £ 

Oberhaupt und die andern Anfü 

maß auf Matren oder Tygerfelle. at 
men, tritt der Oberanfühter in die Mitte der- ® ſammlu 9 
und hält mie lauter Stimme eine Dede, worinn er der Ne tion 

vorſtellt, daß es ihnen Schande ſeyn wuͤrde, die Be eidigung 

die man ihnen angethan, ungerochen au laffen, und Daß, w m 

fie dabei ruhig blieben, man fie wie Weiber *) anfe en würde, 

>  Diefer Rede wird gewoͤhnlich von der ganzen Berfa mlang 

Deifall zugerufen. Sodann nimmt der Oberanfüi er einen 

Buͤndel Ruthen, und lege ihn in der Mitte nieder; ein jeder, 

ber Luft hat mit in den Krieg zu gehen, nimmt eine ve nd 
Authen, und auf diefe Are ift die Werbung . Den 
naͤchſten Morgen laufen die Weiber im Dorf herum, und relen F 

Ihr Juͤnglinge und Krieger, die ihr Ruthenk ommen habt, 

| „brecht auf zum Kriege; rächt den Tod eurer Verw ndten, J 
„Freunde und Bundsgenoſſen, und kehrt nicht eher zuruͤe als PB? 

„bis ihr mit dem Blu unfter Feinde beflede, ihre Skalpen⸗ Me 


“> P 
1 P 


— J 
Bo. 























iEaner, und bedeutet einen 2 of ne 


ben Gebrauch, allen ihrem: 
im Gefechte tödten, die Haut vom Wirbel t 8 
RAEꝛuziehn, die fie auf Stangen geſteckt, als Eiegesmäle 
Haufe bringen, Vermittelſt dieſer Hdute wiffen fie < 


Anzahl der Erfcjlagenen. Benn die Sranzofen die AR 


* 


Mi een 5 


Nash gmit euch bringe“ Alsdenn nehmen fie elne Art won Keule, 
Alan die fie einen Kopfbtecher nennen, ünd malen niit rother Farbe 
ven Ay zwei kreuzweiſe gelegte Pfeile darauf; dieß iſt ihr Kriegs Sym⸗ 
Mn bolum; die rothe Farbe bedeutet, daß die Nation Rache verlangt, 
My und nicht eher zufrieden ſeyn twird, bis fie das Blut ihrer Fein, 
N, Ri de vergoſſen Hat. Dieſe Keule wird an der feindlichen — 


— Hingeleg 
eo, 
een d Ehe, fe ——— halt J re noch FR Der 


nenn" per » auf die ein großes Gaſtmahl folgt, wozu and die 


tem, Brundsgenoſſen eingeladen werden. -Diefen legt man. ebenfalls 
4. Ruthen vor, um ſie zu bewegen, als Huͤlfsvoͤlker mit zu Felde 
Verim zu gehen. Nach Endigung des Mahls, folgt der Kriegstanz; 
ehr denn alle Vorfälle und Handlungen diefes Volks werden durch 
di Tänge bezeichnet; fie haben Gottesdienſtliche Tänze, medicints 
nr Ihe Tänze, luſtige Tänze, Ceremonientänze, Kriegstänge, 
had Beiedenstänge, Hochzeitstaͤnze, Degräbnißtänge, Spieltaͤnze, 


# 


im Dagbränge'und Beiſchlafstaͤnze. Diefer Tanz wird von allen - 


fie: jungen Kriegern getanzt, die ſich zu diefem Endzweck roth ans 
äh  Hefteichen haben. Sie ſtellen darinn auf eine fonderbare Art 
alle Begebenheiten des Kriegs vor. - 3. B. Einer unternimmt 


"u feinen Feind zu überfallen, beobachtet alle feine Bewegungen, 


Ar erfieht feinen Vortheil, Fürkt dann mir Wuth über ihn 
erhebt feine Keule und macht ein entſetzliches Geſchrei, wie es 


2 wirklich im: Gefechte geſchieht. Sein Kamerad fällt, als ober 
" vom Blitz gerührt wäre, und bringt e Muffeln zum ſchwel· 
m » Sen; alsdenn, druct der andre tanzend bie Merhode aus, den 

j tobten Feind zu ſtalpiren. Das Sfalpiren gefchieht folgender» 
1 geftalt. Der Sieger macht mit einem Meffer einen Einfchuitt 
0, Am der Stirne feines Feindes und erweitert ſodann diefen Schnitt 
Hi rund herum bis ans Genick. Hierauf nimmt er den Kopf des 
— — felaei Knie, ſetzt * langen Naͤgel in 


Rs die 


zum Kriege brauchen, fo bezahlt die Negterung, file jeden 
Sltalp ihrer Keinde den Werth von dreißig Livres in Woaren. 





| * 
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; ? „Tod meiner Bruͤder zu raͤchen; ich werde meine Feinde um 


ne we Fe 
J J 


bie gemachte Oefnung, und durch einen ſtarten Stoß ni fine 
‚Knien und das Reifen mit feinen Händen , zieht er auf einmal 
die Haut mit fameden darauf befindlichen Haaren vom Kopf 
Alles dieß gefchteht im: Tanzen, nad) dem Ton. einer Trommel, 
wobei denn aud) dev Kriegsgefang gefungen wird. Dieſer iſt in 
folgenden Ausdrüffen abgefaßt: „Ich gehe in den Krieg, den 









„ringen, ausrotten, plündern und verbrennen; ic VRR; 
„Stlaven wegfuͤhren und ihr Fleiſch trocknen, ihr Herz freffen 
„und ihr Blur trinken; ich werde Ihre Stalps nad) Hauſe brin · 
„In und — aus ihren Sqhãdeln machen. — 3 
Sie — niemals einen Krieg an, ohne * Mas 
nitou um Rath zu fragen. Diefe ihre Gottheit ift eine Schlan · 
ge; oft aber werden auch Amphibien und vierfüßige Thieret 
gebraucht. Diefem Manitou fhreiben fie all ihr Gluͤck und 
Ungluͤck zu. Iſt er ihnen nicht geneige geweſen, fo verlaffen 
fie ihn ohne weitere Ceremonien, und nehmen einen andern. 
Ehe der Chef in den Krieg gebt, hält er ein ſehr ſrenges Fa 
fen, mährend welcher Zeit fein Körper ſchwarz gemalt iſt; ſo⸗ — 
bald es aber voruͤber iſt, waͤſcht er ſich und malt feinen ‚Körper 
und Geſicht roth. Er hält eine Rede atı feine Krieger in Ge⸗ 
genwart ihrer Gottheit, worauf denn eim jeder fein Gerärhe 
tig macht. Bieweilen iſt der Krieg 200 aud) 300 deutſche Mes - 
fen von ihrem Lande entfernt. Ihre Bagage befteht in Krieger. —n— 
zeiten aus, einer Baͤrenhaut, die ihnen anſtatt eines Bettee 
dient; einer wilden Ochfenhaut, womit fie fich bedeffen; einer: « I 
Tygerhaut, die ihrem Kalumet oder Tobactspfeife jumSuttral 
dient; einer Keufe, und einer kleinen Hakke, die fie rauhen, 
ſich in den Wäldern Hütten zu machen, Ihr Kriegsgeräthe 
beſteht in einer Muſkete, einem Ochſenhorn, worinn das Pulver 
ft, einem Beutel, worinn fie Kugeln, Flintenfteine und eine- ni 
Schraube haben; nebft einem Bogen und Koͤcher voll Pfeile, . — 
die ſie zur Jagd brauchen; dieſes haben fie alles am Leibe Hins 
gen, Die Beursaghehre brauchen. fie. niemals — 








— 


* 


ok: ? - bi) ET in Nord » Amerifar HL * —* 


wenn fie auf einem Zug gegen ihre Feinde begriffen ſind, aus 
Furcht durch den Knall entdeckt zu werden. Sie kommen mit 


einander wegen der Methode uͤberein, ihre Feinde zu uͤberfallen; 
denn dieſes Volk ſowohl als andre Nordamerikanifche Nationen, 
fegt feinen größten Ruhm in die Kenntuiß diefer Arc Krieg m. 


führen, die mehrentheils fehr nachtheilig ſur diejenigen ift, die 


L der Gegenftand des Krieges find, 


Sn Anfehung der Lebensmittel ſind ſie nicht ſehr beſorgt: 
ein er bar einen Fleinen Beutel Mehl, das von Mai; oder 
Indiſchen Korn gemacht und geroſtet iſt, ſo wie wir den Kaffe 


brennen; von dieſem wird etwas mit Waſſer vermiſcht und zu 


⸗ 


Brey gemacht, welches ader nur im Nothfall dient, wenn fie 
ſonſt nichts haben, Sie ertragen den Hunger mit der. größten 
Gleichguͤltigkeit, und * 


en bisweilen in drei auch vier Tagen 
nicht das geringſte zu ſich; dennoch ſetzen ſie ihre Reiſe ununters 


brochen fort, und ziehen ihren Guͤttel um den Bauch immer 


feſter an, nach dem Maas, daß er leerer wird und abnimmt. 


„Haben fie dem Feind, nach ihrer Art zu reden, einen Hieb ante 


gebracht, fo machen ſich ſogleich einige junge Krieger auf den 
Weg, um diefe gute Nachricht nach ihrem Dorfe zu bringen. 
Ihre Ankunft dafeldft, machen fie dur ein gewiſſes Geſchrei 
kund, das die Anzahl der Gefangenen, der Todten und. der 
Skalps anzeigt, die fie mit ſich bringen. . Die ‚Weiber gehen 
ihnen entgegen und bewilllommen die Gefangenen mit tuͤchtigen 


Pruͤgeln; ihnen gehoͤrt das Recht zu beſtimmen, welcher von 


den Gefangenen ſterben fol, daher man fie ſchwarz angemalt 
und mie gebundenen Händen vor diefen Richterſtuhl führt. Dies 
jenigen Weiber, die ihre Männer oder Soͤhne verloten, haben 


„bie Freiheit, fie durch Gefangene zu erſetzen, die in eben die 


Stellen treten, und-desivegen fogleicy freigefaffen werden, 


Diejenigen, die nicht angenommen werden, verbrennt 
‚man bei einem angfamen Feuer. Man bindet fie an zwei 
Pfaͤhle, die mie Holz umgeben-find, um welche fie fingend hers 
rn muͤſſen; ſodann fällt alles junge Volk über fie ber, 


% s 
um 


- 


* 


den fie In ihrer prace Koyofopchil nennen; bie obene 4 


— 


260 il. Hehe Nügen ober Schaden der Bibliocheken 


um ſie mit allen erſinnlichen Martern zu —— 

dulden die Gefangenen ohne ſich zu beklagen, im 2 
fingen fie, bis fie den Geift aufgegeben. Sie fagen, fie wär 
„ven wahre Männer, die weder Tod noch Feuer fürchten, fiel 
chenm ihren Peinigern ins Geſicht, und ſpotten — 
WMartern, mit der Verſicherung, daß wenn fie im ihre Hände 
gefallen toären, es ihnen ganz anders würde ergangen feyn. RR 


598 fle gleich gegen Ifre Feinde graufam find, „fo fo find f R | 
doch gut gegen ihre Freunde. Was ihre Neligion betrifft, fp 
glauben fie an einen großen Geift, vn 











den Heren des 





ten Manitous find. eine Art Untergottheiten, Sie beten. a ch 
onn und Mond an. Wenn es dontert, fo glauben be 

große Geiſt ſey uͤber fie erzůrnt. Auch haben fie einen = Se 

griff vorm Teufel, den fie einen vn Geiſt nennen, und für 4 

fie ſich fee ai Te * 


— u 
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Ueber Nusen oder Schaden der Bittirher | 
fen, aus den hinterlaffenen Papieren des ber RE 
rühmten Horaz Walpole er —— 


a a - 
Sie Liebhaber der Literatur, deren Leidenſchaft zu Büchern | 
fo groß, als loͤblich ift, beflagen ben Verluſt der Alexan⸗ — 
driniſchen Bibliothek, welche, wie man fagt, aus 700,000 
Dänden beftand. Obgleich diefer Verkuft unermeflich war, » 
haben doch Zeit und Fleiß ihn außerordentlich wieder erfeßt; und 8 — 
ſollte ich auch Gefahr laufen, fuͤr einen aͤchten Gothen gehalten * 
zu werden, ſo will ich doch frei geſtehen, daß meiner Meinung * 
nach, die Vernichtung dieſer Bibliothek, eher un; 
v —— 


w /' 


— 


J 


und Beredfamfeit befindlii 


aus den Papieren des beruͤhmten Horaz War 268 
* als ein Ungluͤck für die ee. Republik geweſen iſt. 
Was koͤnnen wir vermuthen, das ſo viel tauſend Buͤcher ent⸗ 
hielten? Waren 700,000 Bände alle leſenswerth? — Wenn 
fie es waren, wer würde Zeit haben fie zu lefen? — Waren 
fie es nicht , fo könnte man es für ein Gluͤck halten, daß fo viel 
unnüße Werfe das ihnen zukommende Schickſal Hatten, Es 
iſt zu vermuthen, daß dieſe Bücher, voll großer Schaͤtze von 
Philofophie, Aftronomie, ‚Geographie, Geſchichte, Poeſie, 
Beredſamkeit, Mathematik, uf. w. waren; daß fie vortreff⸗ 
liche Romane und eine etſtaunende Menge*Kenntniffe in Des 
tracht der Egyprifcyen Gottheiten und Hierogliphen enthielten, 
diefle gu erklären oder, vielmehr zu verwirren dienten, - 34 
gebe zu, daß in diefer Buͤcherſammlung mehr alte Wiſſenſchaft 
war, als wir in unſern Tagen er⸗ 
reiche! haben, daß ſie mit utoren von ungeheurer Gelehrſam⸗ 
keit, oder mit groͤßern Entdekkungen angefüllt war, ale wir 
von unfern andern ehrwärdigen Vorfahren erhalten haben Als 
lein wuͤnſchen wir denn wirklich mehr fabelhafte Gefchichte mehr 
fantaftifche Philoſophie, mehr unvollkommene Aftronomie, mehr 
fehlervolle Geographie, als wir ſchon unter alten Namen bes 
ſitzen — Ich fage diefes nicht um die Alten herahzuſetzen; 
aber da ihre Entdekkungen ſehr unvollſtaͤndig, und ihre Bu 4 
tionen fehr unrichtig waren, warum wollten mir wuͤnſchen 
vermehrt zu fehen? Wenn wir ung vorſtellen, daß die Helfte 
unſrer jetzigen Kenntniſſe, aus der Entdekkung der Derthuͤmer 
deſſen entſprungen ſind, was man damals Wiſſenſchaft nann⸗ 
te; ſo moͤgen wir uns tröften, daß die Unterſuchung der Wahr⸗ 
heit wenigſtens eben ſo leicht iſt, ohne ſo viele falſche Wegwei⸗ 
ſer, als wenn wir wuͤßten, wie viel mehr irrige Konjefturen 
von unfern. —— gemacht wordein find. 







Welche ae Menge Buͤcherſammlungen wiirde diefe 
einzige nicht veranlaße Haben? — Wie viel Ueberfekungen, 
Kommentarien, Erklärungen, Lefearten, Paraphrafen — ja 
— Streitſchriften würde faſt jeder Band dieſes unermeßli⸗ 

* 


# 


Nohen oder Schabender 
263 he in 


hen Magazins erzeugt haben! — Ariftoteles allein, 
‚Werte, oder wenigftens «diejenigen, ‚die man für. die fein, 
Pe noch glücklicherweife vorhanden find, war vor; 
Hundert Jahren‘ in fo. großem Ruf, daß man nicht wenige we. J 
13,000 Autotestechnet, die feine Werke kommentirt, und d J * 
ber geſchrieben haben, Obgleich nun wohl. feiner von den 
alexandriniſchen Schriftitellern folche zahlreiche are — 
laßt haben würde; fo iſt doch Fein Zweifel, wenn wir 
Verehrung betradyten, die man für alles: hat, — * 
oder nur irgend GAehrfamfeit genennt wird, daß d 
dieſer abgeſchiedenen Bibliothek, die Bücher zu eir 
‚Grade würde vermehrt haben, daß felbft die unerm 
lehrten, fie mit Schmerz betrachten wuͤtden; vun 
ſolcher Augenftärke und Leiberbefchn , oder. vo fo langem 
Leben geiunden werden, die fähig. —*— ihren F — 
geiſt in einem ſolchen Ozean von Litteratur zu —— be 
* ſchon vorhandene Suͤndfluth der Wiſſenſchaſten her 


Es hat in der That Maͤnner gegeben, die eier R ie PR 
im Studiren geweſen ſind, daß ſie — 
Arabien und Perſien etobert, ja ſich ſogat d ns % 
lichen Kopten unterworfen haben. Einige ſtehn im Raf, * 
fie 16 bis 18 Stunden des Tages leſen, und ein ‚großer Hell J 
ber gelehrten Republik ruͤhmte fih, daB er ſo ſehr alle ‚Kenn 
niſſe erſchöpſt hätte, daf er nunmehr dahin gebracht wäre, d | 
Geſchichte der Straßenräuber zu leſen. Aleln leider finde 
man jeßt wenige von folcher Seifteskraft! Ben - ‚wenige find — 
großen Accurſius aͤhnlich, welcher ſich ruͤhmte auf feiner Reife 
durch Deutſchland 700 Behler im Claudian verbeffert zu haben 


Die Wahrheit zu ſagen, haben wir nicht allein genug 
alte Bücher, fondern find auch nur zu ſehr überhäuft mit alten 
und neuen; ein Umſtand, der feines andern Bewelſes bedarf, - 
‚als die Betrachtung, wie wenig gelefen wird, und wie 
lich. es ift, Alles was fchon geichrieben worden, zu ** Bas x 


das letztere betrifft, fo find neuere Autoren weit, nu 
‘ | ſchuldi⸗ 



















% 
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— 


| Yale ben Papieren Sy Bao, — 


ſchuldigen, als neuere Leſer. -Die Autoren ſchreiben für ‚die, 
gegenwärtige. Stunde, ‚weil fe nicht. verfichert find, daß man 


ſie morgen lefen wird, Aber in Anfehung der Leſer, die beſtaͤn⸗ 


dig neue Bücher verlangen, bin ich der Meinung, daß alle 
Bücher, ſelbſt die aͤlteſten, im eigentlichften Berftande denjenis 
gen neu find, die fie niemuls leſen. Das Volk überhaupt, weiß 
nicht, was für Behaͤltniſſe von Kenntniffen und: Vergnügen 
wirklich vorhanden find; es iſt keine Materie, über die man 
nicht bereits Bücher im Menge hat, um alle: ‚müßige ‚Stunden 
derjenigen Mäßiggänger zu: befchäftigen, welche täglich erwaß 
neues haben wollen. Vielleicht kann man: ‚ohne Vebertreibung 


fagen, daß es nur die alten Buicher-find, die man alle Tage 


herausgiebt. Der bloße Katalog der ir Biblio⸗ 


thek macht vier Bände in Folio aus. Der Vatikaniſche * 


noch geößer: Die einzige \ ngorianifche Streitfache, in 
lautet: Broſchuͤren zu ein, zwei oder drei Schilling, koſtet über 
dreißig Pfund, Allein dieſe Piecen find wie ich glaube, nebſt 


andern ihres gleichen, ſchon laͤngſt zu ihren Vorvatern den 
Alexandrinern gegangen. Die Tagebücher des Krieges 
zwiſchen der Durchlauchtigen Prinzeßin Canning und dee 


Egyptiſchen Sultanin Maria Squires machen feine unbe⸗ 
traͤchtliche Figur in neuen Buͤcherſammlungen, und der wichtige 
Puntt der Wiederherſtellung des Judenthums hat die 
Klaſſen der Geſchichte und polemiſchen Theologie anſehnlich t re⸗ 
krutirt. Ein gewiſſer Ferri ſchrieb eilſhundert Predigten über 
die Epiftel an die Hebräer, Andre arbeitfane Autoren find 


ſo verlegen geweſen, neue Subjekte auszufinden, oder wenig⸗ 


ſtens fo entſchloſſen, neue ‚Bücher zu ſchreiben, daß fie‘ über 
die verfchledene Benennungen der Autoren, oder derjenigen, 
die unter befondern Umftänden gefchrieben haben, Katalogen 
verfertigten, Bailet gab nice allein- eine Nachricht von 
Anti's heraus, das ift von folben Büchern, die gegen andre 


geſchrieben find, fondern er unternahm and, ein Werk, worinn 


er eine Befchreibung derjenigen Bücher gab, die man hatte 
ſchreiben wollen. nn kollektirte eine Lifte. von Autoren, 
die 




























* VI Ueßen Dieheneder Eat er 


‚bie ihre Namen verftellt hatten, und eine andre 
Männern, die wegen der M waren angekla 
den. Decker verfertigte eine” richt von anonymen 
‚Schriften, Pierius Balerianus gab ein Werz —* von. 
ungfüclichen Gelehrten, und ein andres von Aeritı 
Poeten gewefen waren; Kortholk, von —S | 
Poeten waren, und Menage, von id U eroti 
ſche Gedichte geſchrieben hatten. Ancillon * 
tenheit noch weiter; denn er verfertügte ein zu. 
Gelehrten, bie ganz und gar nichts gefchrieb 
Hottinger, ein andrer gelehtter Gaukler, 
Seiten blos mit den Namen derjenigen an, die. 
Briefwechfel Kanten, und. vor einigen Jahren Ft: 
ftanzoͤſiſchet Abb der nach ein — neuen Plan 
wurde, denn er ſchtieb eine Nachricht von Benjenigen 2 
toren, die ihn mit ihren Schriften beſchenkt hartem, 


Es it ein Wunder, daß feiner von dieſen arbe 5. 
Sammlern den Einfall gehabt bat, eine Nachricht ı von den 
Büchern zu geben, Die laͤngſt vernichtet Fe en — — 


den. Indeſſen iſt es nicht noͤthig hundert —* —— e 
um Beiſpiele von der erſtaunlichen Vermehrung der ‚Autoren aufe 
zufuchen; die Zeitungen, Romane, gebensbefchreibi N, 
Gedichte, Magazine und Wörterbücher unfrer eignen‘ age 
find augenfcheinliche Beweiſe meines Satzes In der That, 
wenn die Wuth zu publiziren, in demfelben Verhoͤltniß — 

ſortdauert, fo muß die ganze Welt endlich voller Buͤcher wi 
und es wird eben fo nöthig feyn ein Feld Bücher zu verbrennen, 
als es ift, ein Feld Stoppeln anzuftekfen, Die Mittel ar. 
die man anwendet, den Mißbrauch zu hemmen, 


nur denfelben; ich meine nämlich, daß alle Wiſſenſch aften fig 


*) der Abbe de Marottes, 


u 





u m an Bin la 0 LU m 0 2 2 ou A 


aus ben Papieren des beruͤhmten Horaz Malpole, 265 


durch Werfe überhäuft find, daß felbft die Serfürzungen nur 
das Liebel zu vermehren dienen, 


Ich ſtelle mir vor, daß ein Chineſer oder Indianer, der 
einſt Europa befuchen follte, an felneFreunde in dem hyperboliſchen 
Styl des Orients folgendergeftalle ſchreiben würde. „Daß es 
ſehr fchwer fey, in diefen Ländern durchzureifen, wegen der 
Menge wuͤſter Länder, die man Bibliorhefen nennt, welche, 
da fie fehe wenig befucht werden und unangebaut liegen, eine 
Stokkung von böfer und ungefunder Luft verurfahen. Daß 
dem ohngeachter die Einwohner fo weit entfernt wären, dasje—⸗ 
nige zu vernichten oder auszurotten, was fie fo wenig brauchen 
und ſchaͤtzen, daß fie vielmehr diefe Wüften beftändig vergrößers 
ten. Daß fogar einige der Eingebornen, die weiter als ges 
woͤhnlich in diefen Wildniffen gefommen, nichts lieber thäten, 
als ſich aus einem Theil in den andern zu verpflangen; undobs 
gleich fie verfichere wären, daß ihre eignen Arbeiten den folgens 
den Tag durch ihre Nachbaren, erfticht werden würden, dennoch in 
diefer eitlen Befchäftigung fortführen, und fich mit Hofnungen der 
Unfterblichfeie fchmeichelten, weil fie beigetragen hätten, eine 
Wildniß zu erweitern, die niemand der Mühe werth hiefte zu 
durchdringen. Einige hätten fi) zwar bemüht, aus Furcht ih⸗ 
res Weges, in dieſem großen Wald der Gelehrſamkeit zu ver⸗ 
fehlen, to fie vorgeben, daß ein jeder Baum, ein Baum der 
Kenntniſſe fey, ihre Landsleute zu bereden, fie alle mit famme 
der Wurzel auszurotten und nur ein paar Favoritſtaͤmme davon 
auszjunehmen, von welchen man, ihrer Sagenach, alle menfchs 
lihe Kenntniſſe, Künfte und Wiffenfchaften wieder erlangen 
tönnte. Indeſſen fommen fie nicht überein, welches die Aus 
toren wären, die alle diefe Gelehrſamkeit in ſich enthielten. Die 
eine Parthei gebe vor, es fey ihr Alkoran; die andre meine 
einen alten Poeten Namens Homer. Die erftern fchienen 
ihre Religion mit einer dichterifchen Einbildungskraft zu fludies 
ten, und die leßtern wären fo willig für ihre Meinung zu fech⸗ 
ten, als ob es ein religioͤſer Enthufiasmus wäre,“ 
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Aber um nicht zu lange in der eingebildeten Rolle eineg 
künftigen Satyhrikus zu fprechen, will ich zu meinem erften Sag. 
zuruͤckkommen. Nämlich: daß wir fhon Bücher genug haben, 
wenn die Welt nur zu lefen geneigt wäre; und daß beides, für 
wohl der Schmerz für alte untergegangene Autoren, von denen 
wir nichts wiffen, als auch die Begierde nach neuen Büchern, 
um die wir ung nicht befümmern, ob fie gut oder ſchlecht find, 
deutliche Beweiſe eines falfhen und fehlervollen Geſchmacks find, 
Die ehemaligen Klagelieder waren der Pedanterie des vorigen 
Zeitalters angemeffen, da man von einem Gelehrten nur reines 
klaſſiſches Latein verlangte, die Materie worüber er fchrieb, 
mochte auchnod) fo geringfügig ober laͤcherlich ſeyn. Scaliger 
und Cardan, zwey große Porentaten im Neiche der Gelehr⸗ 
famfeit, hatten einen tieffinnigen Streit, ob nämlih Papas 
genen hefliche Thiere wären oder nicht, beide fehimpften einan⸗ 
der auf die niederträchtigfte Weife; Waffen, die uriter den Lit 
teratoren damaliger Zeit fehr im Gebrauch waren, Sch würde 
nicht fertig werden, wenn ich eine Nachricht von allen nichts. 
wuͤrdigen und ſchimpflichen Kriegen geben wollte, die damals 
die ernfthafteften Profefforen der mehreften Univerfitäten und > 
Schulen von Siena bis $eiden mit einander führten. Die 
Neigung der Neuern zu Büchern, befonders zu neuen Vuͤ⸗ 
dern, erinnert mid) an gewiſſe Landedelleute, Nachbaren des - 
berühmten Balfac; fie befuchten ihn, und nad allerhand Ges 
fprächen,, verficherten fie, daß er ſich unmöglich die große Ehr⸗ 
furcht vorftellen koͤnnte, die fie für ihn, und Meflieurs fes 
livres (feine Herren Bücher) hätten, * Kal 
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andern zu diefem Siege Gluͤck, wenngleich keiner von beiden 
die getingften Vortheile dabei hatz es müßte denn der allgemeis 
ne Vortheil feyn, dem aber auch jeder Fremder, der im diefene 
| Staate lebt, mit den Engländern theilt, daß nämlich, ders 
E gleihen gluͤckliche Vorfälle den Frieden befchleunigen können; - 
E; Der Ruhm ihres Vaterlandes, von dem jedes Individuum als z 
2 Menfh, ein gleichwichtiges Mitglied ift, (ein Grundfag, der: 
"3 bier in Gerichtshöfen und im Parlament beftändig angeführe 
. wird) liege ihnen fo fehr am Herzen, daß ich den. Tag nady der 
Ankunft diefer frohen Neuigkeit, Leute gefehen habe, die ſonſt 
ihrem Karakter nad Äußerft erufthäft waren, allein bey dieſer 
Gelegenheit mit einer Freude einander Glück wuͤnſchten als ob 
jeder von ihnen das große Loos im der Lotterie gewonnen hätte. 
Dieſes erſtreckt fic durch alle Stände bis zum höchften. Der 
König empfängt diefe Gluͤckwuͤnſche von allen Seiten, ja ſelbſt 
von den entfernteften Provinzen. Er erwiedert dieſe Söflichkeie 
mit ähnlichen Komplimenten. Rodney wuͤnſcht den Lords der 
Admiralitaͤt Gluͤck, diefe bleiben ihm nichts ſchuldig, u. m. 
Dieß fcheint mir ein Karakterzug der Engländer zu feyn. Ein 
J Fremder, wenn er gleich mit allem Patriotismus feines Vaters 
d landes bewafnet hieher kommt, iſt gezwungen zu geſtehen, daß 
in Eeinem Lande der Welt ſolche Belohnungen ftatt finden, 
— Pa vor vier Jahren ein dürftiger Gefangener, nunmeht 
© a einer 
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“ Auszug eines Briefes aus Banden vom 
4J asiten May 1782: 

. #. i 

Pr dem grofien Siege ber Engländer in Amerika, wer⸗ 
Bi den fie bey Empfang dieſes wohl ſchon gehört haben. Hier 
* iſt die Freude uͤber allen Ausdruck Beſonders iſt mir ein Um⸗ 
ſtand auffallend geweſen, der dieſen Inſulanern eigenthuͤmlich 
iſt, und ihren großen Patriotismus zeigt. Einer wuͤnſcht dem 
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Seiner ber reichften Männer des Königreihe. Bein Lob * 
allen Zungen. Er wird Pair des Reichs werden. Die Stade Au 
$ondon wird ihm das Bürgerrecht in einer goldenen Kapfel F Er a 
ben. Viele andre Städte werden eim gleiches hun. Man 
fpricht bereits davon, ihm hier eine Statue zu errichten; wes 
nigfteng bat et nach feinem Tode gewiß ein öffentliches Denk 
mal zu erwarten. —* kann * Er * — * 
nr erhalten? — . E Hr 
| > J —— 
| —— ‚Miniferio eöinie ſich England in di — 
Zeit der Noth Rettung, ja politiſche Wunder verſprechen, wenn 
nicht ungläckticherweife, wie insgemein der Fall iſt, Gut und 
Uebel unzertrennlich wäre. Niemals hat England ein Mi⸗ 
niſterium gehabt, wie das jetzige. Die Mitglieder 
durchgehende unter die beſten Köpfe der Nation, Die —— 
ſten find ſchon als geſchickte Staatsmaͤnner, und alle, als 
gute, theils große Redner bekannt. Die Nation hat OR 
fte Vertrauen auf fie, und verfchledene davon verdienen eg, _ 7 
‚weil fie bei-grejen Fähigkeiten, eine außerordentliche AUneis 2 
gennuͤtzigkeit und aͤchten Patriotismus befigen. Allein es iſt 
faſt unmoͤglich, daß ſechszehn Perſonen, die alle große Talente 
haben, und von einander in ihren Departements ganz u 
ig find, fange einig bleiben follten. Da das Kabinet 
Ordre ertheilt, ſo will jeder daſelbſt herrſchen. Dieſes — 
ſacht Faftionen. Der Staatsfetrerait For iſt das Haupt von 
einer derfelben. Won feinem unnadhgiebigen und Herefchfächtie 
gen Karafter, wovon er feit fo vielen Jahren im Parma” 
Proben gegeben, laͤßt fidy nicht Einigkeit erwarten. Die ihn — 
genau kennen, verſichern, daß er ſich des großen Chatams 
Miniſterialbetragen zum Muſter genommen habe. So lange 
dieſer unſterbliche Mann am Ruder ſaß, hörte man im Einige 
lihen Kabinet nur eine Stimme, und diefe war die fiige. * 
Man folgte blindlings ſeinen Entwuͤrfen, und niemals wardag! 
engliſche Parlament und Volk ſo einig als unter ſeiner glorrei ⸗ — 
chen Adminiſtration. Bey allen — — Faͤhigkeiten 
‚aber; 
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m aber, die For unleugbar beſitzt, iſt er Fein Chatam. Mes 


berdem hat er Männer neben fih im geheimen Rath, die 
ihm an Staatsklughelt nichts nachgeben. Man muß alſo den 
Erfolg erwarten, Wenigftens find fie darinn einig, daß man r 
mit dem größten Nachdruck oegen Er gen hen Höfe 
aglren muͤſſe. 


Gert ——— Direktor des Sommertheaters in Hehe un 
Marfer, einer der beften lebenden dramatiſchen Dichter, hat 
den Einfall gehabt, burleske Parodien in. England einzufühs 
ven. Dieſe Gattung von Pofienfpielen iſt bisher noch auffers 
halb Frankreich nirgends nachgeahmt worden, ſo groß auch 
die Sucht iſt, alles was aus dieſem Lande kommt nachzuaͤffen. 
Sa ſelbſt in Berlin, das doch unter allen Staͤtten in Euro -⸗ 
pa, Paris am meiften nachzuahmen ſucht, hat man vor einte 
gen Jahren das Gefuch zu einem ſolchen Etabliſſement — —* 
ſen. Um deſto mehr iſt es zu bewundern, daß Colmann die 
ernſthaſte englifche Nation mit folhen Farcen heimfuchen will. 
Dieſer Mann aber hat die Manier, alles was Franzoͤſiſch in, 
auf Englifchen Boden zu propfen. Er hat viele Franzoͤſiſche 
Luft: und Tranerfpiele anglifirt; die mehreften verſtuͤmmelt, 
Diefes ift befonders der Eugenie des Beaumarchais wieder⸗ 
fahren ‚die hier den Titel führe: The fchool for rakes. 
Auch Voltairs Schottländerin, oder wiees hierheißt: The 
englifch merchant, iſt durch die Angfifirung gauz unfennts 
lidy geworden; die — Verbeſſerung in Anſehung des Loka⸗ 
fen, haͤit gewiß nicht für die Mißgeſtalt ſchadlos. Genug 
Colmann glaubte ſeine Nation erſt ſondiren zu muͤßen. — Sie 
werden vielleicht wiſſen, daß der beruͤhmte Veſtris im vorigen 
Jahre hier war, und mit ſelnem Ballet Medea und Jaſon 
erſtaunenden Beifall erhielt, Die erſte Vorſtellung brachte ihm 


N y nicht weniger als 3000 Pfund: Sterling ein. Dieſes in 4 


hat Colmann durch ein burleskes Ballet, das eben denſe 


Ditel führe aͤußerſt lächerlich gemacht. Das Ding hat ſehr ge⸗ 


fallen, weil es den Reiz der Neuheit hat, font dürften öflere 
6; | Fate 
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Wiederholungen davon wohl nicht nach dem Geſchmack bb. u RL 
figen Publitums feyn, ar ift doch dieſer Dichter dadurch 
ſo aufgemuntert worden, daß, wie man ſagt, er ſchon an de 

| * Fortſetzung feines Plans arbeitet Witr werden alfo 

|" lid) bald wahre Parodien 2 la frangoife feben, und viel 
werden auch nachher Shakespears Meifterftütte ein aͤhnliches 

4 Loos haben. Da die Franzoſen ihre angebeteten Dichter, ja * Pr 

4 hhren Racine ſelbſt nicht verfchonen, und fo gerne über ihn 
den, als in feinen Tragsdien weinen, fo glauben ‚olmi 1: 
und Konforten vielleicht befugt zu ſeyn, ‚bie engl te 
eben fo zu behandeln. * * — 
Der Doktor Graham aus Edenburg be rs ne 
immer die Neugierigen, die nicht binter den Borhang g 
haben. Wenn gleich ſein Apparatus, wie man ſagt, — 
Pfund gekoſtet hat, fo hat er Doch der Berechnung finer Grenmbe 
 äufolge, für fein himmliſches “Bette allein, mehr als CH — 
* —— eingenommen. Es iſt ſelten eine Nacht unbeſetzt, ob⸗ | 
‚der Preis so Pfund if. Der Einfall ift aͤußerſt original ° 
d ganz ohne Deifpiel, Ein Mann, der von feinem Bermds 
gen in feinem Vaterlande in Ueberfluß leben könnte, verläßt es . 8 
und tagt alles das Seinige, um in einem andern Lande d — F 
ß 
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Charlatan zu fpielen. Seine Hoffnung war Indeffen auf K 
niß der Menſchen gebaut, und der Erfolg bat beroiefen, 
er fich nicht betrogen hat. Er hat zuviel Verſtand, umsein 
Enthufiaft feiner geheimen Wiffenichaft zu ſeyn; es bleibt t 
nichte übrig, als ihn in die Klaſſe kluger Beige 0 fen. h 
Sein Haus nennt er, den Tempel der Gefundheit, wo er 
als Oberpriefter diefer Gottheit, das Nüsliche mit dem Ang | 
nehmen und die Pracht mit der Arzneyfunfl pa 
bin in diefem Tempel gewefen und muß geftehen, mir die 
Ausdräffe fehlen, ihn zu befchreibens » Die Außerfte Pracht 
allenthalben ; Fünftlich gemachte eleftrifche Feuer, die -bogenars 
tigen ‚Schimmer verbreiten, und &tralen von fi werfen; 
Br: tranfparente Glaͤſer von allen Farben, mit fluger Wahl und 
—— —* koſtbare Vaſen mit den or; 
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vom 25ften Maiı78, © 2271 
lichſten Wohlgeruͤchen angefuͤllt, die eine Art von ſchmachten⸗ 
der Begierde erwekken. Alles dieſes iſt hinreiſſend und ſpannt 
die Vorſtellung von denjenigen Dingen, die im Heiligehum des 
Tempels zu fehen find, aufs bödyfte, da Pracht, Kunſt und 
Erfindung ſchon in dem Vorhofe deſſelben erſchoͤpft zu ſeyn ſcheinen. 
Dieſer Aeſkulap giebt für den Preis einer Suiner, ge⸗ 


druckte Lebensregeln, vermittelſt welcher er vorgiebt, belm = 

feuchtbarfeit des einen, und dem Unvermoͤgen des andern. Ge⸗ 
ſchlechts abzuhelfen. Nach einer ſehr umſtaͤndlichen Anzeigeder % iR 
noͤthigen Vorbereitungen „ die erfordert werden um mit gutem 


Erfolg an dem Vermehrungswerke zu arbeiten, worunter er die 
nn auch als ein ſehr wirkſames Mittel anpreiſt, em⸗ 
fiehlt er ſehr die Moderation bey den Opfern, die man dem 
Hymen darbringt. Etr verlangt, man ſoll zeitig zu Bette 
gehn und fruͤhe aufſtehn, die Fenſter des Schlafjimmers nicht 


mit Laden verwahren, damit das Licht, befonders aber das 


Mondlicht hereindringen könne. Er gefteht, daß er feine Urs 
ſache diefes Borzugs anzugeben wiſſe. „Aber, fagt er, es giebt z 
„ſo viele Dinge, die da find, was fie find, ohne. daß wir r das 
„geringfte davon begreifen fünnen; daher fann man von 
„mie Eeine befondre Erklärungen über alles dasjenige vers 


„langen, was ich zum Grunde legen werde“ — Er raͤth 


„den Ehemännern und Weibern ſich mit fingen zu unterhal⸗ 
„ten: denn dadurch werden die Seelen eines gluͤcklichen Paars 
„weich gemacht und mit Liebe und Harmonie erfüllt , ihte Koͤr⸗ 
„per und Seelen begegnen fi, mifchen fi, uͤberlaſſen ſich 
„den Eifer einer himmliſchen Entzuͤkkung und fliegen gleichſam 
„nah Elyſtum. Dieſe gluͤckliche Wefen glauben fodann nicht 
„mehr Einwohner diefer Unterwelt zu feyu. — In diefem Ton 


„faͤhrt er fort, bis er zu ſeiner Hauptbatterie kommt: „Wenn 


„man meinen Vorſchtiſten auf das genaueſte nachgekommen, 
„und um ſich zu ſtaͤrken ‚ den göttlihen Balfam eingenommen 
„bat, den ich zubereite, und für das Wohl ber Menſchheit, nur 
‚für eine Guinee die Bouteille verkaufe, wenn, fage id, ohn⸗ 
— aller en Mittel, man nice feinen Zweck erreiche, 
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„ſo bleibt mir noch ein außerordentliches Mittel uͤbrig, deffen 
„Erfolg aber unfehlbat if. Diefes ift ein wunderbares und * 


himmliſches Bette, das ih Magnetico - Electrie nenne; — 
es iſt das erſte und einzige, das in der ganzen Welt egiftir, 
„oder jemals vorhanden gervefen iſt. Es ſteht im zweiten Stod, 


„in einem großen und prächtigen Zimmer, rechter Hand meis . 
„ues Orcheſters, im Vordertheil meiner reizenden Einfiedeley. 
einem benachbarten Kabinet tft ein Cylinder, durch wel 

die Ausfläffe des himmliſchen und alles lebenden Feuers, 
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* n das Schlafzimmer geleitet, ſo wie auch die Vapeurs * 
„der Medikamente und orientaliſches Rauchwert durch gl ſerne 
„Röhren: dahin geführt werden ıc, © Das himmliſe e Bette 
„ſelbſt ruhet auf ſechs maßlven und tranſparenten ulen; die KR 
„Betttuͤcher von Purpur und himmelblauen Atlas ſind uͤber 
 „Matragen, mit Arabifchen und andern morgenländifchen Efe 
„ſenzen parfumirt,. gebreitet, und zwar im Geſchmack des Per⸗ 
„ſiſchen Hofes, wie es in dem Zimmer der Favorit: Sultanin, 
ztm Serail des Großherrn befindlich iſt. Diefes Berreift das 
„Refultat eines unermüdeten Fleißes und der hartnäffigften Ar⸗ 
eit; ohne die Koſten zu rechnen die unermeßlich ſind. Ue⸗ 
„brigens unterlaſſe ich keine Behutſamkeit, die die Delikate 
owohl als der Wohlſtand nur immer verlangen — 
„weder ich noch meine Leute Haben noͤthig zu wiſſen, wer die 
„Perſonen find, die in diefem Zimmer ruhen, dag ich das 


„Sanctum Sanctorum nenne Man zeige niemals das 


„bimmlifche Bert denjenigen ‚die. durch Neugierde ‚gelockt, A 
„den Reſt meines Apparatus zu fehen kommen. Diefe Behut⸗ J 
„ſamkeit iſt nicht weniger weiſe als delikat; denn mer koͤnnte 
„dem Vergnuͤgen, ja der Entzuͤkkung Widerſtand thun, die die⸗ 
„ſer bezaubernde Ort erregt, der neue Ideen von Verfeinerung 
„einfloͤßt, wodurch die Wolluſt und der vervielfaͤltigte Genuß 
„aufs hoͤchſte gebracht werden „ wovon die Folge ift, daß unfre 

„Tage verkürzt und die Triebfedern des Körpers und der Seele 
„oefhwächt werden. Diejenigen, die in diefen wonnereichen 
——— wollen, werden erſucht, mich davon ſchriſtlich zu 
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vom asften Mai 1782, qm 


„benachrichtigen, und ihre gewählte Nacht zu beſtimmen, hie« 
„bei twird eine Banknote von so Pfund Sterling gelege, für 
„welche fie ein Einlasbiller empfangen werden.“ — | 


Sin einer Note, die zum Supplement der Beſchreibung 
des himliſchen Bettes dient, füge der Doftor hinzu: „Nichts 


„iſt erſtaunungswuͤrdiger als dig göttliche Energie des himmli⸗ 
schen und elektrifchen Feuers, womit diefes Bett angefuͤllt ift, 
„ſowohl als mit einer Miſchung magnetifcher Ausfluͤſſe, die ſehr 


„wirkſam ſind, den Nerven alle ihre noͤthige Kraft zu geben, 
„au dieſem allen kommen noch die melodiſchen Töne der Harmo⸗ 
nika, der Celeſtine, ſanfter Flöten, angenehmer Stimmen 
„und einer großen Orgel. Die Macht und Eigenſchaft dieſes 


Nuſammengeſetzten Ganzen, ann nicht fehlen, bey Philofos 


„pen und Aerzten Verwunderung und Vergnügen zu erregen, 


„Man hat niemals auf ein Ähnliches Mittel gedacht, um bie % 
lnfruchtbarfeit der Weiber zu heben, fie zu Müttern zu mar 
„hen, und dem bejahtten Manne feine —— Kraft 


„wiederzugeben.“ — & 


Man würde den Engländern Unrecht thun, wenn man 


| glaubte, daß die Hoffnung der wunderbaren Wirkung, fie fo 


häufig zu diefem himmliſchen Berte führte. Faſt jedermann 
fieht diefe glänzende Farce für das an, was fie wirklich if. Ges 
nug, Herr Graham, und reiche, nach Wolluſt jagende Eng« 
laͤnder befinden fi ich wohl dabei, Wie viele giebt es deren nicht, 
die hundert und mehr Guineen, an einem Abend in einer Tas 
verne oder Bagnio verfchwenden; ja in den großen ‚Sub. 
feriptions » Spielhäufern taufende verfpielen ? Warum follte niche 


ein folcher, der nun einmal fein Geld los feyn will, funfzig 


Pfund anwenden, um fi ein Vergnügen zu verfchaffen, wo⸗ 
bey alle feine Sinnen beraufcht werden, und er eine mie em⸗ 
pfundene finnfiche Wolluſt genieft? — unge Leute, die 
mit Geld reichlich verfehen, aus der Provinz fommen, um ſich 


eine Eurze Zeit in London zu vergnügen, Offiziers von der 


Marine und Soper, die große Summen für Priefen befommen 
© 5 | habe B% 
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haben, und ſolche fehledhterdings in wenig Tagen anbringen 
wollen, da fie der Dienft nnd die Hoffnung neuer Beute 
" wieder auf-die See treibt; Leute, die mit Reichthuͤmern belas 
den aus Oftindien kommen; unterhaltene Maitreffen der Großen, 
die Luſt haben, diefe neue Art von Wolluft zu verfuhen, und 
ihren Liebhabern deshalb anliegen , die ſich um fo viel eher dazu 


bequemen, da hiebei das aͤußerſte Inkognito beobachtet werben g 4 
Kann, Diefes find die Haupkunden unfers Doftors, ofnedie 


Menge andrer Verſchwender zu rechnen. Denn VBerfchwendung 
und Pracht fteigen hier täglich in demfelben Manfe, als die x 
Handlung abnimmt. Ich glaube, wenn Graham zwey folhe 
Betten hätte, fo würden fie doch nicht überflüßig feyn. Die 
fer Dann feine das menſchliche Herz fowohl, als diefe ſonder⸗ 
bare Stadt genau gekannt zu haben. Beine Unternehmung 
konnte nicht wohl fehlen. Ich behaupte, daß London, in Bes 
tracht der finnfihen Vergnuͤgungen, Paris, nicht das ger 
ringſte nachgiebt, wo nicht gar übertrifft. — 
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2 biefem Journal wirb ein au » 
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oder von ʒvölf Stätten, if ı vier Rebe, in & Br de, a 
A Souig b’or au 5 Rthlr.) welche beim Em; h — 

eiſten Stuͤcks gezahlt werden. — "Dafür mird es mer 
natlich franfo Deufehland seit. : Be ir : | 


Man kan ſich batauf das ab Jahr Su, € J — | 
Br bey ber Buchbandlung, der *— ten J oder — 
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Ueber die Verehrung des heiligen Feuers 
und die Veſtalen; eine hiſtoriſche Abhandlung. 





F Nie Verehrung des Feuers iſt der aͤlteſte Gottesdienſt, 

— den die Profan / Skribenten erwehnen. Er hatte feinen 
Urſprung in Chaldaͤa, und war daſelhſt lange vor Abrahams 
Zeiten eingeführt, Der wohlthätige Einflus der Sonne, der 
in diefen warmen Weltgegenden fich vorzüglich aͤußerte feuerte 


die Bewohner derſelben an, ihre Dankbarkeit durch göttliche 


Verehrung diefes Lichtkoͤrpers zu zeigen, den fie für eine Gott⸗ 
beit hielten; eine Meinung, die bev vielen Völkern aller Welt⸗ 
theile, und zu allen Zeiten geherrſcht hat, _ Die Chaldaͤer ers 
wählten daher das Feuer zum Sinnbilde dieier wohlchärigen 
Gottheit, weil es von allen finnlichen Gegenftänden der Sons 
ne am ähnlichften war, und fo entſtand ein Gottesdienft, der 
trotz allen Kevolurionen, die in einem fo ungeheuren Zeitraum, 
ben Erdboden umgeftalter, ſich bis jezt erhalten bat, u, 
terhielt diefes Feuer mit großer Sotafalt, und betrachtete‘ es 
mie Ehrfurcht. Wenn es zufaͤlligerweiſe verloͤſchte, und die 
Flamme, die die Einbildungskraft erhitzte, nicht mehr vore, 
handen war, ſo ſchien es, als ob die Gottheit von den Sterb⸗ 


lichen gewichen wäre; man eilte es wieder anzuzuͤnden, und vers 


> 


doppelte die Sorgfalt... Nach und nach entftand die Idee, es 
ewig zu unterhalten, und auf diefe Art ward es durch Wet 
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ahrung Heilig, 
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Die Verehrung dieſes Elements breitete ſich über die auf⸗ 


geklaͤrteſten Nationen der alten Welt aus. Die Perſer, 
Egypter, Griechen und Roͤmer hatten ihr heiliges Feuer. 
Man ſah es für ein Sinnbild des Lebens an; daher wurde. 
ausgelöfchte Fackeln auf die Öräber gefteckt, den Neuvermähle 
ten hingegen gab man brennende in Händen. Diefe wurden. 


auch von den Didytern, Malern und Bildhauern den Göttern E 


Amor und Hymen zugegeben; daher die Fabel, daß Pros 
metheus das Feuer vom Himmel raubte, um den Menſchen 
zu beleben. Varro nennt es die Seele der Natur; und 
Plutarch ſagt: Das Feuer ift das glänzendfte Bild des 
unfterbfichen Wefens, deffen Hand die Welt ordnet und 
erhält. Es ift die Na des Öanzen und Die ee 
der Welt. 


Die Derter, wo das heilige Feuer unterhalten Pe S. 


hatten den Namen Pyreen. Zoroafter führte fie ein. Die 


fes waren feine Tempel, fondern mit Mauern umgebene eine ⸗ 
fache Pläge ohne Dad. Man fahe nicht die geringfte Pracht 
daſelbſt, ja nicht einmal die geringften Zierrathen; in det 
Mitte war blos ein Altar, worauf die heilige Feuerpfanne 
ſtand. Das erſte Pyreum lies Zoroaſter in Eis, einer me⸗ 
diſchen Stade errichten. Das Gerücht war, daß das Feuer 

hier vom Himmel gefallen wäre. Die Magier unterhielten 
‚es heimlich mit brennbaten Materien, und machten dem Volk 


glauben, daß es fich ſelbſt ohne alle Beyhuͤlfe erhielt. Man F 


kann nicht gewiß behaupten, ob die heutigen Feuerverehrer, 
die unter dem Namen der Parſen oder Guebern in Indien 

bekannt ſind, noch ſolche Feuerplaͤtze haben; denn die Verfol⸗ 
gungen, bie fie von den Muhamedanern ausgeſtanden, und 
die Unterdrückung, unter der fie noch feufzen,, machen fie in Ana 
fehung ihres Gottesdienſtes Aufferft behutfam. Der berühmte 
Hyde hat über die Religion diefes Volks, die eifrigften Uns 
terſuchungen angeftell. Er fand ihre Lehrfäge unverändert, 
und vollfommen fo, wie fie uns die Alten befchrieben haben. 
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Der Zeitpunkt, da dieſer Gottesdienſt in Perſien, oder 


im Lande Elam eingefuͤhrt wurde, iſt nicht genau zu beſtim⸗ 


men. Die Perſiſchen Geſchichtſchreiber verſichern, daß es un⸗ 
ter Keyomaras ihrem erſten Koͤnige geſchehen ſey. Dieſer 
Keyomaras, ſcheint vielen Geſchichtsforſchern derſelbige zu 
ſeyn, der unter dem Namen Dejoces bekannt iſt. Dieſe 
Meinung mag indeſſen wahr oder falſch ſeyn, fo iſt es doch 
gewiß, daß der Feuerdienft von fehr hohen Alterchume iſt. 
Werfchiedene Shhrifefteller halten Abraham für den Wieder⸗ 
Berfteller diefer Religion. Die Perfer fhreiben ihm gar die 
Etiftung derfelben zu, fo tie auch die Sabaͤer ihn zum Ur⸗ 
heber ihres Gotresdienftes machen. Sie geben vor, daß fie 
von ihm ihre heiligen Bücher haben, Die Parfen glauben, 
daf er in der Stadt Bald) gewohnt habe. Es kann feyn, daß 


einige ihrer Lehrfäge mit-den Slaubenglehren diefes Patriarchen 


Aehnlichkeit hatten, allein es ift nicht gewiß, daß er in ihrem 
Lande gewefen if. Sein Ruf ift vielleicht dafelbft ausgebteitee _ 
morden, daher hat man ihm die Stiftung diefer gottesdienftlts« 


chen Gebräuche zugeſchrieben, um fie defto ehrwuͤrdiger zu 


machen. 
Bevor die Magier ſich nach dem Pireo begaben, refs 
nigten fie fich forgfältig, legten nachher weiße Kleider au, be⸗ 
deften ſich den Kopf mit einer fpißigen Muͤtze, und banden ein 
Tuch vor ihren Mund, damit ihr Athem das heilige Feuer 
nicht verunreinigen mögte, Sie nahten ſich dem Altare mic 
Ehrfurcht, laſen verfchiedene Gebete, und am Ende der Ceres 
monie legten fie einen Zweig von einem heiligen Baume in die 
Feuerpfanne. Sobald der Gottesdienft aeendigt war, erins 
nerte der Mage die Verfammlung, daß es nicht die gegenwaͤr⸗ 
tige Slamme fey, der man die goͤttliche Ehrfurcht bewieſe, ſon⸗ 
dern dem unfichtbaren Wefen, dem fie allein nebührte; ein jes 


der entfernte ſich ſodann ſtillſchweigens, ohne Lerm und Unord⸗ 


nung. Bey den Opfern nahm man ſich ſehr in acht, daß 
nichts als die dazu beftimmten Dinge von der heiligen Flams 
me verzehrt wurde, Der König und die vornehmften Satras 
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| pen verfchaften das Noͤthige zur Unterhaltung deffelben.. An 


gewiſſen Tagen legten fie felbft Eoftdare Spezereyen und zZ J 


riechende Oele ins heilige Feuer. 


⸗ 


Die alten Perſer ſowohl als die jetzigen Parſen feher ·⸗ 


ten ſechs Feſte im Jahr, zum Andenken der ſechs Jahreszeiten, 
welche ihrer Meinung nad) Gott zur Erfhaffung der Welt ans 
wandte. Am Ende eines jeden Feftes folgte ein fünftägiges 
Faſten, weil, wie fie vorgaben, Gott nad) jeder Sahreszeit 
fünf Tage gerubt hätte. Im fiebenden Jahre wurden die Kin⸗ 
der von den Magiern in der Religion unterrichtet. Waren 
fie hinreichend belehrt, fo wurden fie mit gewiſſen geheimen 
Eeremonien zum erftenmal zum heiligen Feuer geführt. Bey 
dieſer Einweihung gaben ihnen die Magier Waſſer zu trinken, 
und ein Lorbeerblat zu kauen. 


Die Meinung der Perſer in Anſehung eines zufünftis 
gen Lebens und der göttlichen Güte iſt fehr merkwuͤrdig. Wenn 

man dem Tode nahe war, ward ein Mage gerufen, der ſich 
dem Sterbenden näherte, und mit feifer Stimme folgendes Ges 
bet chat: „Ewiges und allmächtiges Wefen! Schöpfer und Er⸗ 
halter der Welt! du haſt uns beſohlen dich nicht zu beleidigen, 
und dieſer Menſch hat dich beleidigt. Du haft gewolt, daß er 
gut ſeyn ſollte, und er hat Böſes gethan. Du haft gewollt, 
daß er dich mit demjenigen Dienſt ehren follte, der dir zukommt, 
und er bat diefen Dienft verabfäumet. O Gott! defjen Gnade 
fo groß als die Macht ift, verzeihe ihm feine Beleidigungen, 
feine Fehler, feine Nachläßfgkeiten, und wuͤrdige ihn in deis 
nen Schoos aufzunehmen.” 


Diefes war der Gottesdienft der alten Perfer, fo wie 
ihm Zoroafter eingerichtet hatte. Won diefem berühmten 
Mann, den die Perfer Zerduft nennen, ift nod ein Bud 
vorhanden, worin er fich nicht Stifter, ſondern blos Wieders 
herſteller diefer Religion nennt. Diefes in vieler Abficht fo 
—— Buch, iſt mit alt» perſiſchen Karakteren geſchrie⸗ 

ben, 
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ben, und fuͤhrt den Namen Zenda Veſta, welches Feueran⸗ 
zuͤnder bedeutet. Es iſt voll der erhabenſten Gedanken und der 
weiſeſten Vorſchriften. Es lehrt die Einheit eines durch ſich 
ſelbſt beſtehenden Weſens, Urheber des Lichts, der Dunkelheit 
und der ganzen Natur, bewunderungewiürdig in allen feinen 
Werfen, fo groß in. der Schöpfung des Eleinften Wurms, als 
im Weltbau. Der Menſch foll diefes Wefen von ganzem Her⸗ 
zen anbeten, und ohne ein Bild davon zu machen, feine Bliks 
fe bis zum glängendften aller befannten Gefchöpfe erheben, und 
da das Sinnbild der Gottheit fuchen, wo fie den lichteften Eins 


druck ihrer Größe gemuche hat. Ihre Gunftbezeugungen koͤn⸗ 


nen nur durch Maͤßigkeit, BERNER, ; Be und Froͤm⸗ 
migfeit erlangt werden. 


Er Eleidete oft feine Lehrſat⸗ nach Gewohnheit der Mor⸗ 
genlaͤnder in Gleichniſſe. Die fuͤr die Menſchen ſo troͤſtende 
Lehre, daß es niemals zu ſpaͤt ſey, böfe Handlungen zu bereuen, 


‚und Gnade zu erlangen, fchärfte er auf folgende Weife ein: 


Es befindet ſich im unterirrdifchen Gehenna ein Menſch, der 
darin mit feinem ganzen Körper fteft, blog fein rechter Fuß tft 
draufien. Da er lebte, war er König, niemals aber beviente 
er fi feinee Macht gutes zu thun; er war blos befchäftigt, 
feinen Vergnuͤgungen und Wollüften nachzuhaͤngen, und tes 


gierte feine Völker mit einem eifernen Zepter. Eines Tages, 
da er auf der Jagd war, fahe er ein Schaf, das mit einem 


Fuß in ein Gefträuch verroickelt, nicht losfommen konnte; der 
Hunger quälte es, allein es konnte nicht das nahe beuftehende 
Kraut erreihen. Er ward zum erftenmal von Mitleiden ges 
rührt, flieg vom Pferde und machte es log. -Zur Belohnung 
für diefe That ift fein Fuß nicht in Gehenna. O ihr Mens 
ſchen! fett Zerduft hinzu, bemuͤhet euch fo viel gutes zu thun, 
als euch nur möglich if. Das Auge des ewigen Weſens iſt 
auf euch gerichtet; es fieht alles, und nichts bleibt unver⸗ 


N. —“ 


Ts Wenn 


— 
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Wenn man diefe Lehrfäge betrachtet, fo fieht man, wie - 
wenig der Urheber derfelben, den Namen eines Betruͤgers vers 
diene, den ihm die Intoleranz fo oft beygelegt hat, Die More 
genländer erzählen von ihm ‚unzählige Handlungen,  mwovon 
aber keine einen Fhrgeißigen bezeichnet; denn diefes müßte er 
ſeyn, wenn er ein Betrüger gewefen wäre, Er lebte in ber 
größten Enthaltfamfeit, Eleidete fich fchlecht, und flohe die große 
Melt. Er erfchien felten am Hofe des Königs, und wenn er 
dahin gerufen wurde, fehmeichekte er ihm niemals, Die Mas 
gier unterftüßten ihn, fie kannten feine Tugend, und ehrten fie; - 
fonft wuͤrden fie fich nicht den Geſetzen unterworfen haben, die 
ihnen Zerduft auflegte, 


Die Hierarchie der Magier hatte drey Grabe, Der 
erfte beftand aus gemeinen Prieftern, die den Auſſehern, die 
den jiworen Grad ausmachten, unterworfen waren, die hinge⸗ 
gen roieder von dem Ober - Magen, der das Haupt der Re⸗ 
ligion war, abbiengen. Unter den Borichriften, bie ihnen 
Zerduft gegeben hat, waren folgende: Sie follten nichts vers 
langen, das einem andern gehörte. Dasjenige beneiden, was 
man nicht hat, heißt mit der Ordnung, die die Vorſehung 
” feftgefegt bat, mißvergnügt fenn. Als Diener eines Gotteg 
der Wahrheit, follten fie niemals den Mund zum lügen öfs 
nen, Kein Mage follte fi um weltliche Dinge befümmern, 
fi mit dem Nothwendigen begangen, und den Ueberfluß meis 
ben. Das Btudiren bes Gefekes war ihm vorzüglich auſer⸗ 
legt, damit er andre zu unterrichten im Stande wäre, - Die 
Reinigkeit war ihm anbefohlen. Die,VBergebung aller Beleis 
bigungen war eine feiner vornehmften Pflichten, da der Gott, 
deſſen Diener er wäre, obgleich täglich beleidigt, dennoch uns 
aufhörlich die Menfhen mit, Wohlthaten uͤberhaͤufe. Selbſt 
der Ober» Mage war diefen Vorſchriſten unterworfen. 


Zoroaſter ſtarb in Bald. Argjafpes König von - 
Touran, Nachbar und Feind der Perfer, wie aud) eifriger 
Berfolger der Anhänger des Zerduft, eroberte diefe Stadt, 

zertruͤm⸗ 
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zertruͤmmerte ihre Altaͤre, und ließ mit dem Blute der Mas 
gier das heilige Feuer auslöfhen. Man fagt, daß ſelbſt 
Zoroafter bey dieſem Blutbade fein Leben verlor. 


Die Egypter hatten auch ihr heiliges Feuer, und 


nach dem Diodor gaben fie vor, daß der urſpruͤngliche Ges 


brauch deſſelben bey ihnen entftanden, und ſich hernach weiter 


in der Welt verbreitet. habe. Plutarch ſpricht von siner Lam⸗ 


pe, die Tag und Nacht im Tempel. des Jupiter Ammon 
brannte. Man glaubte, daß der Gott felbft fie unterhielte, 
Das Geheimnis, womit die Priefter das Del erneuerten, diente 
diefe Meinung zu beftärfen. Silius verfihere, daß auffer 
der Lampe noch eine Feuerpfanne auf dem Altar fand. Man 


hat wenig Nachricht von diefem Theil des Eayptifchen Gottes⸗ 


dienftes, Die meiften Schriftfteller, die von der Religion dies 


nur der erleuchteten Klaſſe des Volks eigen geweſen wäre, 


Unter den Feften, die mit dem größten Pomp gefeyere 


‚wurden, war einge, wo das Feuer den größten Antheil hatte. 
Dieſes war das Minerven-Feſt, deren vornehmfter Tempel 


in Sais war. Man wählte die Nacht zu diefer Feyerlichkeit. 


Alle Häufer waren mit einer ungeheuren Anzahl Lampen bes 
bangen, die durch ihren blendenden Schein, die Naht zum 


Tage machten. Dieſes geſchah nicht allein zu Sais, fan 
dern ganz Egypten wurde auf diefe Art erleuchtet, 


Da die Babylonier mit den Aſſyrern und Medern 


in ihren Kriegen und Eroberungen fo. vieles gemein hatten, fo 


kann man glauben, daß bey diefen letztern auch der Feuers 
dienſt im Gebrauch gewefen, und aus Chaldaͤa dahin gekom⸗ 


men fey. Plutarch fagt ausdruͤcklich, daß die Meder dem 
- Feuer große Ehre erwieſen. 


—— Ta | Man 


— 


ſes Volks gehandelt, Haben ſich blos uͤber den groben Theil ih ⸗ 
res Aberglaubens ausgebreitet. Man koͤnnte daraus ſchlieſſen, 
daß die Verehrung des Feuers daſelbſt nicht allgemein, ſondern 


286 I. Ueber bie Verehrung bes heiligen Feuers 


Man finder auch Spuren diefes Gebrauchs bey den Phoͤ⸗ 
niziern. Bey dem berühmten Tempel der Sytiſchen Göttin, 
war ein See, worin man beilige Fifche aufbehielt. Diefer 
See war nady Angabe der Priefter zweyhundert Faden tief, 
Sn der Mitte erhob fih ein fteinerner Altar, der auf dem Waſ⸗ 
fer zu ſchwimmen fehlen, weil man deſſen Grundlage nicht ges 
wahr wurde. Auf diefem Altar brannte beftändig ein euer, 
worin man unaufbörlih Rauchwerk warf, und es nie ausge⸗ 
ben lies. Die Andächtigen ſchwommen taͤglich zu diefem as 
tar, um dafelöft zu beten und Opfer darzubringen. * 


Auch die Juden hatten ihre heilige Feuer. Im alten 
Teſtament wird das Feuer der Iſraeliten immer als ein Ge⸗ | 
genftand des Schredens und der Ehrfurcht vorgeftellt. Gott 
erſcheint auf dem Berge Einai unter Donner und Blitz. 
Er droht mit verzehrenden Flammen; er verlangt, daß ein 
beftändiges Feuer im Heiligihum des Tempels brennen Toll, 
befiehlt dem Hohenpriefter, eg Morgens und Abends mit Holz zu 
unterhalten; und endlich zuͤndet es Gott ſelbſt an, da Aaron 
als Hoherprieſter zum erſtenmal opfern wollte. Das, Feuer 
verzehrte das Brandopfer. Seit dieſer Zeit wurde das Feuer 
im Tempel fuͤr ſehr nothwendig gehalten, und die ————— 
ten ſich dahin, wenn ſie beteten. 


Die Indier unterhielten ein heiliges Feuer ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten. Auch die Brachmannen gaben vor, daß es 
vom Himmel gekommen ſey. Die mehreſten Nordiſchen 
Voͤlker verehrten dieſes Element, ſo wie auch die Peruaner, 
Mexikaner, und viele wilde Nationen aller Welttheile. 


Die Griechen dehnten den Gebrauch des heiligen 
Feuers aufferordentlich aus; man glaubt insgemein, daß er 
von den Perfern zu ihnen kam. Der Handel und die Kriege, 
die fie mic diefem Volke hatten , fcheinen diefe Meinung zu bes 
ſtaͤrken, allein diefe Ceremonien waren bey ihnen lange vorher 
eingeführt, ehe fie diefe Afiaten kannten; es iſt daher wahrs 
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ſcheinlicher, daß fie dieſelben aus Egypten erhlelten, das 
fie mit fo viel andern Dingen bereicherte. Vielleicht brachte 
Kefrops diefen Gebraub nah Griechenland. da er aus 
Egnpten verbannt, in Attifa ein“ Königreich ftiftere. Or⸗ 
pheus, Dedalus und Melampus reiften in diefem Lande, 
deſſen Kultur damals zu einer aufferordentlichen Höhe gefties 
gen war, und famen mir Kenntniffen beladen, in ihr wildes 
Vaterland zurück. in fernerer Beweis vom Fanptiichen Urs 
fprung diefes Feuerdienſtes iſt, daß als die Griechen die 
Perſer nach) den Schlachten bey Mararhon und Salamin 
vertrieben harten, das Drafel von Delphos befahl, alle 
heilige Feuer auszulöfhen, da die Annähtung der Barbaren 
fie beſlekt hätte, und neues Feuer von dem Altar des Apollo 


zu holen. 


Es waren wenig Tempel ohne ein heiliges Feuer. Kup 
fer dem vorerwähnten des Apollo zu Delphos, batte derfelbe 
Gott auch deraleihen bey den Plataͤern und Eyreniern. Nach 
dem Paufanias hatte die Stade Mantinea ein heiliges 
Feuer in dem Tempel der Ceres und der Proferpina. Im 
Eicilien war eins.in dem Tempel Vulkans. Die Kapa— 
dozier hatten Ppreen wie die Perfer. Die Könige von 
Sparta ahmten diefen afiatifhen Monarchen nach, und lieffen 
ein heiliges Feuer vor fich hertragen, wenn fie fidy zu ihren 
Kriegsheeren begaben. Sie harten nicht allein folhe Feuer 
in ihren Tempeln, fondern auch viele Privatperfonen hatten 
beren in ihren Käufern, wobey die Göttin Veſta, die beyden 
Griechen Eftia hieß, annebetet wurde. Es brannte daſelbſt 
beſtaͤndig eine Lampe, man opferte, und betete da. 


Die Athenienſer unterhielten das Feuer dieſer Göttin 
im Pritaneo, die andern Staͤdte folgten ihnen nah, und 
endlich gab mian den Namen Prytaneum allen Dertern, mo 
das Feuer der Veſta brannte. Anfangs machte man fein 
Bild von diefer Göttin, nachher aber malten fie dfe Griechen 
‚unter der Figur der Erde, Ihre Statue war im Prytaneo 
ar Ts zu 
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zu Alben.  Paufanias bemerkt, daß die Geſetze Solons 
dafelbft bey den Bildſaͤulen des (Friedens und der Veſta aufs 
behalten wurden. Das Feuer brannte nicht allein in Lampen, 
fondern auch in heiligen Feuerpfanner., die auf Altären ftans 
den. Dieſe Altäre waren unverletlihe Zufluchtsörter für 
Ungluͤckliche. Man ſah oft Verbrecher, die von den Richtern 
zur Folter verdammt waren, fi auf den Altar der Veſta ret⸗ 
ten, wofelbft fie fi fetten, und von da um Verſchonung vor 
Martern flehten. Leber gewiffe Verbrechen ward allemal im 
Dritaneo geurtheilt. Bitruvius fagt: daß diefe Altäre nies ' 
Orig waren, damit man gleich auf diefer geheillgten Stelle ſei⸗ 
nen Platz nehmen konnte. Indeſſen war dieſes nicht der Veſta 
allein eigen; die mehreſten andern Goͤtter, als Jupiter, 
Apollo, Minerva u. f. w. genoffen ein gleiches Recht; die 
- Strafbaren flohen zu ihren Altären, und von diefem TR r 
waren fie für alle Gewalt ſicher. | 


- Die Griechen gaben der Veſta vor den andern — 
heiten den Vorzug. Bey der Erneuerung einer jeden Olym⸗ 
piade machte man mit ihren Opfern den Anfang. Paufas 
nias fagt: daß man erſt der Veſta, * hernach dem Jupi⸗ 
ter, und dem Merkur opferte. 


Dieſe Goͤttin wurde lange Zeit in der Sonne angebetet; 
unter dieſem Bilde und einem immerwaͤhrenden Feuer bete⸗ 
ten fie die Skythen an, und nannten fie nach dem Herodot, 
Tabiti. Auch die Pernaner hatten ihr heiliges Feuer, und 
beteten die Sonne an, von der ihrer Meynung nad, ihre 
Inkas in gerader Linie abftammten, Won allen vorerwaͤhn⸗ 
ten Völkern hegten fie die größte Ehrfucht für -diefes Geftirn; 
fie glaubten, daß ihnen ihr Land von der Sonne angewiefen 
fey, und dag ihre Gefege, Künfte, kurz alles von ihr uns 
mittelbar herfomme, daher auch die Verehrung derfelben ohne 
Graͤnzen war. 

Nirgends war indeffen der Dienft der Göttin Veſta 
fo beruͤhmt und majeſtaͤtiſch als in Kom. Die Römer festen 

fie 
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fie unter bie Zahl ber Götter, die durch den Aeneas nach Ita⸗ 
lien gebracht worden waren. Da’ aber die Trojaner den 
Feuerdienſt gar nicht kannten, fo iſt es wahrſcheinlich, daß 
er entwedet durch die Griechen, oder durch die Celten nach 
Rom kam, denn die Gorheiten der letztern, mworünter auch 
die Elemente waren, wurden anfänglich dafelbft verehret, bis 
ſie endlich den griechiſchen Goͤttern Platz machen mußten. Die 
Lateiner ſagen, daß Aeneas den Dienſt der Veſta anfangs 
in Lavinium feſtgeſetzt hatte, daß er aber nachher durch ſeinen 
Sohn Afkanius nach Alba gebracht, und von da endlich nach 
- Nom gekommen wäre. Man iſt uͤber den Urheber dieſer letzten 


* Wanderung nicht einig. Plutarch giebt den Romulus als 


den Stifter der Veſtalen an; Dionyſius von Halikarnaſſus 
bemetrkt blos, daß er Feuer in verſchiedenen Quartieren der. 


= ‚Stadt anordnete;; die mehreften aber fchrieben dem Muma die 





— —— 


Ehre der Stiftung zu, der, wie bekannt, überhaupt der Re⸗ 
ligion ihre Form gab, und ihre Ceremonien beſtimmte. Im 
weyten Jahr feiner Regierung bauete er zwiſchen dem Kapi⸗ 
tol und dem Palatiniſchen Berg, der Goͤttin Veſta einen 
Tempel, der aus dem öffentlichen. Schatz ünterhalten wurde, 
° Diefes Gebäude war der Armuth des Staats angemeffen, und 
blos mit Stroh gedeckt. Ä 
Da Rom mähtig wurde, gab man der Befgligerin des 
Reichs eine beffere Wohnung. Ihr Tempel wurde mit vieler 
Pracht neu erbaut, nur behielt man feine erfte Form bey, 
Diefe war rund, und zwar nach dem Ovid, aus der Urſache, 
weil Veſta die Erde if, und diefe, die Figur einer Kugel hat, 
Es fcheint, daß Ihre Statue, die dem Plinius zufolge, fisend 
vorgeſtellt war, nicht Sffentlich ausgefeßet, fondern im Innern 
des Tempels mit dem Palladio aufbehalten wurde. Es mas 
ren noch dafelbft andre Götterbilder, die unter den Namen der 
heiligen Sachen befannt waren, man weiß aber nicht, worin fie 
beſtanden. Einige find der Meinung, daß es die Bildfäulen 
des Apollo und Neptuns, oder des Kaftor und Pollur 

' waren. Plutarch —*— es waͤren zwey Tonnen, die 
—— eine 
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5 2 eine leer und offen, die andre gefüllt und serfäfoffen.“ Pi 
nius fagt, daß es die Götter wären, die die Veſtalen ins⸗ 
geheim anbeten, die Schutzaottet der Feloherten and der Kin⸗ ur 
Ni JA der. jejenigen irren, die da vorgeben, daß der * 
Innern des Tempels offen gewelen; in dieſem Fall tte — 
3 den Schriftſtellern uͤber dieſe Materie mehr Einigkeit 
Yr allein ‚die Wahrheit ift, daß die geheimen Derter , nn Er 
3 alen, jedermann verfagt waren. Die Männer konnten 
nur in ‚einen gewiſſen Theil des Tempels kommen, wo fie d r 
Opfern beywohnten; auch hatten fie dieſe Freyheit blos de FR 
* 
I Tage, denn wer fi) des Nachts dahin begab, wurde fireng 
beſtraft. Dieſes Verbot blieb lange Zeit nur dem Beate 4 
pel eigen, nachher erſtreckte es ſich auch auf den Dianentems · 
pel in der Strafe der Parrizier, obyleicy die Männer in ale 
‚andere Tempel diefer Göttin frey gehen konnten. a A 
Der’ Dienft der Veſta in Rom geſchahe durch Juns · 
fern, die die Keuſchheit angeloben mufiten, Der hohe Begrif 
von Tugend, den die Völker der-alten Welt mir der Enthalt, 
famfeit verbanden, und der auch vielen neuern ar eigen Mm 
breitete den Jungferndienſt aufierordentlich aus. In Ahaja * 
waren die priefterlichen Jungfrauen nicht. der Veſta allein eigen, - & 
fondern die uno, Diana und Minerva hatten auch die ie u 
rigen, Die Pythia, die die DOrakelfprüche des Apollo vers .· 
kündigte, mußte aud) eine Jungfrau ſeyn. Die Griechen 
nahmen aber aus kluger Vorficht blos funfzigjährige Maͤdchen 
zu dieſem heiligen Poſten. Bey den Perſern waren auh +. 
-Sungfrauen dem Dienft der Mithra gewidmet. Die —— u 
ner hatten unter der Regierung der Inkas ebenfalls der Sonne, — 
geheiligte Jungfrauen. &ie waren alle aus koͤniglichem Blute, 
die ſtrengſte Keuſchheit mar ihnen auferlegt, und die davon ab⸗ 
wich, wurde fo. wie in Mom, lebendig begraben. _ Der Liebha⸗ 
ber und deffen ganze Familie wurden ausgerottet. Indeſſen 
war doch ein Ausweg übrig neblieben, der Strenge dieſes Ges 
fees zu entgehen, wenn die Priefterin ſchwur, daß die Sonst, 
der Thaͤter gens ſey. | 
ee ir — * 
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x Be 
Die alten Gallier theilten ihre en u} 
 Rlaffen,. Die zur evften er gehört N, waren einer eroigem 
- Sungferfchaft unterworfen. e von der zweyten waren 1 ver⸗ 


h _ verließen, um ihre Männer zu befuchen, und ihnen Erben zu 


der beiden andern beftimme Man fönnte noch mehr De, i 

| Ei anführen, um zu beweifen, wie nöthig die Reufchheit dem 
riefterinnen gewefen fen, ob man gleich an einigen Orten 

ht fo fehr auf den junnfräufichen Stand fah. Das heilige a‘ 










E: zu Athen und Delphos, follte zwar blos von Junge ⸗ 


auen unterhalten werden, wenn man aber zu diefem Amte 
* cht die gehörige Zahl fand, bediente man ſich der Wittwen. 
se 


2* Die Roͤmer erhielten, wie ſchon oben erwähnt, den 
Veſtadienſt von Alba. Die Gefchichte oder Fabel der Rhea 
Silvia, Muster des Romulus und Remus, iſt jedermann 
. bekannt, Da fie als eine Veſtale ir Sellibde brach, wurde 
die vom Geſetz beftimmte Todesftrafe in ein ewiges Gefaͤngniß 
verwandelt, und ihre Kinder auf der Tiber ausnefeßt, Das 
* Andenken des Stifters von Kom, der fein Leben dem Gore 
‚Mars und einer Veſtale zu daufen hatte, mußte den Dienſt 
der Veſta den Roͤmern außerordentlich ehrwuͤrdig machen; 
daher war er aud) nirgends fo glänzend als hier; er macht einen 
‚+ fehr intereffanten Theil der fittlichen Geſchichte der Roͤmer aus, 


\ 









- "und ift in vielem Betracht ‚Auferft merfronedig. 


0% Der Dienft der Ucfaf inXom war nicht auf Lebens 
ang, fondern nur auf dreyßig Fahr eingefchränft. Die Ans 
‚zahl dieſer Priefterinnen war fehr- gering. Man war in der 
neuerbauten Stadt zu fehr Menfchen benöthige, um viele vom 
weiblichen Geſchlecht zu einer fo langen Keufchheit zu verdam⸗ 
men. Muma verordnete deren nur viere; Servius Tuls 
lius fügte noch zwey hinzu. Bey diefer fo geringen Zahl blich 
| es, ſelbſt da Rom die Hauptſtadt der Wels wurde. Noch un⸗ 
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geben. Die übrigen waren eine niedre Kaffe und zum Dlenſt At 





heurathet, allein zur es gewungens.der Det mpel N % 
Wat ihre gewöhnliche Wohnung, die fie nur einmal des Jahrs a ” 
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"ter der Regierung Trajang waren nicht mehr als fechfe, * 
uns Plutarch berichtet, der damals lebte, 


Das Recht, die Veſtalen zu waͤhlen, beſaßen ‚anfangs 
bie Könige, nach deren Berrreibung fiel eg den hoben Prieftern 
zu. Das zur Wahl erſorderliche Alter war von ſechs zu — — 
Jahren. Es war verboten, weder drüber noch drunter anzu⸗ 
nehmen. Wenn eine Stelle unter den Veſtalen erledigt war, 
ſo ſuchte der hohe Priefter (Pontifex Maximus) in den. 
römifchen Familien zwanzig Sjungfrauen von dem beflimmten 
‚ Alter aus. Sie mußten nod) ihren Vater und Mutter am Les _ 
ben, und feinen Fehler, noch irgend einen Fleffen auf iprem 
Körper haben; im Gegentheil wählte man fie fo ſchͤn, als 
man fie nar finden konnte. Sie wurden daher aufdas genauefte 
unterfucht. Wenn die Zahl gefunden war, mußten fie töofen® 
. Diejenige die das Loos traf, ward fogleich von den Eltern dem = 
hohen Priefter übergeben; von diefem Augenblid an, hörte 
ihr Anfehen über ihr Kind auf. Die mehreften fahen es un ⸗ 
gerne, daß ihre Töchter ihnen auf dieſe Art entriſſen wurden, 
Der Gedanfe einer dreißigjaͤhrigen Jungferſchaft, erſchreckte 
zaͤrtliche Muͤtter, die die natuͤrlichen Beduͤrfniſſe und die Ge⸗ 
brechlichkeit ihres Geſchlechts kannten Es würde oft an Mes 
ftalen gemangelt Haben, wenn die Geſetze nicht dafür geſotgt 
hätten. Auguſt fagte bey einer Gelegenheit, mo ſich alle 
Häupter der Familien bemühten, diefes Unglüd von ihren Kin⸗ 
dern abzuwenden: daß er ſelbſt feine Nichten, wenn fie das 
vorgefchriebene Alter hätten, dargebracht haben würde. 


Die Eltern harten die Freyheit, ihre Kinder anzubitten, 
allein fie bedienten fich derfelben hoͤchſt felten. Fontejus - 
Agrippa und Domitius Pollio, ſchlugen dem Tiber jeder. 
feine Tochter vor, um die Stelle der verftorbenen Dccia zu ben 
ſetzen. Der Kaiſer dankte ihnen für ihren Eifer für die Republik, 
und erwählte Pollio’s Tochter, deren Mutter wegen ihrer 
Klugheit bekannt war, und mit ihrem Mann in großer Eins’ 
tracht lebte, anſtatt daß Agrippa feine Frau verfioßen hatte, 
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Indeſſen erhielt letzterer/ um ihn wegen der Hindanſetzung zu 
troͤſten, 1000 große Seſterzien zur Ausſteuer für feine Tochtet. 
In einem folhen Fall ward Fein Loos gerorfen. Der Hoher 
priefter nahm das angebotene Kind an, menn er nach geſche⸗ 
hener Unterfuchung fand, daß es die gehörigen Eigenfhaften 
harte, Er hatte die Freyheit unter allen Familien, ſowohl der 
Datrizier als der Plebejer zu wählen. Auguſt dehnte dies 
Geſetz bis auf die Kinder der Sreygelaffenen aus. Allein jede 
Fremde war ausgeſchloſſen, es mußte ſageerdinee eino | 
Roͤmerin ſeyn. 


Wenn die neuerwaͤhlte Veſtale im Tempel angekommen 
war, ſchnitt man ihr die Haare ab, und hieng folche an einen 
heiligen Baum. Diefes war ein Zeichen der Befreyung, und: 
von nun an war fie blos mit Erlernung ihrer Pflichten befchäfs 
tigt. Sich zu unterrichten, ‘der Göttin zu dienen, und neue 
Prieſterinnen zu untermweifen, damit brachten die Weftalen Ihe 
Leben zu. Nach einigen Autoren, wurden diefe Befchäftigungen 
5 in drey Klaffen getheilt, in deren jede fie zehen Jahre zubrache 
ten, Allein ihre Kleine Anzahl erlaubte wohl ſchwerlich diefe 
Astheilung, denn wenn die Lernenden und Lehrenden vom 
k Dienfte frey waren, fo blieben für denfelben, der doch der 
Hauptzwe war, nur zwey oder im Fall einer Krankheit nur 
| eine Übrig. Der Tempel war ihre Wohnung; fie mußten ihn 
j 
| 





bewohnen, maren fie aber fehr Frank, und eine Veränderun 
der Luft nothwendig, fo übergab fie der Hohepriefter an roͤ⸗ 
miſche Damen von anerfannter Tugend, die fih um diefe Auf 
ſicht als um eine große Ehre bewarben. Plinius berichtet, 
daß Fannia, die zweymal ihrem Gemahl Helvidius im Exil 
gefolgt war, von der Beſchwerlichkeit, die fie bey der Krank⸗ 
heit der iht anvertrauen Veſtale Junia gehabt hätte, felbft 


frank geworden wäre. 


y Wenn fie dreyßig Jahr das Prieſteramt verwaltet hatten, 
konnten fie es niederlegen und heurathen. Einige bedienten ſich 


* Freyheit und — Männer, fie wurden aber fo ſeht 
v, verach⸗ 
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verachtet, ale fie vorher geehrt morden waren. Die mehreften 
blieben daber ‚unverhenrathet. Andre brachten ihr Ubriges. 
„ Leben im Tempel zu. Tacitus fart, daß Decia ſieben und 
fünfzig Jahre die Veſtalen regiert haͤtte, und den Ceremonien 
der Goͤttin mit vieler Wuͤrde vorgeſtanden waͤre. Die ältefte 
hatte allemal den Borfis, und führte den Titel, Oberveftale, 
Tacitus nennt fo die Wibidia, und bemerkt, daß fie die äls. 
tefte war. Der Dienft der Veſtalen war, das Heilige 
Feuer zu bervahren, häufig zu opfern, und die Keiligehümer 
Noms aufzubewahren. Alle Tage wurden der Veſta Opfer, 
gebracht. Unzählige Ceremonien wurden beobachtet, fo N 
wenige Augenblikke ohnbeſetzt blieben, ja ſelbſt die Nächte was 
ven nicht frev davon. Seneka beklagt fie, daß fie gezwungen 
wären, jo oft ihren Schlaf zu unterbrechen, * 


Das heilige Feuer brannte Tag und Nacht, und die 
Berlöihung deſſelben wurde fuͤr ein großes Ungluͤck geholten. 
Dieſe Meynung war indeſſen nicht den Roͤmern allein eigen. 
Es iſt bereite oben angeführt, daß die erften Feuerverehter bey 

Ausloſchung der Flamme ſich einbildeten, daß die Gottheit 
von ihnen gewichen waͤre. Die Perſer Bar zwar diefe Mey⸗ 
mung nicht, weil die Menge ihrer Pyreen ihnen die Wieder⸗ 
anzuͤndung leicht machte, allein fie fahen es doch wie ein Trauers 
zeichen an, weil fie bey dem Tode ihrer Könige, alle ihre heis | 
lige Feuer ausloͤſchten, und fie nicht eher als. nad) der Throu⸗ 
befteigung feines Nachfolgers wieder anzuͤndeten. Es ift merk⸗ 
wuͤrdig bier anzufuͤhten, daß die Matches, eine wilde Nation 
in Louiſiana, eben denſelben Gebrauch Habhh. Wenn ihe 
Anführer ſtirbt, fo werden alle ihre Feuer ausgeloͤſcht, Sie 
haben auch ihr heiliges Feuer , das in einem kleinen rundet 
Tempel aufbewahrt wird, und zwar eben fo wie bey den Min . 
mern gegen die Morgenfeite zugefehrt. Die Sorge, e8 zu uns 


terhalten, iſt Männern aufgetragen, ‚die, wenn fie es verlöe = 


fen lafjen, mit dem Tode geftraft werben. 
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“788 war ausdruͤcklich den Juden empfohlen; das hei 


* fige Feuer zu unterhalten, Maimonides verſichert, daß 


man den Leviten ſtrafte, der es ausgehen ließ, obgleich man 
nicht ſo ſtrenge gegen denj war, der die Lampe des gol⸗ 
denen Leuchters vernachlaͤßigte. ‚Da im Geſetz feine Strafe 
vorgefchrieben war, fo war es wahrfcheinlih nur ein Gebrauch, 
den er wahrgenommen; allein in diefem Fall widerfpriche er 
förmlich den Rabbinen, die vorgeben, daß diefes ‘Feuer niche 


‚ eher, als bis zur Zeit der babylonifchen Gefangenfhaft verlöfchte, 


Wenn die Flamme bleich war, fo hielten es die Israeliten für 
ein böfes Zeichen, hingegen ein heller Schein verfprach öffents 


- che Gluͤckſeligkeit. h Diefe Begriffe waren auch den * 


fern gemein. 
Die Roͤmer —* alle Nationen in ihren: aus⸗ 
ſchweifenden Ideen, die ſie von dieſem Feuer hatten. Sie 


ſtellten fi vor, daß das Wohl ihres Neichs davon abhienge, 


Die auferordentlichften Vorfälle machten nicht halb den Eins 
drud auf fie, als. der Zufall, wenn es verlöfchte. Da fich 
bieſes — kritiſchen Zeitumſtaͤnden ereignete, ſo diente 

noch zu vermehren. Dieſes geſchah in’ Kom, 
im zweyten punifchen Kriege, wie and während dem großen 


Kriege gegen den Mithridat; zur-Zeit der bürgerlichen ‚Kriege 


wurde felbft der Altar der Veſta vom Feuer verjehtr. In 


Athen  verlöfchte die heilige Lampe der Minerva unter der 


Tiranney des Ariftionz imgleichen hörte das heilige Feuer 


in Delphos auf'zu brennen, nachdem der Zempelt des Apollo 


durch die Meder eingeaͤſchert worden war. 


Geſchah dieſes Unglück in Kom durch bie Naclägigtefe 
einer Veſtale, fo wurde fie mit Rurben-gepeitfcht, eine Strafe, 
Die nur für Sklaven und für die atöften Miffethäter vor ihrer 


Sin.ichtung beſtimmt war, , Der Hoheprieſter vollzog dieſes 


Urtheil eigenhaͤndig. Die Beftalen waren ihm, allein unters 
worfen, und kannten keinen andern Richter. Die Geſchichte 
hat uns verſchiedene Beyſpiele von dieſen Beſttaſungen aufbe⸗ 
ee u. Voͤlkerk. IV. u Halten, 
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Halten. Da das heilige Feuer im zweyten punifcher Kriege, 
dern gefaͤhrlichſten Zeitpunft für Mom verloſch, fo war die Bes 
ftürjung der Roͤmer unausfprehlih. Ale Gefchäfte hörten 
auf. Der Senat verſammelte ſich fogleih. Die wichtigſten 
Berathſchlagungen wurden unterbrochen, die nöthigften Staat» 
angelegenheiren aufgeſchoben, bis das Verbrechen beftraft, die 
Göttin verföhnr, und das Feuer wieder angezuͤndet war, Dee 
Hohepriefter Publius Licinius vollzog daher ohne Verzug die 







verordnete Strafe am derjenigen Veſtale, die bey dem Feuer 


die Wache gehabt Harte. Titus Livius beſchreibt * * 
fall mit ſehr lebhaſten Farben. 

Dieſe Beſtrafung geſchah nach dem Feſtus im * | 
dunklen Ort, um die Schambaftigkeit der Weftale zu ſchonen, 
die auch überdem in einen großen-Schleyer gehällt war. Bi 
weilen hielten zwey Veſtalen beym Feuer Wade, - . Ihre 
geringe Anzahl läßt vermuthen, daß diefes felten geſchah, waht · 
ſcheinlich nur wenn neue Prieſterinnen zu unterrichten waren. 
Diefe Neulinge durften nichts verantworten, und im Fall die | 
heilige Flamme ausgieng, hielt man fid) at enigen, bie 
den Unterricht gab, Vielleicht wachten fie 
föften. ſich einander ab: “er. 
Die Art, das Feuer wieder anzuzünden war ‚fondetbar, 
Feſtus ſagt, daß man mit einem befondern Inſtrument einen 
Tiſch durchbohrte, der von einem fehr brennbaren Holz gemacht: 
war; das Feuer, das durch dieſes ftarke Reiben entftand, fins 
gen die Beftalen in einem, Gefäß auf, und brachten es fodanın. 
aufs Altar. Diefer Gebrauch herrſchte gleichfalls bey den Ze 
diern und Griechen. Die Peruaner Hatten eine ähnlihe 
Methode, wenn am erften Tage des Jahrs ihre Inkas is 
heilige Feuer der Sonne erneuerten. Auch die Merifaner 
bebienten ſich diefes Mittels, ihte Feuer bey jedem neuen Cokf 
foleber anzujuͤnden, die fie am Ende des vorigen *— 
hatten. Ein folder Cyklus war 52 Jahre, mit deſſen | 





— 
wur 


fie immer glaubten, daß die Welt untergehen wuͤrde, daher fe ) u 


denn alle ad Feuer auslöfchten. 
Plutarch 
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Plutarch widerſoricht hietinnen dem Feftus, und ber 
er daß das Feuer der Veſta nur durch die Sonne 
wieder angezündet werden könnte; daß man fi) zu diefem Ende 
zwekke eines metallenen Gefäßes bediente, deffen Defnung weit, 
und der Boden ſchmal wäre, morauf ſich die Sonnenſtralen 
vereinigten, und auf diefe Weife brennbare Materien entzuͤn⸗ 
deten. Dieſes wäre eine Art von Brennfpiegel geweſen. Da 
dieſer aber erſt vom Archimedes mehr als soo Jahr nach der 
Stiftung des Veftalifchen Ordens in Kom erfunden wurde, 
fo verdient. in diefem Fall Feſtus eher, als Plutarch gefolgt 
uu werden. Dan kann indeſſen beyde Schriftſteller vereinigen, 
wenn man annimmt, daß die Methode, wovon der erſte ſpricht, 
bis zu Archimedes Zeiten im Gebrauch war, wo denn deſſen 
erfundenet Brenufpiegel die alte Gewohnheit bey den Rao⸗ 
mern veraͤnderte. 


Da bie * der Keuſchheit der Beftalifihen 
Seren, fo wichtiges Attribut ihres Starides war, 
wurden audy die ſchrecklichſten Strafen für die unfeufchen 
Verbreherinnen beſtimmt, Nichts Eonnte fie vom Tode bes 
freyen; die Albaner hatten den Römern das Beyſpiel diefer 


" &rrenge gegeben. Nach dem Dionpfius von Halikarnaſſus 





fourden fie mit Rutoen zu Tode gepeirfcht, Numa, da er 
den Dienft der Vefta in Nom einführte, verordnete, daß die 
Strafbaren gefteinigt werden follten. Dieſes Geſetz ward. in 
der Folge verändert, Feſtus erwähnt eines, das fie verdammte, 
den Kopf zu verlieren. Es war, fagt et, fehr alt, und wurde 
im Tempel der Freyheit aufbewahtet, wo es mir verſchiedenen 
andern, die man da aufbehaleen harte, im Rauch aufgieng, 
Tarquinius der ältere war es, Der Die Strafe, fie lebendig 
zu begraben, feftfeßte; wenigſtens fahe mar unter feiner Regie⸗ 
Hung ‚Wie erfte Hintichtung von dieſer Art. Es war die Wen. 
ſtiale Pinaria; der Oberpriefter ſorach das Urtheil, und feita 
dem wurden alle * vor ſeinen Richterſtuhl 

gebtacht. | | 
BD» Dieſ⸗ 


298 I. Ueber —— des heiligen Feuers 


Dieſe ſchreckliche Gewohnheit ward unverändert” hetbe⸗ 
halten, ſo lange der Veſtaliſche Orden dauerte. Dionyſius 
von Halikarnas erzähle, daß che dieſe Strafe, durch das Sea 
ſetz Porcia verändert wurde, die Roͤmer die firafbaren | 
ftalen erftlich peitſchten, und hernac lebendig begruben. Er 
führe das Beyſpiel der Urbinia an, die beyde Martern due -⸗ 
den mußt. Unter. den Kaifern, ward diefe graufame Todess 
ſtrafe nicht immer genau befolgt. Domitianus gab: zween 
Schweſtern, von der Familie der Occellaten, deren Verbre⸗ 
hen hinlaͤnglich erwieſen war, die Freyheit, felbft ihre Todesart 
zu wählen. Seneka fpricht von einer Veſtale, die: 
war, von der Höhe eines Selfens geſtuͤrzt zu werden; fie bes 

nd auf ihre Unſchuld, ‚allein man glaubte ihr nicht, und dag 

il ward volljogen. Sie rief die Göttin an, uud fiel ohne 
ſich Schaden zu thun. Man fah ihr Gebet als ein neues Vers 
brechen an, der Verſuch wurde erneuert, und das RT 
blieb aus, 

Diefe in Kom fo gefuͤrchtete Vergehungen — mie 
der größten Sorgfalt unterfucht, Die Oberyrieſter formirten | 
ein Tribunal, wobey der Hohepriefter (Pontifex Maximus) _ 
den Borfiß hatte. Sobald die Anklage geſchehen war, durfte * 
die Beklagte ſich nicht mehr den Opfern naͤhern, auch ihren 
Sklaven weder die Freyheit geben, noch entfernen, damit 
fie foltern konnte; denn ob es gleich nach den roͤmiſchen Geſeꝛ⸗ 
zen nicht erlaubt war, einen Sklaven wegen ſeines Herrn, 
oder einen Freygelaſſenen wegen ſeines Patrons Vergehungen 
auf die Folter au fegen , fo war doch durch ein befonderes Ge 
diefe Strenge in einem fo außerordentlichen Fall. erlaubt, < * 
verletzte Keuſchheit einer Veſtale war ein Verbrechen, das 
die ſtrengſte Maasregeln rechtfertigte. Bisweilen wurden ſie 
ſelbſt gefoltert; denn Dionyſius von, Halikarnas 113 dep 
Selegenheit.der Dpinia, dab diefe Veſtale der verbotenen 
Luft angeklagt und überwiefen wurde, nachdem bie gewoͤhnlichen 
Martern, um die Wahrheit zu entdekken, bey ihr waren ana 
gebracht worden. 
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Die Angeklagte kounte ſich vertheidigen, entweder ſelbſt, 


oder durch einen andern; man konfrontirte ſie mit ihren Anklaͤ⸗ 
gern, und verhoͤrte ſie oft. War alles gehoͤrig unterſucht, ſo 
ſammelte man die Stimmen auf folgende Weiſe: Jeder Prie⸗ 
ſter hatte ein Täfelchen, worauf er. die Buchſtaben A.. (abfol- : 
‚vetur) ‚oder C. (condemnetur) ſchrieb; dieſe wurden-in 
ein Körbchen geworfen, der Hobepriefter nahm fie fodann 


| Artans,. zählee fie, und ſprach das Urtheil. 


Am Tage der Hinrichtung begab * der KHoßepriefter 

"von allen Oberprieftern begleitet, nach dem Tempel der Veſta; 
er entkleidete ſelbſt die Ungluͤckliche, nahm hr den priefterlichen 
Schmuck und die Stirnbinde ab, worauf man ihr ihren Schleyer 

‚zu kuͤſſen darreichte. Man legte ihr ſodann Trauerkleider an, 
band fie mit Strikken, und fegte ſie in eine Saͤnfte, die von 
allen Seiten feſt verſchloſſen war, damit man ihr Geſchtey nicht 
hoͤren mögte, Auf diefe Art wurde fie zum Nichtplage gefuͤhrt; 
der Weg war fehr fang, und gieng durch viele Straßen, Jeder⸗ 
mann, ber. den Zug von weiten getwahr.twuede, entfernete ſich 
„vom Wege; bloß die Freunde ‚der Priefterin folgten weinend 
nah. Ganz; Rom war in der größten Traurigkeit verſenkt, 


F und dieſer Tag wurde unter. die unglücklichen gezaͤhlet. 


Der Zug gieng auf dieſe Weiſe langſam und in großer 
Stille, bis zum Todesplatze außer der Stadt, den man wegen 
dieſer Ceremonien hernach Campus ſeeleratus nannte. Die 
Saͤnſte hielt ſodann fill; der Hohepriefter oͤfnete fie mit einem 


E% kurzen ‚und feifen Gebete, band die Veſtale los, reichte ihr 


"die Hand um ihr herauszuhelfen, und fuͤhrte fie zum Grabe, 


MWo fie die. Henker in Empfang nahmen, Diefes Grab war 


"eine Eleine Zelle, in einer gewiſſen Tiefe ausgehöft, in Ge⸗ 
ſtalt eines laͤnglichen Vierecks. Es war darinnen ein kleines 
"Bett, ein Tifch, worauf eine Lampe brannte, ingleichen eins 
“Hleiner Vorrath von Del, Mid, Brod und Waſſer. In 
dieſe unteriredifche Wohnung flieg die Ungluͤckliche vermittelft 


einer Seiter herunter, worauf denn fogleich die Defuung mit 
43 Erde 
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Erde verſcharrt wurde, und zwar fo, DS ds Er Bun 
ang gleichförmig ſchien. 


Plutarch giebt zum Bewegungegrunde diefer — 
‚an, daß, da die Roͤmer ihre Todten verbrannten, fo glaubten 
fie, daß ein Mädchen, die durch ihre Ausſchweifungen das 
Feuer enteher hatte, dieſes Element durch ihr Leichenbegänanis 
verunreinigen würde, Wielleicht glaubten fie auch eine Gott⸗ 
loſigkeit zu begehen, wenn ſie ihre Haͤnde an einen heiligen 
Leib legten, der der Göttin Veſta mit fo großen Geres 
monien geheiligt var, * 


Die Hohenpriefter beobachteten nicht allemal Biefe iR 
Strenge bey ihren Urtheilen, Die Tribunen hatten da6 
Recht Vorſtellungen zu thun, und das Volk vernichtete biswels 
fen diefe Urcheile. Diefes geſchah, da die Veſtalen, Emi⸗ 
lia, Licinia und Marcia des Beyſchlafs angeklagt waren. 
Der Prieſterrath begnuͤgte ſich blos die erſte zu beſttafen. 
Das Bolt verlangte eine neue Unterſuchung, und trug ſie dem 
$ucius Caffius $onginus auf. Der berühmte C. Craſſus, =3 
der damals fieben und zwanzig Jahr alt war, vertheidigte 
cinia, ſeine Verwandtin; allein vergebens, Die Priefter x ’ 
waren * und dieſe beyden Veſtalen mußten auch 
ſterben. Es iſt indeſſen gewiß, daß fie ſchuldig waren. - 
cinia hatte eine Menge Liebhaber, und uͤberlies fich den größten 
Ausihweifungen, Die Hinrichtung ihrer Freundin Emilia 
‚machte fie nicht behutſamer. Da fie einmal ——— 
gekommen war, ſchien es, als ob ſie durch ihre Auffuͤhrung, 
den Göttern und den Geſetzen trotzen wollte, Marcia war vor⸗ 
ſichtiger gemwefen, und hatte nur einen Liebhaber, ‚ allein ben» 
noch eritgieng fie der graufamen Strafe nicht. In dieler Zeit 
war das zügellofe Leben in Kom außerordentlih, Daher ers 
richtete man der Venus Werti- Cordia einen Tempel, das 
mit fie die Herzen der roͤmiſchen Damen Ändern moͤgte. Aufdiefe 
Art alfo, ward die Wenus jur Goͤttin der Keuſchheit gemacht, 


Diefes 
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| Diefes Beyfiel beweift, daß die Priefter bisweilen sun 
| adficr geneigt waren, fo ſtrenge fie ſich auch oft zeigten. 
Ir Poſthumia hatte, durch ihren großen Aufwand und fteyes 
Betragen, ſtarken Verdacht wider ſich etregt, und ward des⸗ 
halb vor das Prieſtergericht geſordert. Nach einer genauen 
Unterſuchung fand man ſie unſchuldig, weswegen fie denn gt 
einen Urtheilsfpruch gerechtfertigt wurde; demohngeachtet a 
verbot ihr doch der Hoheprieſter die Sqauſpiele und öffent, 
Tide Geſellſchaſten. 


Domitian, der den — der Decellaten ihre 
Todesftrafe zu wählen erlaubt hatte, befam die graufame Laune, 
eine Veftale lebendig begraben zu laſſen. Beine Wahl fiel 
anf. die unglüctliche Cornelia, die ältefte der Veſtalen ‚und 
daher: mit dem Titel maxima beehrt. Der Kaifer verfamms 
lete die Oberpriefter, ganz dem Gebrauche zuwider, in einem 
feiner Landhäufer, und warf fich ſelbſt zum Ankläger der Ve⸗ 
ſiale auf, die ben, obgleich abweſend und ungehört, dennody 
verdammt wurde. Vergebens rief fie die Göttin zum Zeugen 
ihrer Unfhuld; man hörte fo wenig auf ihre Schwuͤre, als auf 
ihre Klagen, und fehlepte fie. zum Richtplatz. Sie nahm allda 
alle Standhaftigkeit zufammen, die nur die Tugend in ſolchen 
kritiſchen Augenblikken einflößen konnte; fie befhtwor den Ho⸗ 
benpriefter, ihr Andenten zu retten, und ftieß den Henker zur 
ruͤck, der Ihe beym Herunterſteigen Huͤlfe leiften mollte, worauf 

e fi ſodann in ihr Grab verfügte. Man hatte einen römis 

Ritter, Namens Celer, als ihren Liebhaber angegeben, 
x aber unter den heftigften Marten, bis zum legten Seufjet, 
die Unſchuld ber Cornelia betheuerte. 


’ Das Volk murrte außerordentlich über dieſe Hinrichtung, 
Bis dahin war das Verbrechen allemal bewiefen worden ; allein 
‚bey diefem Vorfall war das unregelmäßige und barbarifche Ber 
‚ragen auffallend. Domitian ward beunruhigt, und ließ die 
Nachforfhungen fortfeßen. Der Senator Valerius Licinia⸗ 

nus hörte mit Erüongen, Mm. er auch als ein —— der 
— | Ole 
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Cornelia angegeben worden war; man gab ihm zu verſtehen, 


— 


daß für ihm kein ander Rettungsmittel wäre, ale die — 
— 


ſchuldig zu erklaͤren. Die ungluͤckliche Cornelia w 


mehr, und der Senator ſagte daher alles, twas man haben wollte. 
Dieſe zrauſamen Hintichtungen waren indeſſen — 


haͤufig. Der veſtaliſche Orden dauerte 1100 Jahr; in dies 


fem ganzen Zejtraum wurden nicht mehr als zwanzig der 
verletzten Keuſchheit uͤberwieſen, und unter dieſen waren nur 
dreyzehn, die lebendig begraben wurden, Mämlich Pinaria, 


Odypia, Urbinia, Minucia, Sertia, Opimia, Kcinia, 


Marcia, Emilia, Gomelin; Claudia: äta, Aurelias 
Severa und Pomponia- Rufina. Die beyden Occella⸗ 


ten, wie oben geſagt, erwaͤhlten ſich ihre Todesart; dieſelbige 


Gnade widerfuhr auch der Veronilla. Capronia, Tutia, 


Floronia und Lanutia⸗ Creſcentina brachten ſich ſelbſt um. 


Dieſen letztern Entſchluß ergriffen auch die mehreſten Liebhabers _ 
die es nicht thaten, wurden mit Ruthen zu Tode gepeitfeht; ver ⸗ 
ſchiedene aber kamen blos mit der Verbannung davon, Eeik. 
wahrſcheinlich, daß eine größere Anzahl Veſtalen das Keuſch⸗ 
heitsgeſetze verlegten, allein fie verſtanden die Kunſt, ihre Ber 
gehungen zu verbergen, und nach dem Ausdrucd.des Minu⸗ 
cius Felix, wurden ihre Ausſchweifungen fo geheim — 


daß ſelbſt Veſta fie nicht gewahr wurde. 


Wenn die Lebensart der Veſtalen unbequem, vs 
Pflichten beſchwerlich waren, und die Verlegung derſelben fo 


ſtrenge geftraft wurde, fo hatten die Nömer hingegen mit dies 


fem Stande auch große Ehre und Vortheile verbunden. Bon 
dem Hugenblitt an, da das Loos auf fie gefallen war, waren 
fie frey und unabhängig. Sie konnten bey Lebzeiten ihrer El⸗ 
tern ihr Teftament machen. Ein Vorrecht, das ihnen gang - 


allein eigen, und vom Numa gegeben worden war; fliegen - 


hoffen es alfo fchon im fechften Jahr ihres Alter. Der Braut⸗ 
ſchatz, ben fie mit in den Tempel brachten, blieb daſelbſt, 
wenn fie ohne Teſtament farben. Auguſt bewilligte ihnen 

BB alle 


"2 





. ee 
’ J 
PR 


| 
E 





und die Weftalen, ꝛc. ol" go 


alle Rechte, die eine Mutter von drey Kindern hatte Sie 


konnten / etben, und ihr Vermoͤgen gehoͤrte ihnen eigenthümlich; 


ſie konnten damit nach Belleben ſchalten, es vetſchenken, und. 


beräußeen, ohne einen Kuratot zu brauchen. Sie hatten das 
große Vorrecht, wenn ſie einem Verbrecher auf’ihrem Wege 
begegneten, der zum Richtplatz gefuͤhrt wurde, ihn vom Tode zu 


retten, ſie mußten aber verſichern, daß es zuſaͤlligerweiſe ges 


ſchehen ſey. Wenn fie vor Gericht Zeugniß ablegten, fü be 
gnuͤgte man ſich mit ihrer bloßen Erklärung; ſie hatten die 
Freyheit zu ſchwoͤren oder es m unterlaffen. Im erſten Fali 


‚entfernten. ſich gewoͤhnlich alle andre Zeugen ans Ehrfurcht, 


und niemand trat ferner gegen fie auf. Wenn fie — 


hatten ſie einen Uktor bey ſich, ſowohl zu ihrer Ehre, als 


erheit. Dies war ein fo auferordentliches Vorrecht, daf bee 
Senat nad) Augufts Tode, feiner Wittwe Nicht ſtaͤrker zu 
fhmeicheln glaubte, als durch die Bewilligung eines ſolchen 
Beglelters, den aber der ‚eiferfüchtige Tiber im Namen det 


fioia verbat. 
Ace biefe Borjüge, die fie fo fehr vor andern römifhen 
2 Birgern Auszeichneten, flöften dem Volk Ehrfurcht für fie ein, 


Die Prätoren Sowohl als ſelbſt die Konfuln machten Plap, 
wenn fie einer Veſtale begegneten, und ibre Siftoren mußten 


ihre Beile und Nuthenbündel neigen. Diefe große Ach ing 


verfchafte ihnen weſentliche Vorthelle in demjenigen ungluͤck⸗ 
lichen Zejitpunkt, da Brennus mit feinen Galliern vor den 


Thoren Noms war. Alles war in der äußerften Beſtuͤrzung, 
‚bie mehreften Bürger entflohen, ein Eleiner Theil vertete fich 
ins Kapitol, nur: die Alten. blieben in der. Stadt zuruͤck, und 

‚bereiteten fih zum Tode. In dieſer Verlegenheit befchlofjen 


die Veftalen nicht die. Einnahme der Stadt zu erwarten, und 
verbunden fich eidlich, wo fie auch hinfliehen wuͤrden, den Dieuſt 
der Veſta nicht zu verlaffen, fo lange noch eine von ihnen den 


Untergang Roms überleben follte, Sie vergruben fodann einen 
Theil der heiligen Geräthe, nahmen das Abrige auf ihre Schul⸗ 
tern, und begaben ſich auf den Weg. Atbiuus, ein roͤmiſcher 


N; Dürger, 


- 
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Blrger, ‚der mit feiner Familie ebenfals floh, begegnete ihnen, 
Der Aublick der mit ihren. Goͤttern beladenen Veſtalen in 
Ab fo Sehr, daß er ſogleich vom Wagen fprang, feine. Fam 
ein gleiches thun lies, und die vorhabende Flucht aufgab, ins 
dem er ihnen feinen Wagen anbot. Die Priefterinnen nah⸗ 
men dieſes Auerbieten an, und begaben ſich nach Cere, 
welcher Stadt ihre ——— — FERN 
RER wurden. 


Dieſes äh Anſehen dee Veſtelen wurde oft —— 
die Ruhe in den Familien wiederherzuſtellen, Feinde zu verſoh⸗ 
men, und die Schwachen gegen maͤchtige Unterdruͤcker zu bes 


Fügen. Suetonius ſagt, daß fie ih mit Marcus: Emi. 


lius und Aurelius- Cotta vereinigten, um vom Sylla 
Gnade für Ceſarn zu erlangen, und daß ihre Bitte erhört 
wurde. Diefer Tyran ehrte fie mitten unter feinen grauſamen 
Profkriptionen; daher waren auch die Veſtalen bey ſeinem Lei⸗ 
henbeaängniffe gegenwärtig, und fangen Lieder zu feinem Lobe. 
Da Cicero den Fontejus vertheidigte, vergaß er nicht die 
Ritter zu erinnern, daß ſein Klient eine Schweſter im veſtali. 
ſchen Orden hätte. Die Veſtale Vibidia drang ſich * 
zum Kayſer Claudius, ohngeachtet allet — SEN 
Marciffus es au verhindern, vertheidigte die Kapferin M 
falina, und errang das Verſprechen, daß ſie — aa 
verdammt werden follte, | | 


Der Eonful Appius» Claudius - Dulcher, dem der 


Senat den Triumph verweigert hatte, befchloß: wider deffen - ; 


Willen zu triumphiren. Die Tribunen wollten mit Gewalt 
den Zug aufhalten, und den Conſul in Berhaft nehmen: faffen, 
als feine Tochter Claudia, die eine Veſtale war, fich zu ihm 
in ben Wagen fette, und ihren Vater felbft ins Kapitol fübett. 


Die geheimften und toichtigften Akten waren ihrer Ver⸗ 
wahrung anvertraut. Die vornehmſten Roͤmer legten oft 


bey Ihnen ihre Teſtamente wieder, Unter dieſen war auch das 


Teftas 








und bie Weflalen, ie. ° 36 
Zeftament des Antonius; Octavius verlangte es zu fehen, 
allein es ward ihm abgefcladen; da er aber die Macht in Häne 
den harte, nahm er es mit Gewalt. Bein Endzweck war ' 
den Anton verhaßt zu machen, wenn er dem Wolf zeigte, wie 
ſehr die zum Vortheil der Cleopatra gemachte Verfügungen 
dem römifchen Neich nachtheilig wären, In der Folge bereuete 
Auguſt die Gewaltthaͤtigkeit des Octavs, und da er ſelbſt er⸗ 
fahren hatte, mit welcher Treue dieſe Prieſterinnen das ih. 
‚nen anvertraute verwahrten, fo vertraute er ihnen auch fein Te— 


ſtament, welches die Veſtalen nach ſeinem Tode dem Senat 
Übergaben, 


Die Kleidung dieſes Ordens war von * ——— 
‚weiblichen Kleidung ſehr verſchieden; allein fie hatte Fein. fin⸗ 
ſtres Anfehen. Ihr Kopfpuß, fo wie man ihm noch auf roͤ⸗ 
miſchen Dentmünzen fieht, beftand aus Binden, die um den 
‚Kopf, bis an die Ohren, gewickelt waren, das Geficht aber 
ganz frey liefen. Sie trugen weiße Kleider, und einen purs 
‚purnen Mantel: Sie waren nicht mit Zierrathen überladen, 

demohngeachtet aber war in ihrer Micuns viel Würde. 


22 | Im Anfang der Stiftung, waren die Einkünfte der 
Veſtalen ſeht gering, und ſelbſt zu der Zeit, da Mom keich 
und mächtig war, würden ihnen die nöthigen Bedürfhiffe ges 
mangelt haben, wenn nicht der Eifer der Privarperfonen fie 
‚bisweilen unterftüßt Hätte, Endlich fanden fie am Auguſt eis 
"nen großen Wohlthäter, dem auch viele andre nachfolgten. Dies 
ſes veränderte auf einmal die Scene, Der Tempel ward praͤch⸗ 
tiger, das irdene Gefäß, worin bisher das heilige Feuer auf⸗ 
‚behalten wurde, ward abgefhaft, die Kleider der Veſtalen 
‚nahmen eine andre Form an, und das feinfte Zeug ward dazu 
angewandt; die Haare, die. vorher immer abgefchnitten wur: 
den, Jießen fie wachen, und ſchmuͤkten fih mit aller Kunft, 
Ihre Sänften wurden Aufferft prächtig gemacht, und wenn fie 
ſich nad) dem Kapitol beaaben, fuhren fie auf einen koſtbaren 
Wagen, von einer Menge Weiber und Gflaven umgeben. 


Agrip⸗ 


F 
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Agrippina hatte den Ehrgeig, mit dem nemlichen Pomp au 
Kapitel zu fahren; fie bat ſehnlich um die — und er⸗ 
diel fe al eine Gnade. . — SE, 


“ Die Schauſpiele aller Arten waren er zu-Befuchen ers 

faubt. Auguft beſtimmte für fie eine abgefonderte Bat, 
und zwar am vorzüglichften Drte des Theaters, daher —* 

auch der Livia vom Senat, als eine beſondre Ehre, ein Platz | 

auf der veftalifhen Bank — Da ſie ſo viele Frey⸗ N 

heit hatten, und allen Berführungen ausgefegt waren, fo if | 

es nicht zu verronndern, wenn fie bisweilen den Angriffen un · 
x terlagen, Catilina und Nero verſuchten alle Mittel einige zu 

ihrem Willen zu vermögen, man weiß aber nicht, ob fie ihren 

Zived erreichten. KHeliogabalus that noch mehr; feine Leis 
denfchaften waren feine Geſetze; er verachrete alle Umwege, und * 
handelte ganz frey; er zeigte daher den Roͤmern einen neuen 
Auftritt, der fie mit Schrecken etfuͤllte. Dieſer Kayſer, der 
von feiner Kindheit an der Sonne geweiht worden war, ben 
kuͤmmerte ſich wenig um die religiöfen Gebräude Roms. Er 
verliebte ſich in die Weftale, Julia⸗ Aquilia» Severa und, 
heurathete ſie, trotz allem Geſchrey des Volks, und der drin⸗ 
gendſten Vorſtellungen, ſowohl des Senats, als der Obere 
priefter, Er nahm fie ans dem Tempel, und führte fie zum * 
Altar, wobey er ſagte; daß aus der Vereinigung eines Son⸗ 
nenprieſters und einer Veſtale gewiß ein — Ge⸗ 
ſchlecht entſpringen wuͤrde. — 


Dieſer beruͤhmte Orden erhielt ſich lange in einem * 
zenden Stande. Unter den erſten Kayſern erreichte er den 
hoͤchſten Grad des Anfehens. Er dauerte zwar noch fort ums“ 
ter den chriftlichen Prinzen ‚ allein er näherte ſich doch allmaͤh⸗ 
fig feinem Intergange. Verſchiedene heidnifche Tempel waren 
bereit gefehloffen, man hatte ‘die Opfer abgefchaft, und. viele 

Sötterbilder verftümmelt; allein gegen die Weftalen war noch 
nichts unternommen worden. Man war gewiß, daß in dier 
fein Fall der Senat in die lauteſten Klagen ausbrechen wuͤr⸗ 
vu de, 
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ee Aufferdein hatte diefer jungfräutiche eben‘ etwas ver⸗ 
ehrungswuͤrdiges und das Vorurtheil fuͤr ihn war nicht | 
unvernünftig. Es waͤhrte daher lange, "ehe man ihre: 
rechte und Freyheiten antaſtete. Konſtanz harte ſich ſchon um 
terſtanden, bey feiner. Reiſe nath Rom im: Jahe 357 den 
Siegsaltar niederreiffen zu laßen, den Julian einige Jahre, - f 
nachher wiederherftellte. Valentinian, der weniger Eifer 7 
als feine Vorgänger für die chriſtliche Religion hegte, «hatte. 
‚feinen Unterthanen Gewiflensfreyheit bewilligt, und der Altar. + 
war fepen geblieben, Gratian lies ihn abermals zerſtͤren, 
24 a ‚die Einkünfte,ein, „die, mit demſelben verbunden was ⸗ 
Er nahm den Oberprieftern alle Vorrechte, die fie fo lange. 
enoffen, und die ihnen Er KR betätigt worden. * 
J re waren auch die Veſtalen inbegt 1, e 
daß alle Vermaͤchtniſſe, die man ihnen ing nfeige machen 
vrde, dem Fiſko anheim fallen fi follten s; wobey ſedoch If 
zruͤnde ausgenommen waren, bie es ihnen zulles. er) MW 
* * 
Se Senat, butch a Verordnung Seuntubfät, — u 
- J Ba an ben * ſer, die aber nicht vorgelaſſen 
wurde; fie hahmen daher. —— zu einer Bittſch iſt, 
aber auch dieſe war durch die Bemuͤhungen des heiligen 
4* broſius ohne Erfolg. Im folgenden Jahre entſtand ind 
m ſchrekliche Hungersnoth in Rom, die das Bolt, der Rache 
der etzůrnten Götter, wegen der verletzten Prieſtertechte zu⸗ 
ſhtieb. Theodoſius und Honorius eigneten ſich endlich alfe 
BGuͤter zu, die zur Unterhaltung der’ Tempel und Opfer be⸗ 
ſtimmt waren. Dieſes Schickſal betraf auch die Veſtalen. 
Die Geſchichtſchreiber fagen nicht genau, wann der Orden aufs 
hörte. Es iſt wahrſcheinlich, daß es im Jahr 389 geſchah, da 
Theodofius alle Tempel ſchlieſſen ließ. In diefem Fall alfo, 
da die Stiftung der Veſtalen in Nom im Jahr 40 nah Er, 
bauung der Stadt geſchah, bis zum Jahr 389 unferer Zeitrech⸗ 
fung, wäre die Dauer des Veſtaliſchen Ordens in Rom 
1101 Jahr seweſen Da er der 1a ce der Eat geſchloſ⸗ 
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? | verjagt, und ihr Orden abgeſchaſt 
fo fhmachreten: bie Veftalen: in der Dürfeigteit, — 
——— Dunkelheit, Sie entſtan⸗ 
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Une Beamte; ein Fragment. 


oorigem Jahre re 6 en reihen 
F fungen über das Theater, dieſes Gragment ein, Dat 
| som Dablifem wit Beifall aufgenommen wurde. Verſchle— 
derne Freunde riechen mir dieſe Materie, wegen iften Ei * 
* auf die Buͤhne etwas mehr zu bearbeiten, und fie algemeinre 
* bekannt zu machen. Diefer Rath enthält zu viel Schmeichel⸗ x 
haftes fuͤr mich, daß ih nicht bie emuͤhung uͤberne & 
follte, biefes Sijer weitläuftiger zu behandeln. Ich habe nu 
meht einige Gedanken mehr auseinandergeſetzt, manche — 
len umgearbeitet, mit einigen vermehtt; mithin erſcheint d 
ſer Entwurf zwar vollſtaͤndiger, aber immer noch als Frag MR e\ 
ment, — Der Gegenftand ift zu er * ale . 
eine Kapfodie liefern zu können, 


Es koͤmmt bey der Deflamation fo viel in Anſchen, Wir 
daß es faft unmöglich fcheint, über alles Licht zu verbreiten; 

und ich fage mit Quintilian: Hzc quam breviſſime po- 

tui, non ut omniz dieerem ſectatus, quod infinicum 

erat; fed ur maxime neceflaria. 1etheile, die der inte | 
lectuelle Geſchmack fälle, und die groͤßtentheils bey jedem et⸗ * 
was Verſchiedenheit haben, laſſen ſich ſchwerlich auf Stun» 
füge zuruͤck führen, Wenigſtens laſſen ſich die Urgründe der 
Urtheile nicht fo genan angeben, um ein pe 7 Snflem 
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daraus etrlchten zu konnen·¶ Allein die Hofmung, Daß 4 






6 * Entwurf irgend einen zur reifern Behandlung. verleiten. 
si te, und die Meynung, daß einige Schauſpieler dadurch zum 
Nachdenken geführt werden koͤnnten, rechtfertigen mein Unters ; 
"nehmen. In Biefer'hhdtfihe (Orbeichle Ad mie u) * il 
5, Ber Unvoltormenbeie enfhuäigt au mer. © =... u.) Ni 
| ; Der Bora Der RUHR Immir bie Mad; — 
— ganzen Mannigf nochzuahmen, erfordert unend⸗ nn: 
ir „ Mdpe Daitte. Jeder K ergteiſt die Mittel; die dem Gradadd 
Le individuellen Empfindung angemeſſen ſiad⸗ Das Selbflr 
In Sau jeden Menfben Gefuͤhls, bringt das Originelle 
— 4*4— er Aeuſſerungeatt her Daher entſtehen natürlicher 
fe die zahlloſen Verſchl in der Bearbeitung: ein - 
—— Obelts. lite es alſo Sep der großen Vera * — 
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Pre der Gefühlsäufferungen möglich ſeyn, eine Algen , 
weinheit tim Geſchmack eines Kunſtwerkes zu. —— 9 
*9 Wenn die Gegenſtaͤnde einen jeden auf eine intellectuelle, und. we 


anfzufinden, wo alles Übereinkommen fol? —— Nur aus det 

5 Wirkung eines Objekts auf verſchiedene Diene 
‚ läßt ſich das Reſultat vom Gefallen ziehen; und 

„de in A der Stimmen des Beifalls oder des Tadels, 

e * —— Dinge zufießt, beruhen die aͤſthaͤtiſchen Regeln, "und 
die aus dieſer e geſchopften Regeln gelten jeder Kunſt, 
mithin andy 1 segenwaͤrtigen Vorwurfe. — — 

£ Was in ber Deklamation von jeher bey allen Völkern 

er eff, kann ſich wohl auf keine Lokal, und auf keine Natios 

5 nal» Meinung einfchränfen. Ich will daher bis zu ben Rd, 
. mern und Griechen zuriick gehen, um einigermaßen zu unters 
fuchen, was bie ‚Deflamation bep diefen erften Erfindern des 
Schauſpiels war, und dann fehen, in wie weit wir wi, Be 
—— ” en. | 

E Die Griechen und Kömer rechneten die Geberden 
beoch⸗ mit zur Deflamation; bey — mar fle: Die 
FR —R P I — 


ihm allein eigne Art tuͤhren, wo iſt denn der Geſichtepunt 
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2.20 ag le nam die @eficifarioifhrieinen Theil des Wortrage; 

2 and das mit gutem Grunde /weil körperliche Bewegung der _ 
= ode Nachdrue giebt. Die Erfahrung lehrt hinlanglich daE 
001 die Geberden die Worte, auch die Worte die Geberden begleis 
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dit oratio.'— Dod um bie Regeln der eigen! ME, 
© lamation ertons-beutlicher zu geräliebern, fo will ich jetzt di⸗ 
BGeeberdenſprache abſondern, und erwegen, was nur von 
—— mmesabhäng, 
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9 gan; forfant-Dutntilian:,gumipfis.voeibus natur: j 
Are exeunt geftus — ipſa fe « eftu naturaliter ä 
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Das natürliche Talent eines Redners beſteht nnftre 

> fmelner hellen, vollen und angenehmen Stimme, 
* der fich wohl eine deutliche Beſchreibung machen fäßt, die 

aber das Gehoͤr zu entfheiden weis; Milton verſuchte die #- 
Anmuth der Stimme, und das Schöne in den Toͤnen auf ſol⸗ 

gende Weifegu beſcheeiben · . Huue mich gegen nagende Sonen 

eg Lydiſche Gefänge: in Töne die in vielen, firh wei⸗ 

den Gängen von aneinanderhängender, lang ehe | 
der Suͤßigkelt, mit beſcheidener Kuͤhnheit, im Taumel und 

doch mit Kunft die ſchmelzende Stimme durch Labyrinthe fuͤh⸗ * | 
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gen, und alle Ketten auflöfen, die die verborgene ‚Seele. der. 
Harmonie binden, *) . — BR | 
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a) And ever againft eating cares | Eee 
Lap me in foft Lydian airs;, — 
In notes with many a winding bout fon - A 
= Of linked Sweernefs long drawn our; * 
Withk wanton heed, & giddy cunning 
The melting yoicesthroügh mäzes und » 0. 
Unt wifting all the chains that tie a, eg‘ 


The hidden $ u t harınony. 
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"um zwerfapten, in wie weit ſich dieſer Gedanke realifiren lahe. 
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ein Fragment. > u. 


| a Die Griechen vetftanden, unter dem Worte: Melos, 
vi & diefe Annebmlichkeit der Stimme, die nach Piato’s Urtheil, 


E 


die erſte und nothwendigſte Eigenſchaft desefedners if, Es 
"war gebräuchlich, daß die.Nedner zu allen Ausdrücken die paſ⸗ 
‚fenden ‚und. erforderlichen Töne erftimmten ; hierzu. bebienten 
ſie ſich einer Flöte, welche Cicero Tonorium nennt, Wie 
‚befannt, pflegte Gracchus bey feinen öffentlichen Reden einen 

chen Floͤtenblaſer zur Seite zu haben ; und gewiß nicht in 
der Abſicht, um ſich wie bey einem. Singſtuͤck accompanniren 
au laſſen; denn nichts wäre laͤcherlicher geweſen, ale Geſang 
und Inſtrumentalbegleitung bei einer Anrede an das Volk, 
Aber ficherlich hatte diefer Floͤtenblaſer kein anders Geſchaͤfte, 
als zuweilen die Töne anzugeben, in weige — fteigen, 


oder fallen müßte! — — 
wWie Cicero uns et, nahmen zu ſeiner Zeit die 


Schaufpieler, bevor fie- die Bühne betraten, von Phonascus 
Unterricht, um ihre Stimme zu formiren. Zumeilen‘ dekla⸗ 
mirten fis einige Fahre lang in ihren eignen Wohnungen; ge⸗ 


weoͤhnten ſich an das Steigen und Fallen der Stimme, und 


führen eine Fertigkeit zu erlangen, die hohen, ſcharfen Töne, 
niit den tiefen und fanften abzuwechſeln. Dieſe Nachricht if 
„au auffallend, um nicht feine eigne Worteanzuführen, *) | 


Könnten die Schaufvieler nicht noch jest dieſem Beifpiel 


nahahmen? Könnten fie nicht bei manchen Ausdrüffen der Leis 


denſchaften etwa die Flöte zur Hülfe nehmen, um ſich die ho⸗ 
den, ſcharfen Töne u, d, al. angeben zu laffen, um den rechten 
Brad des Ausdruds zu erlangen? Es käme auf Verſuche an, 


Aus 


=) Annos complures fedentes declamitant, & quotidie anrequam 
pronuntiant, vocem cubatites fenfim excirant, eandemque 
cum egerunt, fedentes ab acutiflimo fono, usque ad gravif 
finum fonum recipiunt, quaſ quodammodo solligunt, 


Literat. u Volkerk, IV. # | 


u! 


Pe | 
4 


‚genden einflößt, und um 


’ 
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Aus diefer Anzeige des Cicero erhellt, wie: febr bie Al⸗ * 


der Redner gut ſeyn ſoll, fo mußes ihm alfo an dieſer erſten 
Eigenſchaft nicht fehlen. Er muß alſo, unverlezte Sprach⸗ 


organen, Biegſamkeit in der Stimme, und fließende: 


Spabe haben. Wenn jemand auch) die vortreflichſten Sa 


‚hen mit unangenehmer Stimme berfagt, fo baben fie feine. 


Wirkung auf den Zuhörer; denn man wird nicht gereizt, fie ans. 
zubören. “On ne peut peindre‘ le fentiment, mi tou-. 
cherle coeur, fi Pon ne plait a V’oreille, fagt Rouſſeau. 


Lord Cheſterfield, von der Wichtigkeit eines annehm⸗ 
lichen Vortrags uͤberzeigt, empfahl unablaͤßig ſeinem Sohne, 
die Aufferfte Sorgfalt darauf zu perwenden. Er fchlug ihm 
das Mittel vor: öfters Stellen aus Dichtern in Gegenwart eis ' 
niger Freunde laut vor zu fefen, und die Deflamarion auf 
verschiedene Weife abzuwechſeln; das Urtheil der Anweſenden 






daruͤber zu vernehmen, und ſich nach ihrem Ausſpruch zu bils 
den. "Dem öffentlichen Redner iſt der angenehme Vortrag 


nothwendig, denn die Rauigkelt der Stimme ekelt, und ver⸗ 
ſcheucht die Luſt des Anhörens, wenigſtens entfernt — des Zu⸗ 
hoͤrers Aufmerkſamkeit. 


Fehlt es dem Redner an Annehmlichkeit ber — * 


ſo ſollte er, wie Demoſthenes, mit Kieſelſteinen im Munde re⸗ 


ten auf die Ausbildung der Stimme bedacht waren. Gem 


— 


den; am Ufer des Meeres beim Geraͤuſche der Wellen, feine: 


Stimme erheben, und fo wie jener alle Mittel anwenden, fie. - 


zu verbeffern. Gelingt es ibm nad) diefen Bemühungen nicht, 
diefe Annehmlichkeit zu erlangen, fo ift es ungejtümme Beharts, 
lichkeit auf dem Gewerbe eines öffentlichen Redners zu beftehen, 


Deifäufig muß Ih noch diefe Betrachtung Hinzufügen. 
Man meis aus Erfahrung, daß eine gefitrete Bühne die Ems - 


pfindung der Menſchen ſchaͤrft, die Sitten verfeinert, Red⸗ 


lichkelt, Heldenmuth, Yartiotlenins, Neigung zu allen Tus 
merkt, von Seiten des Innern Ge⸗ 


a R fuͤhls 
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7 fühle, jene Glaͤckſeligkeit verbreitet, die das Mefen der menſch⸗ 

Uchen Erhabenheit ausmacht. Woher kommt es wol, daß die 

Buͤhne ſolche thaͤtige Wirkung auf unfre Herzen hat? Wahre 

ſcheinlich llegt die Hauptur ſache dieſes Eindrucks in der ange⸗ 

nehmen Art des Vortrags. Wuͤrden die moraliſchen Lehren, 

mit ſtrengen ftoifchen Grundfägen oder auf abſtrackte Art vor⸗ 

getragen werden, ſo moͤchten ſie nichts Amaͤgliches für uns has 

ben, und wir würden fie, wegen der Strenge für unanwend⸗ 

Bar halten, Allein wenn eine gute Handlung durch verfchies 

dene Umſtaͤnde, als wirklich ausgeübt, dargeftellt wird, fo 

haͤlt ſich jeder Zuſchauer ih dieſem Augenblick fähig, fie auch 

auszuben. Die Eigenliebe, die ſich bey jedem Vorfalle ſym⸗ 

pathetiſch mit ins Spiel miſcht, ſpannt unſre Einbildung, und 

beredet ung, daß auch wit ſolche erhabene Geſinnungen haben, 

und wir glauben ganz ſicher, einen gleichen Grad von Tugend 

erlangen zu koͤnnen. Wenn Brutus feinen Sohn zum Tode 

| verurtheilt, fo glauben wir bey dem täufchenden Aublick, daß 

wiir in ähnlicher Lage daffelbe thun würden. Je natürlicher die 

Handlung dargeftellt wird, defto größer ift die Täufchung; um fo 

größer die anfcheinende Wahrheit, die aͤſthaͤtiſche Sewisheit,, 
und die innre Heberredung unfrer eignen Tugend. 

Um den Zufchauer in die Lage zu verfeßen, daß feine 
ganze Aufmerkfamkeit auf die Vorftellung gezogen werde, daß 
er ſtatt Spiel, Wahrheit vor fich fehe; fo muß der Schaufpie« 
fer auch fo verfahren, daß er den Zufchauer für fih einnimmt, 
und fein Gefühl erweckt. Wodurch kann er wohl miehr das 
Intereſſe geroinnen, und des Zuſchauers Einbildung fortreißen, 
als durch den angenehmen Vortrag? — Was erwirbt fi) 
unſre Neigung wohl mehr als ein ſanſtes, edles Betragen? 

Was reizt unſre Aufmerkſamkeit mehr, als jene Grazie im 
Vortrage, die einen Heraklit zur Freundlichteit, und einen 
Diogenes zur Geſelligkeit zu bringen vermag? — Was das 

Ohr angenehm rührt, ſagt Lukrez, und mit dem Reize des 


Wohlklanges geſchmuͤckt iſt, wird 9 Wahrheit, ) Die 
2 


i 









ſelt⸗ 
Veraque eohftituunt quae belle tangete poſſunt aureis, et Iee 
pido quae ſunt — fonore. 
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feltfamften Vorfälle werben ung oft wehtſcheinlich ſo bald 
der Redner fie mir Nachdruck und Anmuth erzehlt. Mit gu⸗ 

tem Grunde faat Marmontel: L’efprit, eſt bier indul- 

ent, duand P’oreille eft une foisgagnee, Sicherlich, fe 

wie feine Verbindung der Töne, die dem Ohr unangenehm 
find, den Namen Mufif verdient: eben fo wenig verdient eine 
Reihe von Wörter; die auf unangenehme Weiſe —— 
wird, den Namen einer Rede. — 

Stolz könnte der Schaufpieler feyn, wenn er den —* 
zen Einfluß der Bühne auf die Geſelligkeit erwegt. Cr findet, 
daß, den moralifhen Zweck ungeredhinet, ‚die Bühne vieles, 
zum Aufferlichen der Sittlichkeit beiträgt. Man ahmt im gu 
meinen Leben dem Schauſpieler unmerklich nach; man ge⸗ 
wohnt ſich an das Deklamiren, und ſucht die Redensatt und 
den Vortrag zu verfeinern. Selbſt bey den Alten‘ pflegte man | 


* den Sünglingen zu empfehlen, daß fie von den Schaufpielerm. 


die Art ſich gut. ausjudrücen erlernen ſollten. Quintilian ers 
zehlt, daß Demofthenes dem Schanfpieler Andronicus vie⸗ 
fes zu verdanfen hatte. Auch fein Zoͤgling follte vieles, und, 
befonders gut ju reden von den Scaufpielern lernen; debet 
eriam docere comoedus quomodo narrandum &c, 
— — Scauipieler als Mufter von guten Rednern, muͤß⸗ 
ten ſich's alfo zur Pflicht machen, ſich auf die volltommenfte. 
Wohlredenheit zu befleißigen; Hierzu ift der annehmliche 
Vortrag norhiwendig , und diefer befteht natürlich vor allen ans 
dern Eigenſchaften in einer guten Stimme, und in der An⸗ 
muth der abwechſelnden Tönen, Hiernaͤchſt gehört: 


2. 


Die richtige Ausfprache der Wörter, um nicht 
nachläßiger Weife, wie es zuweilen im gefellichaftfichen Umgange 
geſchieht, unachtfam auf die genaue Nichtigkeit der Ausſprache 
zw feyn. So bedient man fich oft das e ſtatt d, u flat ü; 
verwechielt ei mir euͤ und ſpricht; meglich,. Gefihl, Reie, 
für möglich, Gefühl, a, u, d. gl, 

Mick 
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Yıdır weniger aufmerkfam follte der Schauſpieler auf die 


grammatiſche Richtigkeit ſeyn. Auf unfren Bühnen höre man 
öfters den Dativ mit dem Akkuſativ verwechſeln; unb 


noch andre Fehler wider die Syntay machen. Man follte dies 


fes wohl nicht vermuthen, weil der Dichter doch gemeinhin rich⸗ 
tige Sprache vorſchreibt; aber der Schaufpieler von übler Ges 
wohnheit bingeriffen, ift oft beim Einftubiren unachtſam darauf. 
Die Bühne als eine Schule der Beredfamkeit betrachtet, * 
dog ſolche tet; — vermeiden. Hierzu rechne ich noch: 


Die Kenntniß der Profdie, um den ——— 
ſchen Atzent nicht zu verfehlen. Neulich hoͤrte ich noch von 


einer Sgau dielerin Monument ſtatt Monument ; Anis 


kreon ſtatt Anakteon aueſprechen; und ſolche Unrichtigkelten 


uͤbteres Ohr. 


hoͤrt man öfters. Zur Profodie im genaueften Verſtande, 
gehört noch die Beobachtung der Zeitlänge im Ausdruck, damit 
eine jede Sylbe nicht allein ihre gehörige Dehnung, fondetn 
auch ein beftimmtes Zeitmans erhalte, So faßt ein Wort, das 


einen Spondeus *) ausmacht .D. Wahrheit, ein längeres 
Zeitmaas in fi, als ein —— *) wie geniß, oder F 


Trocheus *) als wahrlich. ud. al. 
as unzeitige Dehnen, und dad Schleppende im Kutı 


druck iſt ſo unrichtig und unangenehm, als die unrecht anges 
‚brachte gefchwinde, und übereilte Ausſprache. Aus dem letz⸗ 


tern Fehler entfteht zumeilen das Stortern, Routine und Ge⸗ 
wohnheit (ehren uns ſchon hinlänglih, auf welche Sylbe der 
Akzent und Nachdruck gelegt wird, allein das richtige Zeitmaas 
der Sylben und Wörter zu beobachten, erfordert en ein ges 


| x 3 Unter 
H3wey lange Sylben. ) 
**) Eine kurze und eine lange Sylbe. 
+) Eine lange und eine kurze Sylbe. 


816 II. Ueber Deflamation; 


Unter dem gewöhnlichen Akzent verfteht man: leer 
genſchaft einer jeden Sylbe, die gehoͤrige Zeitlaͤnge, Dehnung 
und Tonhoͤhe zu geben; und die Sylben höher oder niedriger, 
feifer oder lauter auszufprechen; und fo erflärte auch ſchon | 
ſcianus den Akzent. ) Aus dem REIN, * 9 
zelnen Alzente entſteht 


Der oratoriſche — RR ift von größe um⸗ 
fange, und mit: mehr Schwierigkeiten verknuͤpft. Er bezeich ⸗ 
net den elgentlihen Sinn des Perioden durch den befondern 
Nachdruck, der auf das Wort gelegt wird, das eigentlich dem 


Gedanken veranlaft. Diefen Nachdruck bekommt der Period * 


durch die verfhiedenen Stimmbeugungen, und durch die 
aͤndrungen der Töne, Wezjel erklärt in feiner vortreflichen 
Schriit **) den Akzent fehr deutlich: „Er entſteht, fagt dee 
„Verfaſſer, durch eine Hebung, Senkung oder 
5 Verftärtung, oder Schwächung der Stimme, und auch durch die 
Verandrung des Zeitmaahes im Sprechen, um die Empfin⸗ 
„dung oder die Abficht des Satzes zu beſtimmen. Bey einer 
„Frage erheben wir den Ton gegen das Ende ber Rede; be 
„einer Ausrufung erheben wir ihn im Anfange, und ſenken 
„ihn am Ende; bey fanften Empfindungen fprechen teir mit 
„gedämpfter, bey ftarfen mit angeftrengter Stimme; bey ftils 
„len Leidenfchaften langfam, bey boshaftigen ſchnell. Sul⸗ 
zer **) giebt ebenfalls von diefem Akzent eine deutliche Erörtes 
zung. „KEinfylbige Wörter, fast er, haben nur grammatis 
„hen Akzent; fie befommen ‚den ordtorifchen, fobald fie Bas 
„griffe bezeichnen, auf welche die Aufmerkfamfeit befonders muß 
„Hefährtwerden. In vielfplbigen Wörtern wird der grammatifche 
„Akzent durch den oratorifchen verftärkt, oder geſchwaͤcht.“ 
| Dies 


O Accentus namque eft certa lex et regula ad elevandam et 
deprimendam fyllabam uniuscujusque partis Orationis. 

"*) tieber Sprache, Wiflenfchaft und — der Deutſchen. 

M) Theorie der — Kuͤnſte. 
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Diefes erklärt. der Verfaffer durch Deifplele, welche hinlaͤng⸗ 


liche Anleitung geben, was den oraroriſchen Akzent beſtimmt. 


In dieſem Punkt fehlen die Schaufpieler ſehr oft. Zuweilen 
iſt auch Undeutlichkeit des Dichters Urfache, daß der Sinn 
misdeutet, and det Akzent verfehlt wird. Bey Gelegenheit einer 
BVorftellung des Hamlets, entftand unter zween Schauſpielern 
die Frage: auf welchem Wort in der Rede des Hamlets „das 
„war aus lauter Häuslichfeir, mein lieber Guftav, um 


„die Braten, die vom Leichenmale übrig geblieben, bey 


„ber Hochzeit kalt auftragen zu Fönnen, “ der orarorifche 
Akzent gelegt werden follte, ob der Nachdruck auf das Wort 
kalt, oder auf Braten käme? — Freilich müßte ein bes 
fondrer Akzent auf beide Worte; doc wohl mehr auf Falk, als 
auf Braten gelegt werden. Indeſſen fieht man, daf der ums 
beftimmte Ausdruc eines Schriftftellers »oft die Urſache ſey, 


daß der oratoriſche Akzent verfehlt wird. Gemeinhin liegt es 


aber mehr an der Einficht des. Schaufpielers. - 
Ein deutliches Beifpiel vom oratorifhen Akzent * 


dee Ausdruck der Ariadne: *)- Fann Theſeus mich verlaſſen, 
‚geben. Der Akzent kann bier verfhiedentlich gelegt werden, 


und der Gedanke befomme immer einen ganz andern Sinn, 
Kömme der Akzent auf Thefeus, fo äußert Ariadne ihre: 
Verroundrung über Thefeus, daß er, von dem fie gelicht wird, 
fie verlaffen koͤnnte. Der Nahdrucd auf mich) verändert den 
Sinn gänzlich. - Man höre alsdenn, daß Ariadne einen Werth 
auf fich ſelbſt ſetzt, und fie erſtaunt, daß man fie, fie die 
Ariadne, die alles aufgeopfert hat, verlaffen könnte! Wird 
der Akzent auf verlaſſen gelegt, fo ift nur.eine geringe Bepies 
bung auf Theſeus, und Ariadne denkt auch nicht an das, 
was ſie fuͤr Theſeus gethan hat, und beklagt ſich nur, daß fle 
verlaſſen wird. — 
Oft muß auf elnem einzefnen Worte ein ganz befondree 
Nachdruck gelegt werden, Einen Beweis davon giebt die ate 
* r 40 55 Scene 
» Im befannten ——— dieſed Namens, 


318 - 11. Ueber Deffamation; - 


Scene im sten Aufzuge in Woltärs Dedip, Dieſer unglic 
liche Koͤnig dringt mir aller Heftigkeit in den Oberprieſter, um 
das fuͤrchterliche Geheimniß zu erfahren, wer der Moͤrder des 
Lajus ſey, über den die Goͤtter erzuͤrnt find? und der Ober⸗ 
priefter antroprtet nad) einer Paufe das einſylbige, ſchreckliche: 
Vous! — Man urtheile, welchen Effekt dieſes Wort auf 
den Zufchauer machen muß, wenn es mit —— und —* 
gehoͤrigen Wuͤrde ausgeſprochen wird. 

Wenn bie Vertraute ber Medea dieſe Peingefin von 
ihrem verzweiflungsvollen Vorſatze abwenden will, fo fleflt fie. 
ihr vor, daß Freunde und Verwandte fie verlaffen, und endigt 
mit den Worten; qui eft- ce, qui vous refte? . Medea 
antwortet mit Erhabenheit: Moi! — — 

Schon aus dieſen beiden Beiſpielen laͤßt ſich die Wichtige 
keit des erforderlichen Afzents beurtheilen, Won der Smpfine 
dung und Einſicht des Schaufpielers hängt es ab, einem Br 
danken Nahdruf, Kraft, und Ueberzeugung an ‚geben, um 
Eindruck auf unfre Seele zu machen, Koufleau fagt * 
‚som oratoriſchen Atzent: Rien ne peut donc Supple: 
‚dans la recherche de l’accent pathetique à ce genie, 
qui reveille à volonte€ tous les fentimens, etiln’ya 
d’autre art en cette partie, que d’allumer en fon pro⸗ 
pre coeur le feu, qu'on veut porter dans celui des au- 
tres. Ein wichtiger Theil der Deflamation iſt gewiß: 


5. 

Der Rhythmus ‚ den die Roͤmer numerum orato- 
rium nannten, In Beziehung auf Deflamation, iſt er 
wohl nicht anders zu erklären, als: die genaue Beobachtung 
des Zeitmaafes im Ausdruffe, Was in der Mufit der 
Takt ift, könnte man als einen einfachen Theil des Rhythmus 
betrachten. Die Rede ift aber darin von der Muſik unterfchien 
ben, well jeder Period für ſich felbft ein Ganzes ausmacht, 
und eines jeden Perioden Inhalt erfordert eine Abaͤndrung des 


Done 


'%) Dißtionnaire de Müfiqut. 
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| Rhythmus; hingegen verlange die Mufit den ganzen Sup 


duch mehr Sleichförmigkeit und Harmonie. 

Eine Rede, die nicht den gehörigen Rhythmus hat, kann 
nie angenehm ſeyn, wird nie den abfichrlihen Eindruck machen, 
und nie ihren Endzweck erreichen. Rouſſeau ſagt: Une lan- 
gue, qui n’a ‚ge des ‘articulations et des voix, n’ 
que la moitiẽ de fa richefle; elle rend des iddes, il 
eft vrai, mais pour rendre des fentimens, des im 
ges, il lut faut encore un eye: et des ons, ce er 
a dire, une melodie etc. 


Aus den mannichfaltigen Berfhiedenfeiten des Roy 


mus in den Perioden entfler; 


— 
Da⸗ Mouvement, der raſche, oder Konsgfäche Gang 
ee In der Muftt wird der Vortrag eines Satzes 


durch die angenommene Kunſtwoͤrter: Adagio, Andante, 
argo, Graziofo, u. d. 91, vorgefchrieben, Bey der Dekla⸗ 


mation einer Rede findet jedes Tempo flatt, Der Abftand 
vom oratorifchen Vortrage mit dem muflkalifchen befteht, daß 
jeder Period ein anderes Tempo, oder ein verändertes Mous 


vement serfordert; die Muſik behält aber gemeinhin ein einziges 


Mouvement den ganzen Satz hindurch. Um diefes Mouves 
ment in der Deflamation richtig zu beftimmen, fo müßte‘ 
man wohl Moten unter jedem Worte feken, Da diefes aber 
nicht Gebrauch ift, und alles des Schaufpielers Einficht übers 
laſſen ift, fo follte diefer auch-alle Sorgfalt haben, die Abänds 
zungen des Mouvements zu beobachten, 

Die Alten hatten bey ihren Schauſpielen vorgefchriebene 
Noten, welche wahrfeheinlic nur dieſes Mouvement, und 


"das Zeitmaas eines Perloden beflimmten, Man har geglaubt, 


daß bie vorgefchriebene Deflamation bey den Römern, eiuen 
melodifchen Gefang enthielte; dies iſt aber nicht zu. vermuthen, 
denn auch fie verlangten in ihren Schaufpielen den gefellfehafts 


lichen Ton, Kirero hat, daß in den dramatifchen Gedichten 
& 5 g 


Nume 


820 II. Ueber Deflamation; 
i Numerus und Rhythmus, in den Verſen nur unmertlich fürd 


Dhr waren, damit geben. bie Dichter der Sprache mebr Aehn⸗ 


liches mit dem KRonverfationsten, *) Aus einigen Sieen 


des Quintilian erhellt gleichfalls, daß die Deflamatio 
Natur verlangte. Die Schauſpieler, fagt er, beobachtete 
„immer das Matürfiche in ihrer Ausfprache; fie verfchönets 


Fin nur den allgemeinen Geſellſchaftston durch das Angenehme 


‚der Kunft.‘“ *) Diefe Meinung beftätigt aub Rouſſeau 
bey Gelegenheit, mo er vom Reeitativ der Griechen Ipricht ; 
„Chez les grecs, faat er, toute la poefie etoit en reci- 


„tatif, parceque | la langue etant melodieufe, il ſuf. 


„fifoit d’y ajouter la cadence du metre, er la recita« 


„tion foutenue, pour rendre cette recitation toutd · 


* 


„fait muficale; wol: vient que ceux, qui verfihioient, 


„appelloient cela chanter. Cet uſage pafle ridieule- · 


„ment dans les autres langues, fait dire aux — 
je chante.“ 

Die Melopaͤia, oder die Sehtunf der "Alden nähen 
auch fiherlich Beriehung auf die Befchaffenheit des Genenftans 
des, um die Leidenfdaften und —— —— 
auszudruͤkken. 

Weil es aber gegenwaͤrtig aus dem Gebrauche gets, 
Moten unter den Text eines Scaufpiels zu feßen, fo muß 
natürlicherieife die Einfiche des Schauſpielers die Regeln aus 

der Natur ſchoͤpfen. Won feiner Einfiht hängt alfo alles ab, 


In neuern Zelten war Baron der erfte, der feine Ka 


geln zur Deflamation aus der Natur, aus der einzigen Quelle 


der 


*) At comicorum ſenarii propter Gmiliradinen fermonis fie 


‚ funr abjetti, ur. nonnunquam vix in his numerus, et verſus 


intelligi poſſint. 
) Adtores comici nec ita prorfus, ut nos loquimur, pronuntiant, 
uod eſſet fine arte; nec procul tamen a nattıra recedunt, aud 
* perirer imitatio: ſed morem communis hujus — 
eomico exornant, 2*9 
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der Schönhelt, zu fchöpfen wußte. Er war es, der in Frank. 
a die fieife, taftmäßige Deflamation abfchafte, und 
den ©efellihaftston einführte. Vermoͤge feiner vortreflichen 
Deklamation hob! er manches ‚mittelmäßige Stuͤck empo 
Er erzaͤhlte ſelbſt, daß er einſt bey einer komiſchen Stelle 
cependant, cependant, Seigneur, mon fils eſt mort, 
mit muthwilligem Vorſatze, den Zuſchauern Thraͤnen entlockte! — 


| Eben fo groß in dieſer Kunſt war Madenoifelle —— 
Sie gefiel beſonders wegen des Natuͤrlichen, und vorzuͤglich Ange | 
nehmen in ihtem Vortrage. Bon ihr ſagt Voltaire *) - 
‚Le Couyreur, plus loin recitoit er WERTE 
Avcec cette grace divine 
Dont autrefois elle ajoutoie 
De 'nouveaux charmes A Racine, 
‚Den Verfen eines Nacine neuen Reij zu geben, iſt geroif alles, 
was man nur zu ihrem Ruhme ſagen darf. 


Nichts kann den Schauſpleler auf — 


gut Deklamation bringen, als: * 


7. 
Die Kenntniß der Natur, und bes —— 


Herzens. Er muß daher jede Aeußerung der Leidenſchaften 


im gemeinen Leben bemerken, um fie in der re. ur 
eben der Wahrheit vortragen zu können, 


Jede Empfindung, jede Leidenfchaft hat ihre din Des 


wegung, und auch ihren befondern Ausdruck. Traurigkeit, 


Zorn, Luftigkeit, Freude und Entzüften, haben ihre Grade 
der Verfchiedenheit: 
| | Triſtia moeſtum 
Vultum verba decent, iratum plena minarum 
Ludentem lafciva} feverum feria ditta. 
Die Sprache des Zorns iſt weit heftiger und ſchneller, als beim 
bloßen Uuwillen; und um wie viel Tangfamer, und gelinder iſt 


nicht 
) Im Temple du gout. 


* 


322 II.Ueber Deffamation; | 

nicht bie Sprache der Sanftmuth? — Das heist 
Bitten, die eifrige Beſorgſamteit, die Munterkelt, und ü 
haupt alle innere Bewegungen, bie heftig find, erfordern ein 
ſchnellen Gang der Rede. Die höheren, boshaiten 4 
deufhaften, Unwille, Zorn, Rachſucht u, d. ol, verlan 
noch mehr Geſchwindigkeit im Vortrage. Dieſe Grade der 
Geſchwindigkeit graͤnzen am die auherſte Wuth, denn dieſe. 
wen fie den heftioſten Grad erreicht, erfticht die Worte, und 
hemmt jeden Ausdrud! — Beim heftigen Schmerz, ode 
wann bewegliche Vorfälle das Herz —— iſt die Sprache 
ſtokkend und ungleich, | 


Wenn Schauſpieler Rollen machen, die Wirde und Ans 
ſehen erfordern, fo babe ich oft bemerkt, daß fie ihre Stimme 
fehr eben, und die etwannige Befehle, die fie ertheilen, im lau⸗ 
gen patherifchen Ton deklamiren, welches meines Erachtens der 
Natur der Würde, und der Größe grade zuwider if, Ein 
Mann von Stande, der feine Größe fühlt, weis, daß feine 
Befehle auf den Winf befolgt werden muͤſſen. Er atebr gleiche 
fam nur einen Laut, und es wird ibm Gehorſam geleiftet, Er 
befiehle mit leifem Tone, und ift verfichert, daß der Auftrag aus⸗ 
gerichtet wird, Der Schanfpieler, der den Mann von Stande 
baritellt, follte feinen. Rang fühlen, und dem Dh des 
ſellſchaftlichen Betragens nachahmen. 


Beym Vortrag der Erzaͤhlung, hat der Redner 
Wichtigkeit der Vorfaͤlle in der Begebenheit zu unterſcheiden. 
Die Hauptumſtaͤnde verlangen eigentlich den Nachdruk, und 
natuͤrlicherweiſe mebr Langſamkeit und mehr Höhe der Töne, als 
die Mebenumftände; diefe dürfen nur leicht berührt werden, 
Dur diefe abwechfelnde Geſchwindigkeit, und die genaue Beob⸗ 
achtung des Zeitmanfes, bekommt die Erzählung Natur und 
Leben, Man weis aus Erfahrung, daß Erzählungen und 
Tiraden auf der Bühne dem Zufchauer Langeweile verurſachen; 
diefes entiteht blos aus der Einſoͤrmigkeit des Mouvements, und 
aus dem Wange ber Abwechslung in den Tönen, Es kommt 

bierbey, 
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hierbey, ‚wie Pr jebem andern Ausdruck einer Empfindung, 
immer auf die kluge Beurtheilung des Schaufpielers an, um 
die Erheblichkeit des einen Umftandes zu ſchaͤtzen, und die Un⸗ 
betraͤchtlichkeit des andern einzuſehen. Es wäre Geringſchaͤtzung 
der Talente des Kuͤnſtlers, wenn man uͤber dieſen Punkt noch 
weitlauftiger ſeyn wollte, Der Mann von Talenten, ohne 
die man ſich wohl feinen Kuͤnſtler denfen kann, wird ſich ſelbſt, 
Bey ſedet Gelegenheit die Regeln zum guten Vortrage vorſchrel⸗ 
ben, fobald er Ruͤckſicht auf die Natur des Gegenflandes nimmt. 


Um einer Rede Nachdruck und Annehmlichkeit zugeben, iſt 
— PER gar | 
Die Modulation.der Stimme nothwendig. Wenn 


ber Redner in, einem gleichen Tone fortſpricht, fo läßt ſich bey 


ihm, mit gutem Grunde, eine richtige Gemuͤthsfaſſung ver⸗ 
muthen; und dieſer Kaltſinn verurſacht dem Zuhörer — 
dings Langeweile. Wie ſoll der Zuſchauer bewegt werden, wenn 
| es der nicht iſt, der uns bewegen will? Horaqz fagt: wenn 
du uns bis zu Thraͤnen bewegen willſt, ſo mußt du zuvor ſelbſt 
| meinen. *) Nur beym Anblit des Leidens, oder der Freude, 
(; des. Schaufpielers wird unſer Gefühl ſympathetiſch berührt, 
\ Und woraus fonft läft ſich von feinen Empfindungen urtbeilen,. 
als aus feinen abwechſelnden Bewegungen - und Ausdrüffen. 
— Diefe Abänderungen wechfeln zuweilen in, einigen Angenbliffen. 
Eine jede Rede hat Verſchiedenheit in ihren Abtheilungen. 
Dieſe Verſchiedenheiten muͤſſen auch verſchiedene Ausdrucksar⸗ 
ten haben; und dieſe Abwechslung erfordert eine beftändige 
Gradation der Töne. Man verlangt feinesweges von einem 
Medner, daß er die ganze Tonleiter durchfteigen, und alle Ju ⸗ 
tervallen der Tine harmoniſch durchgehen foll; fondern daß er 
vom KHaupttone zu mittlern Tönen berabfalle, und umgekehrt 
von dieſen zu jenem aufſteige Wenigſtens hat es mit der Rede 
‚in diefem Falle ein Ähnliches Bewandniß wie mit der Muſik, 
daß 





. 
i 


5 Si vis me flere, dolendum eft prünum.ipfi tibi, 
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daß die zaͤrtlichen Empfindungen Molltoͤne, und hingegen fe 
Heftigen Gemüchsbewegungen Durtöne erfordern. Beylaͤufig 
muß ich noch anmerken, daß man in Durtoͤnen, weil fie au 
ſich ſelbſt etbas Rauhes und Unangenehmes haben, nicht lange: 
verweilen, und fobald es möglich ift, mit Mofltönen abwech ⸗ 
feln muͤſſe, um das Angenehme im Vortrage beffer zu bewirken. 
Angehende Schauſpieler, die ſich der achten Deklama⸗ 
eion befleißigen wollen, fönnen fich die Schwierigkeiten bald, 
erleichtern, wenn: fie beym Einftudiren ihrer Rollen, die Aufs 
merkfamfeit haben, jeden Perioden aus einem andern Tone 
anzufangen, den einen mit gemäfiigtem, den andern mit höhes 
tem oder niedrigem Tone, nach Beſchaffenheit des Vortwurfs. 
Diefe Abwechslung im Steigen und Fallen der Töne, wenn 
fie auch im Anfange nicht ganz richtig modulirt wird, giebt 
ihnen wenigſtens Geläufigkeit, die fie bey fortgefegter Uebung 
mit Einfiht anwenden lernen. Es wird ihnen durch diefe geübte: 
Sinflerion Teicht werden, den Ton des Pathetifchen zu erheben, 
und die zaͤrtliche Empfindung in fanften Molltoͤnen auszubräffenz 
mithin den ana ‘haben, die einförmige Monotonie u 
vermeiden, s 
Sulzer giet ebenfalls zur Uebung in der Modlation 

und im Vortrage eine ſehr gute Anleitung. „Der Redner, 
„ſagt er, nehme zu foldhen Uebungen, einige von guten Red ⸗ | 
„nern gefchriebene, wohlklingende Perioden vor fih, verfuhe 
„iede davon auf mehr als eine Arc herzufagen, und bem mer 1 8 
„bey jeder Veraͤndtung, die. Verſchiedenheit der Wirkung auf 
„den Wohlklang. Noch beffer wäre es, wenn er diefe verſchle⸗ 

„dentlich abgeänderte Deflamation einer Periode durch andre 
„vornehmen ließe, und durch aufmerkfames Zuhören den Grab 
„des Wohlklangs bey jeder Wiederholung zu empfinden — 


Keine geringere Ne verdienen 


die Paufen, und das Einafren in der Rede. Zuwellen iſt 
das ⸗Setſwelgen beredter, als die Rede ſelbſt. Soitmn 
B. 
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3 B bey heftigen eeidenfhaften), bey einer übermäßigen Des 


truͤbniß gemeinhin fprachlos. Es ift ein Labfat für Elende, 


fagt Shafesfpear, wenn fie noch einen Kleinen heimlichen Bora 
rath von: innerlihen Schmerz haben; einen: Schatz innern 


Kurmmers, über den fie in ber Stille klagen, weinen und trau⸗ 
- gen, denfie. wie Helpungrige allein zu verzehren wuͤnſchen. *) 


Eine Paufe hat oft mannicfaftigen Effekt. Defters _ 
erroeckt fie Aufmerkfamkeit, wenn der Zuhörer etwa durch eine 
lang anhaltende Rede zerſtreut iſt, ſo reißt ihn das unerwartete 
Stillſchweigen aus ſeiner Zerſtreuung, und macht ihn auf den 
Vorfall aufmerkſam; die Empfindung witd aufs neue erregt, 
und fo intereffirt fich auch der Zuſchauet mit neuer Bitter fuͤr 
8 handelnde Perſon. | 


* Der innre Kampf, der heftige — die —— 
und alle hinreiſſende Leidenſchaften erſtikken die Sprache; und 


in ſolchen Fällen giebt die Pauſe anſchautiche Deurlichfeit der. 
dargeſtellten Empfindung. Die Heftigkeit der Leidenſchaft iſt | 


die Richtſchnur, und beſtimmt die Dauer der Pauſe. Se groͤßer 
eine ſchmerzhafte Empfindung iſt, deſto mehr beſchaͤftigt fie den 
Geiſt des Leidenden; der Kummer feffelt die Seele, und heftet 
fie wit Gewalt auf die Urſache, und auf den Urheber des 
Schmerzes, und macht fie für alles andre, mas vorgeht fühls 
los. Der Anblick eines in Traurigkeit verfenften Menſchen 


> bewegt den Zufchauer viel eher zum Mitleiden , als die lauten, 
ſten beftigften Ausbrüche der Empfindung. In ſolchen Fällen. 


machen lange Paufen ftarken Eindruck anf den Zuſchauer. 
Innre Bewegungen, die weniger ſchmerzhaft find, erira⸗ 


gen natuͤrlicherweiſe keine ſolche lange Pauſen; denn ſobald die 


Betruͤb⸗ 
) Ttisthe wresch’s eonfort ſtill ta have 
Some final referve of near and inward woe 
Some unfuspected hoard of inward grief, 
Which they unfeen may wail, and weep sad moutr, 
And gleureg like — devour. 


26 ueber Deffamationz, 


Beiruͤbniß bey einem Menſchen abnimmt, beſtrebt ſich die 

Seele zu klagen, um ſich von ihrem Leiden zu befteyen. 
Die Unruh, die Sehnſucht, das Hoffen, und alle Be⸗ 
firebensempfindungen” ertragen ebenfalls fein langes Stile _ 
fehweigen. Wer z. B. die Ankunft eines Freundes. erwartet, 
ſehnt ſich beftändig nach ihm; er fieht alle Augenblick nach ihm 
und weder Sprache noch Bewegungen koͤnnen im dieſen Au⸗ 
geublikken ruhlg oder unthaͤtig ſeyn. 

Noch viel weniger kann jemand bey angenehmen und, 
freudigen Empfindungen, in Ruhe, Gelaſſenheit, ober —* 
‚gem Stillſchweigen beharren 

Es kommt biebey wieder auf die Einfichr bes Schaufpie 
lers an, feinen Zuftand, und den Grad der Empfindung zu 
beuctheilen, um genau zu ertvegen, wie lange er im Stillfchreis 
gen-beharren kann, um die Dauer der Paufe zu beftimmen, 

Ueberhaupt muf der Schaufpieler, wenn er ſich in einen 
Karakter verſetzt, Rücfiht nehmen, was einem foldyen ne | 
dividuum eigentlich zufommt; welche beſondre Praͤdikate 
dleſem Subjekt eigen find, und was dieſes ſelbſtſtaͤndige Origl⸗ 
nal vor andern auszeichnet. Wer ſeine beſondre Art zu denken 
hat, der muß nothwendig in allen ſeinen Handlungen, ſeine 
originelle, ihm allein eigene Manieren haben, die ſich natuͤrlicher⸗ 
weiſe in Stellungen, Bewegungen, und in der Ark des Vor⸗ 
ttages äußern. So lange der Schaufpieler, im angenommenen‘ 
Karakter bleibt, fo muß er unter allem Vorfällen, die ihm zus 
ſtoßen, ein gleichförmiges, homogenes, ihm allein entfprechens 
des Betragen beybehalten. Creignen ſich nun Zufälle, die ihn 
aufbringen, oder ihn aus feiner gewöhnlichen Gemuͤthsfaſſung 
bringen, fo muß fich jedoch die Empfindung immer auf die ihm 
Allein angemeffene Art äußern. Im Ganzen aber muß er dem 
Karafter, und der Originalität feiner Perfon treu bleiben. 
Rouſſeau faat:: ,, quand on eft fortement affett&, tous. 
les difcours, que l’on tient, prennent pour ainfi dire 
la teinte du fentiment general qui domine en nous, 

et 





ea Fragen, > I. 
& Pon ne ütierelfe point ce qu’on aifme, du ton, dont 
on querelle un indifferent. „3 5 3 
28 Diefe kurze Betrachtungen jeigen die Schwierigkelten, bie‘ 
. der Schaufpieler zu überfteigen bar, wenn er in feiner Kunft, 
| auch nur von Selten der Deflamation eine Vollkommenheit 
| > erreichen will. Jedoch dürfen diefe Schwierigkeiten den An⸗ 
fänger nicht abſchrekken. Natuͤrliche Talente können durch! 
Fleiß und Studium in irier Zeit fehr verfeinert werden, daß‘ 
er fih bald den Namen Künftler erwerben kann, Die Nas 
| tur muß immee feine Lehrerin feyn. Die Natur arbeitet im⸗ 
mer auf Vollkommenhelt; und die Kunſt giebt ihr die Anñehim⸗ 
* zur Sefährtin! — 
Gomperz. 
1 
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II. 
Auszug aus den Tagebuch der — | 
ſchen Gefandfchaft an den König von Bali, 
im Jahr 1633, / . 


KR? 





De Auszug einer wenig bekaunten Reiſebeſchreibung, 
deren Original ſich im Archiv der Oftindifchen Kom⸗ 
pagnie befinder, ift um fo viel merfwürdiger, da Hier von einer: _ 
in Europa ziemlich unbekannten Inſel Nachricht gegeben, und die: 
fonderbaren Sitten und Gebräuche ihrer Einwohner befchrieben: 
werden, Die Intel Bali liegt der öftlichen Seite der Juſel Java 
gegenüber, von welcher ſie durch die Meerenge von Balam⸗ 
boangh abgeſondert iſt. Sie hat in hrer groͤßten Laͤnge vier⸗ 
zig, und im ihrer größten Breite drey und dreißig deutſche Mei⸗ 
fen, und wird ſtark von den Schiffen der Molukkiſchen Inſeln 
beſucht. Die Gefandfchaft beſtand aus zwey Deputisten, wo⸗ 
von einer der Verfaffer dieſes Tagebuchs war, | 
* VLitterat. u. Voͤlkerk. IV. » „Nds 








328 I. Auszug aus dem Tagebuch 


0» Nachdem. wir den asften Februar über die Meerenge, 
— Balamboangh, wo ber Strom fehr reiſſend iſt, ge⸗ 
„gangen waren, naͤherten wir uns der Kuͤſte von Bali und u 
„ber Stadt Pangeroufan. Der Sabandar oder der Be ' 
„fehlehaber des Orts kam zu uns am Bord, und verſptach for 
"leid einen Boten. nah Gilgil der königlichen Refidenz zu — 
Ichikken, und den König in unſern Namen um eine Audienz 
„u bitten, da es feinem Fremden erlaubt ift, ohne Dewillis 
. „guhg des Fürften, ſich dem Hofe zu nähern. Dieſem Ders 
„ſprechen kam er den folgenden Tag als den 2öften Februar nach, 
„und zwey von unfern Baliſchen Sklaven begleiteten den Bo⸗ 
„een nah Gilgil. Wir gaben ihnen einen Brief an dem 
„Herrn Johann Courten unfern Agenten, worin wir ihm 
„anlagen, fein möglichftes zu thun, damit wir nicht lange aufe 
„gehalten würden. Allein dee Sabandar gab uns wenig, 
„Hofuung, weil der König in großer Berrübniß über den Tod 
„feiner beyden Älteften Söhne wäre, von melden der. Körper 
„des Lebtverftorbenen, dem Landesgebraudy zufolge in einigen 
Tagen, nebſt zwey und vierzig von feinen ehemali⸗ 
„gen Weibern und Beiſchlaͤferinnen, verbrannt werden ſollte. 
Dieſer Offizier machte uns ein Geſchenk mit einer Kuh und 

„ verfhjiedenen Erfeifchungen. Eine Höflichkeit, die wir durh 
„andre Gefchenke erwiederten. Mitlerweile ging ich ans Land, 
„um PDangeroufan und Bouleling zu beſehn, welcher lejte 
„Ort eine halbe deutfche Meite weiter nad) Werten lag; nach⸗ 
„der ging ich nah Sanfit, ohne aber das geringite merkwuͤr⸗ 
„dige dafelbft zu fehn. _ Das Land bey diefen dreyen Destern- 
zift flach, aͤnd mit fhönen Fluͤſſen verſehn. 


ht he 


„ Den Sten März des Abends kam Courten von Gilgil 
„uu uns an Bord. Ihm folgten den nächften Tag zwey Des 
„putirte des großen Königs, zwey von Guftn Ponida, und 
„vier von Juro Mandewan feinen beyden-vornehmften Mis 
„niftern, die uns berichteten, daß der leßtverftorbene Sohn _ 
»des Könige den ne des vorigen Monats verbrannt worden 
r „ſey, 


F 
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— 


be / und daß Se. Majeftät, ans Zumeigung gegen den Herrn 


„Generalſtatthalter *) geeilt haͤtte ſie zu uns zu ſchikken, um 
„eine Abſchrift feines Briefes an den König zu nehmen, der fie 


z „vor der Audtenz haben müßte, um zu fehn, ob die Titel Sr, 


„Majeftät auch gehoͤrig beobachtet, und der Inhalt ihm ange⸗ 


„nehm wäre; in diefem Fall wuͤrden wir ohne Verjug Audienz 
„erhalten, wo nicht, müßte Wan abwarten, was gefchen 
„hen wuͤrde. 


„Diefem Anfuchen zufofge PER wir die verlangte Abe 


ſchrift, mit welcher die Deputirten den sten nah Gilgil zus 


„rüceifeten. Der Unterfaufmann Karl Duina begleitete fie 
„init einem perflanifchen Pferde, das einen Theil der Geſchenke 
„ausmachte. Da die Wege fehr ſchlecht und gebiraig waren, 


wodurch der Transport zu Bande der übrigen Geſchenke, uns 


„gemein erſchwert wurde, fo hatte der König einem Javaniſchen 
„Lootſen befohlen, unfer Schif nad) Padang oder Coutera« 
„was, auf eine gute Rhede zu führen, von da man leicht nach 
„der Mefiden; kommen konnte. Wir" gingen daher noch dies 
„ſelbe Nache unter Segel, nachdem wir im Namen des Pan 
„naffan T’jous, Bruder des Königs, ein Geſchenk von zwey 
„Kühen, zwey Schweinen, zwey Ziegen und einigen Säffen 

„Reis erhalten Hatten. Wir fegelten mit gutem Winde den 
—— bey einer großen Anzahl Dörfer, vorbey, denn dieſe Inſel 
„it außerordentlich bevoͤlfert. Den ıoten kamen mir in bie 
„Meetenge von Zomboc, wo wir Pulo Rouffa und Quyba, 


Iwey andere Inſeln erblicten. Wir richteten unfern Lauf 


Iwiſchen der erften und der. Küfte von Bali, um die Bay 
„von Couterawas zu erreichen. Wir gingen fie den ııten 
„vorbey, ohne es zu wiffen; endlich kamen wir den ıaten wieder 
„dahin, und zwar durch Hälfe von zwanzig großen Piroguen, 
„die der Könfg ung entgegen geichickt hatte. 


„Den ızten langte Courten wieder aus Gilgil an, um 


„uns zu melden, daß die Geſchenke den folgenden Tag nach 


un 0 6 „Hofe 
Damals bekleidete Heinrich Brouwer dieſen hohen Poſten. 


“ * 
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Hofe gebracht werdem müßten, und daß die Dewitiene des 
„Königs bereits unterweges wären, fie in Empfang zu neh⸗ 
„men. Wir gingen daher mit felbigen ans Land, wo wir. 
„‚fieben Wagen und verfchiedene Pferde fanden, worauf fie ſo⸗ 
„wohl die Gefchenke als auch unfer Gepäd aufluden. Wir 
„machten uns alfo auf die Reife nad) Gilgil, unter einer. Bes - 
„dekkung von zwoͤlf mit Piten bewwafneten Soldaten von der. 
„Leibwache des Könige. Auf dem halben Wege trafen wie, _ 
„einen £öniglichen Gefandten, der aus feinem Wagen ftieg, 
„und uns zu unferer Ankunft Glück wuͤnſchte. Wir mußten’ 
„ung nad Landesfitte neben ihm in einen Kreis feßen, ben. 
„mehr als taufend Mann formirt hatten, ohne die erſtaunliche 
„Menge der Zufchauer zu rechnen, die die Neugierde dahin ges 
„lockt hatte: - Man reichte uns im Namen des Königs Betel, 
„wie auch Erfrifhungen, und ſodann ftiegen wir mit dem Ges 
"„fandten in den Eöniglihen Wagen, ein Gefolge wurde in’ - 
„wey Theile getheilt, die den Vorder, und Nachzug ausmach⸗ 
„ten, und in den Straßen der Stadt in zwey Reihen ſtanden, 
„swifchen melden wir durchführen, um uns nad) der Wohnung 
Zu verfügen, die man fir ung zubereitet hatte. Wir fanden da⸗ 
„elbſt neue Abgeordnete des Koͤnigs, die uns praͤchtig — 


„Den ısten wurden die Geſchenke nach Hofe BER 
„und mit großen Ceremonien dem Pannaffan Patikkan, 
„Sohn des Königs überliefert. _ Diefer ftellte feinen Vater 
„den diefer Gelegenheit vor, und war von allen großen Beam⸗ 
„ten des Königreichs unigeben, die fich enifchuldigten , daß fie 
„uns nicht Audienz beym Könige verfchaffen könnten, da er 
„krank, und Üüberdem in der größten Betruͤbniß wäre, ſowohl 
„wegen des Todes feiner beyden Älteften Söhne, als auch weil - 
„feine eigne Mutter fich gefährlidy krank befände, und man au 
„ihrer Wiedergenefung zweifelte. Indeſſen verfprach man ung, 
„ben Brief des Heren Öeneraljtatthalters, der in voller Vera 
„ſammlung gelefen wurde, ohne Aufſchub in Erwägung zu 


„stehn, und ung die Antwort des — wiſſen zu laſſen. Nach 
„vielen 
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„vielen Komplimenten, die unſte Geſchaͤfte eben nicht vorwärts 
„brachten, gingen wir nach unſrer Wohnung zuruͤck, und legs 
„ten gegen Abend bey. dem Guſty Ponida einen Beſuch ab, 
„um ihm unſre Geſchenke zu uͤberreichen, und ihn zu bitten, 
„unſte Sache aufs ſchleunigſte zu befoͤrdern, da fie keinen Vers 
Aug litte, im Ball Se. Majeftät die Vorfchläge des Herrn Genes 
„ralftatthalters genehmigten. Er verfprady uns diefes aufs feyer⸗ 
„lichſte, beklagte aber dabey, daß die Krankheit sder Königin 
SERIE unſte Abfertigung verhindre, 


Dieſe Prinzeſſin ſtarb den folgenden ag, da denn 


4 „Guſty Ponida, als wir wieder zu ihm famen, unfer Ge⸗ 


„ſuch zu erneuern, ung geradezu fagte, daß ist für ung nichts 
zu chun fey, und daß wir feine Audienz als nach dem Leichens 
„begaͤngniß zu erwarten hätten, Er fügte aber hinzu, daß der 
„König blos aus Achtung für uns diefe Ceremonte ſchon in acht 
„Tagen angefeßt hätte, und zwar ganz wider ihren alten Lan⸗ 
„desgebrauch, der ihre Tobten eher nicht als nad) einem Mos 
„nat und: fieben Tagen zu werbrennen’erlaubte; daß alle Große 
„über diefe Gefälligkeit erftaunt wären, und daß gleich nad) 
„Beendigung diefes traurigen Gefchäftes, der König den Ans 
„trag des Herrn Generals (den er eine Bitefchrift nannte) 
„überlegen, und auf eine folhe Art beantworten wuͤrde, wie es 
„der zwiſchen beyden Nationen herrſchenden Freundſchaft gemäs 
„waͤre. Nachmittag uͤberreichten wir unſre Geſchenke dem« 
„Pannakkan T’jous, Bruder des Königs, der uns fehr gnaͤ⸗ 
„dig empfing. Die folgenden Tage übergaben wir den ans 
„dern Großen die für fie beftimmtein Geſchenke, womit alle ſehr 
„wohl zufrieden waren, und ung ihrer Gunſt verfiherten. Sie 


ſagten, es wäre fein Zweifel, daß wir unfern Zweck beym 


„Könige erreichen würden, der Leute gnug hätte, und dem es 
„blos an Transportfchiffen fehle; dag Madura, Sourabaya, 


Graſſic und Joarſtan nicht die Muͤhe der Eroberung lohn⸗ 


„ten, und daß er ſich davon Meiſter machen koͤnnte, wenn 
„er wollte; daß der König etwas größeres gegen den 
93 Ma: . 
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„Mataram *) vorzunehmen willens fey, daß er aber nichta 
„eher anfangen twürde, als bis er im Stande wäre, die Uns 
„ternehmung mit Nachdruck auszuführen, Wir gaben ihnen 
„von dem Frieden Nachricht, den die Portugiefen mit dieſem 
„Fuͤrſten gefehloffen hätten, und ftellten ihnen die Norhivendigs 
„keit vor, unfre Kräfte zu vereinigen, um den ſchaͤdlichen 
„Bolgen bey Zeiten vorzubeugen. . A 
Winerweile man ung in Gilgil mit dieſen fchönen Hof⸗ 
„hungen unterhielt, brachte ung der Unterfteuermann unſrer 
„Jacht den zoften ein Billet vom Pafter Hornius, der uns 
„meldete, daß er mit der Jahr Zouburch in Couterawas, 
„angefommen fey, und daß er einen Brief vom Herrn Genes 
alſtatthalter brächte, daher er ung bäte, ihm unverzüglich die 
„Erlaubnis zu verfhaffen, zu uns zu Fommen, damit er uns 
„die neuen Befehle mittheilen könnte, Wir begaben ung fogleih 
„sum Gufty Ponida, der, da er den König nicht felbft ſpre⸗ 
„hen konnte, "anfangs die Sache nicht auf fich nehmen wollte ; 
„endlich aber durch vieles Bitten entſchloß er ſich ung zu will⸗ 
„fahren, allein die Erlaubniß erſtreckte ſich nur auf zwey Pers 
„ſonen. Wir ſtellten ihm vor, daß die angefommene Jacht 
„eben dieſelbe waͤre, wovon der Herr General in ſeinem Brief 
„an den Koͤnig Erwaͤhnung gethan haͤtte, und daß er ſie blos 
„darum ſchickte, die Entſchließung Sr. Majeſtaͤt zu erfahren. 
»Dieſe würde die Abſendung einer großen Anzahl Schiffe bes 
„eimmen, die dem entworfenen Plan gemäß gebraucht werden 
„ſollten; daher er leicht fchließen könnte, daß die Abfichten des 
„Herrn Generals aufrichtig wären, umd daß die Sache beſchleu⸗ 
„nigt werden müßte.  Gufty Ponida eriviederte darauf, daß 
„der Königin Mutter den folgenden Tag verbrannt werden 


#9) Diefed war der fogenannte Saite von Java, mit dem 
die Holländer einen heftigen Krteg führten. Der Endzweck dies 
ſer hollandiſchen Gefandfchaft war auch, den König von Bali zu 
einer Allianz gegen dieſen gemeinichaftlichen Feind zu bewegen, 
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Wuͤrde, und daß zwey oder drey Tage hernach wir tg 
„wort erhalten folten, | 


| „Den zıften bey Tagesanbruch föichten wir den Unter⸗ 
„eeufmann Karl Quina, mit vier Pferden nad) Coutera⸗ 
„was, den Paftor Hornius abzuholen, der auch glücklich den 
„Abend in unfee Wohnung. eintraf, und uns feine Depefchen 
überlieferte. Denfelben Tag gegen Mittag wurde der Koͤr⸗ 
„per der Königin Mutter mit zwey und zwanzig Sklavinnen 
„außerhalb der Stade verbrannt. Wir fügen hier eine ges 
„naue Befchreibung der barbarifchen Ceremonien bey, die hier bey 
„ſolchen Gelegenheiten — find, da wir * — 
„eugen waren. 


„Der Körper wird nicht durch die Thür des —— * 
„dern durch ein großes Loch, das man rechter Hand deſſelben, 
„blos zu diefem Endzweck in die Mauer macht, herausgeholt, 
„in der lächerlichen Meinung, den Teufel zu Beträgen, der, wie 
zötefe Inſulaner glauben, blos an der Thuͤr aufpaßt. Die 
„Sklavinnen, die beftimmt waren der Todten Gefellfchaft zu 
„teiften, gingen voran ihrem Nang gemäß, die geringften 
zäuerft. Jedwede hatte ihr Badi *) worin fie getragen wurde, 
„das von Bambus, Möhren ſehr Eünftlich gearbeiter, und von 
„allen Seiten mit Blumen geziert war. Vor ihr hatte man 
„ein gebratenes Spanferfel, Reif, Betel und andere Früchte, 
„als ein Opfer für ihre Gottheiten hingelegt, und einer jeden 
zwar eine alte Frau zu ihrer Begleitung gegeben. Auf diefe 
„Art würden beym Klang vieler Inftrumente diefe unglücklichen 
„Schlachtopfer des abfchenlichen Aberglaubens, im großen 


Triumph nady dem Ort hingeführt, wo fie erſt erſtochen, und 


„alsdenn verbrannt werden ſollten. 


„Eine jede fand daſelbſt ihr eigenes Schaffot auf vier 
zeutzen Pfaͤhlen errichtet, und von beyden Seiten mit Bret⸗ 


„een m... — führte fie dreymal um dieſe Maſchinen 


Ya herum. 
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sheram,. alsdann mußten fie ihre Badis verlaffen, und ihe 
„Schaffot beiteigen. Sobald diefes geſchehen war, mäherten 


„ſich fünf Männer und zwey Weiber, die ihnen alle Blumen 
Zabnahmen, mit denen fie geziert waren, mitlerweile diefe 


„Unglüdlihen die Opfer. mit zufammengefügten Händen ‚über 
ihren Kopf bielten, deren ſich die hinter ihnen ſtehende Wels 


„ber bemächtigten, und nebſt den Blumen auf die Erde warfen, 

„Einige ließen fodann eine Taube oder ein Huhn fliegen, zum 
—— daß ihre Seele auf dem Punkt wäre, nach dem Auf⸗ 
„enthalt der Gluͤcklichen zu fliegen, 


Mach diefem letzten Sianal zog man ihnen — 
„bis zum Gürtel ab; vier Männer bemächtigten ſich des 


„Schlachtopfers, zwey hielten ſie bey den ausgeſtreckten Armen, 
„und zwey bey den Füßen, wobey fie ſtehen bleiben mußte; 
„der fünfte war beftimmt den Streich zu vollführen, Alles 
dieſes geſchah, ohne daß man ihnen die Augen verband, Die 

„beherzteften verlangten felbft den Dolch, welchen fie mit der 
„rechten Hand ergriffen, ihn in die linfe legten, und nachdem fie 


„ihn gekuͤßt hatten, ſtachen fie ſich in den rechten Arm, fogen 
„das Blut aus, das aus der Wunde lief, färbten ſich damit die _ 


„Lippen / und bezeichneten auch die Stien mit einem Tropfen, 
„Nach diefer Ceremonie gaben fie den Dolch ihrem Mörder zus 
„rad, und empfingen den Todesftreich, der aufs Herz geriche 
„tet wär, wobey der Dold bis ans Heft hineingeftoßen wurde, 
„Man hörte weder Geſchrey noch Klagen. Sobald fi der Tod 
„auf ihrem Geſichte zeigte, legte man fie fanft auf den Bauch 
„nieder, und zog die Füße grade, morauf man denn auch die 


„leßte. Kleidung wegnahm, ſo daß die Koͤrper ganz nak⸗ 


„kend blieben. 


„Die Beſoldung derer, die dieſe Weiber erſtechen, iſt 

„weyhundert und funfzig kleine Kupferſtuͤkke, deren Werth 

„fünf Stuͤber iſt. Die naͤchſten Verwandten, wenn fie gegen⸗ 

„wärtig find, oder andere zu diefem Zweck gemiethete Perfonen 

„waſchen nachher diefen blutigen Körper, und bedelten vn 
» 
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550, fo daß man nichts als dem Kopf ſieht, alsdann wird 
„das Feuer angegünder, und alles in Aſche verroambelt, 


„Alle diefe Weiber waren bereits exfloghen,, , und einige 
„bon den, Flammen übergeben, bevor man mit. dem Körper 
„ber Königin anlangte. ‚Diefer Aurde in einem ſeht praͤchti⸗ 
„gen, pyramidenfoͤrmigen Badi getragen; er hatte eilf Stu⸗ 
„fen, und war an den vier Ekken mit Strikken gebunden. Die 
„Anzahl der Träger ift allemal dem Stände des Todten gemäß, 
„hier waren deren einige hundert. Auf jeder Seite des Körpers 
„aßen zwey Weiber, die eine hatte einen Sonuenſchitm, und 


die andere einen Sliegenquaft von Pferdehaaren, diefe Inſekten 
S;äW vertreiben, Zwey von ihren Prieftern führen in einem] bes 


„ſondern Wagen voran, in einer ziemlichen Entfernung; ein 
„eder Harte einen langen Strick in der einen Hand, der-an dem 
Badi feft gemacht war, um gleichfam anzuzeigen, daß fie den 
„Todten zum Himmel führten, und mit der andern Hand (dus 
„teten fie ein Gloͤckchen. Diefes wurde von vielen Tambour⸗ 
innen, Floͤten und andern Inſtrumenten, die ein fo großes 
„daͤrm machten, daß dieſe Ceremonie eher einem — * 
„als einem Leichenbegaͤngnis aͤhnlich ſahe. 


„Da der Todie alle Scheiterhaufen vorbeypaſſirt war, 
„die auf dem Wege in einer Linie errichtet waren, fo feßte 
„man ihn auf den feinigen, der denn ſogleich angezuͤndet, und 
„mit dem Stuhl, Bank und andern Dingen, die die Verſtor⸗ 
„bene in ihrem Leben gebraucht hatte, verbrannt wurde, Alle 


Zkeeichenbegleiter fingen fodann an, zu effen und zu trinken, 


„indeß die Mufitanten ihe entſetzliches Getoͤſe ohne Aufhören 
„fortſetzten. Diefes dauerte bis in die Nacht. Da nun die 


„Körper vom Feuer. verjehre waren, ging jedermann nach 
„Hauſe, nur wurde bey den königlichen Knochen eine ſtarke Wache 


„‚gelaffen. Den folgenden Tag wurden diefe mit großem Pomp 
„in die alte Wohnung zuruͤckgebracht. Alle Tage wurden, uns 


„ter Begleitung von Mufitanten und Soldaten, filberne, 
fopfeene und irdene Gefäße mit Waſſer gefüllt, herumgetras 
f Y 5 j „gem 
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Igen. Vor den Trägern gingen zwey Knaben: mit gruͤnen 
„Zweigen, benen andere folgten, die den Spiegel, die Klei⸗ 
„dung, die Betelbuͤchſe und die andern Geraͤthe der Verſtorbe⸗ 
„ten trugen. Die Knochen wurden einen Monat und ſieben 

„Tage mit vieler Ehrfurcht gewaſchen, und hernach in“ elnen 
„kleinen ſehr zierlichen Badi gelegt, und unter derfelben Bes ‘ 
„leitung wie der Körper nad) einem Ort hingebracht, den fie 
„sabee nennen, wo fie gänzlich verbrannt, die Afche in eine 
„Urne gethan, und in einer gewiſſen Entfernung vom Ufer, 

„ins Meer geworfen wurde 2 woburch denn die Cetemonien pe: 
„’Gnde erreiten, 


„Sobald ein Prinz oder eine Peinzeffin: vom eönigfiäen: 
„Gebluͤt den Geift aufgegeben hat, laufen die Weiber und 
Sklavinnen um den Körper herum mit entſetzlichem Heulen 
„und Wehklagen. Bie bitten alle flehentlich, für ihren Herrn 
„oder Gebieterin zu fterben, allein die Wahl beruht auf dem 
„RKoͤnig, die er dem folgenden Tag namentlich feftfeßt. Won 
zdiefenm Augenblick an bis zum letzten ihres Lebens, werben fie 
„alle Tage früh Morgens unterm Klang von Inftrumenten 
„außerhalb der Stadt geführt, ihre Andacht zu halten. Jede 
„hat ihren eigenen Wagen, Die Füße find in weiſſer Lein⸗ 
„wand gewiffelt, teil es ihnen nicht mehr erlaubt iſt mit 
„bloßen Füßen die Erde zu berühren, da man fie alg geweihte 
„Perfonen betrachtet. Die jungen Mädchen, die von diefen 
„Andachtsübungen keine Begriffe haben, werden darin von alten 
„rauen unterrichter, Die fie zu gleicher Zeit in ihrer Entſchlieſ⸗ 
„ſung beſtaͤrken. 


„Eine Frau, deren Mann ſtirbt, unterlaͤßt 
„nicht, ihm alle Tage neue Gerichte vorzuſetzen; da fie nun 
„nicht beriihrt werden, erneuert fie jedesmal ihr Geheul, kuͤßt 
„ſeine Schamtheile, und benetzt fie mit Thränen, 


„Die Trauer derjenigen, die dem Tode gewidmer find, 
„dauert nur bis-an den Tag vor dem Leichenbegängnig, denn 
ER 
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zbiefen ganzen Tag und die folgende Nacht läft ı man fie fein 
„Auge fchlieffen, fondern erhält fie im beftändigen Tanjen und 
„Ergößungen.. Man beeifere ſich ihnen alles anzubieten, was 
„ihren Geſchmack vergnügen kann. Die Menge ftarfer Ges 
„traͤnke, die fie zu fi) nehmen, beraubt ihnen die Befonnens 
„heit, und verhindert," ihre Einbildungskraft mit Schreckbll⸗ 
„dern zu füllen, die außerdem ſowohl durd) die Verſprechungen 
„ihrer Priefter erhitzt, als auch durch die Berblendung gereizt 

„it, worin die Heiden in — der Freuden des kuͤnſtl⸗ 
„gen Lebens find, 


„Reine Fran oder Sklavin ift zu dieſem barbatiſchen Su 


„brauch gezwungen, aber diejenigen die ſich ihm entziehen 


„ſowohl, als diejenigen, die man aueſchließt (obglelch fie ſich ges 


aaa alle mit Freuden anerbieten) werden lebenslang in 


„ein Kloſter gefperet, ohne daß man ihnen jemals erlaubt, eineu 
Menſchen zu ſehen. Im Fall eine Mittel findet aus ihrem 
„Kerker zu entfliehn, und man ſie wiederbekommt, ſo iſt ihr 
Proꝛeß ſchon gemacht; ſie wird erſtochen, durch die Strafen 
„gefhleppt, und den Kunden zur Nahrung vorgeworfen, wel-⸗ 
„ches für die ehrlofefte Strafe in diefer Inſel gehalten wird, 


„Bey ben Leichenbegaͤngniſſen der beyden kurz vorher ver⸗ 
„ſtorbenen Soͤhnen des Koͤnigs, wurden bey dem einen zwey 
„und vierzig, und bey dem andern vier und dreißig Weiber auf 
„oben befchriebene Art erftochen und verbrannt. Die Prinzefs 


 gfinnen aus koͤniglichem Blute aber fpringen felbit ing Feuer, 


„ſo wie es auch die beyden Weiber der vorbefagten Prinzen thas 


ten, denn fie glauben fich wirklich entehrt, wenn jemand Hand 


„an fie legte. Zu dem Endzweck wird über dem Scheiterhaus 
„ten, der einen viereftigten Bezirk hat, und mit Pallifaden 


„von Kokusbäumen eingefchloffen iſt, eine Art von Bruͤkke ers 


„richtet, dieſe befteigen fie mit einem vor der ©tirne geklebten 


„Papier und aufgehobnem Rokke. Sobald fie die Hitze der 


„stammen fühlen, ſtuͤrzen fie fih hinein. Im Fall fie 
„follte, 
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„follte, ſo iſt allemal ein Bruder oder anderer naher Verwand⸗ 
„ter gegenwaͤrtig, der aus Zuneigung ihnen * — * 
Dienſt leiſtet, und ſie — —— 


= „Man erzählte ung, daß die vornehmfte Fran des — 
„fen diefer beyden Prinzen, Tochter ber Schweſter des Königs, 
ihren Varer, dem König von Couta, um Rath gefragt 
„bätte, ob fie ſich verbrennen follte oder nicht; da fie mit ihrem 
"„Manne nur drey Monate gelebt hätte, fo glaubte fie, daß 
dieſe Urſache und ihre große Tugend fie rechtfertigen würden, ' 
„das Leben dem Tode vorzuziehn. Diefer Vater aber, der 
Hauf die Stimme des Bluts in einem geliebten Kinde weniger 
„als auf die Vorurtheile des Landes achtete, ſtellte ihr mit fo 
„vielem Nachdruck die Folgen der Schande vor,” die dadurch 
Hauf fie und ihre ganze Familie fallen würde, daß dieſe junge : 
„Ungläcliche fih mie Muth wafnete, und freudig ins Fener 
„fprang, das den Körper ihres Gemahls verzehrte, 


BBey dem Leichenbegängniffe der regierenden Könige, 
welhen fich alle ihre Weiber und Beifhläferinnen , deren Ans 
„zahl oft Hundert, auch Hundert und fünfzig ift, den Flammenz 
„dieſes Vorrecht ift innen allein berilligt, denn die andern müfe 
ſen vorher erftochen werden. Da fie ohne “allen Zwang zum 
„Tode gehn, fo harte es fich bey dem Peichenbegängnis des vos 
„rigen Königs von Ball ereignet, daß eine feiner Weiber, die 
„bereit war dem DBeifpiel der andern zu folgen, bey dem Ans 
„blick der erſchrecklichen Zuräftung auf einmal allen Much vers 
„lor; fie hatte-indefjen fo viel Gegenwart des Geiſtes, da fie 
„ſich der. Bruͤkke näherte, um Erlaubnis zu bitten, ſich einen 
„Augen alick entfernen zu dürfen, unter dem Vorwand ihre 
„Nothdurft zu verrichten‘ Da man fein Mistrauen hatte, 
„wurde ihr diefes leicht bewilligt, worauf fie denn aus allen 
„Kräften davon lief, Das Gonderbare des Vorfalls mehr, 
„als irgend ein VBewegungsgrund des Mitleidens, verfchafte 
Hihr hernach ihre Freyheit, und man verficherte uns, daß fie 
(„noch täglich auf den Markt kaͤme, Lebensmittel zu.verfaufen, 
„dag 
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„daß ihe zwar von allen Größen mit der gtöſten Vetachtung be⸗ 
„gegnet wuͤrde, allein eine lange Gewohnheit haͤtte ſie abge⸗ 
„härter, die beifjendften Sportreden mit Geduld; zu ertragen. 


„Ein anderer Gegenftand des Abſcheus unter udn | 
„Volke, und auch aus einer fonderbaren Urfäche, ift die Sklaw 
„vin, die zu der niedrigen Arbeit'beftimme if, den Körper ihe - >. 
„rer verftorbenen Sram einem Monarh und fieben Tage lang zu 
„reinigen. Man wuͤrde fie zu fehr geehre halten, wenn man 
„ihr gleich den andern erlaubte, eine Reiſe in die andre Wele 


„u thun, darum läßt man ihr das Leben und die Freyheit ſich 
„aufs Land zu begeben, wo fie für m Unterhalt forgen muß, 


Mm der Fäufnis der Leichname vorzußengen, die man. 
„fo lange in einem Lande aufbewahtt, wo die Hitze fo. ausneh⸗ 
„mend ſtark ift, reibt man fie täglich mit Salz, Pfeffer und: . 
„Spegereien, bis ‚endlich die. Körper, ganz bis auf bie ‚Haut, 
„und Knochen eingefchmolzen ſeyn; nachher werden ſie von 
„dieſen Schmierereyen, die eine drey bis vier Finger dicke Rinde 
„ausmachen, ſorgfaͤltig gereinigt, und endlich in Aſche ver⸗ 
„wandelt. Der Sarg, worin der Todte liegt, iſt im Boden 
„durchloͤchert, um die Feuchtigkeiten abzuleiten, die man in 
„ein Gefaͤß auffaͤngt, das taͤglich mit großen Ceremonien ger 
„leert wird,” | 


Die! Enahlung dieſer ſonderbaren Gebräuche iſt hier ge⸗ 
treu uͤberſetzt, weil man ſie nirgends mit ſolcher Genauigkeit 
beſchrieben findet. Es wäre zu wünfchen, daß, wir mehrere” 
Nachricht von dem Innern dieſer Infel, und den Sitten ihrer’ 
Einwohner hätten, allein da die Holländer zu fehe mic ihrem" 
Handel befchäftigt find, fo vernachläßigen fie alles, was nicht 
mit demſelben in Verwandſchaft ſtehet. 


Diejenigen, die die Neife zu Lande von ——— 
oder vom noͤrdlichen Theil der Inſel nach Gilgil thaten, be⸗ 


merkten * dieſem Wege zwey große Seen mit ſuͤßem Waſſer 
| Der 
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Der groͤſte davon war grundlos, und erſiteckte ſich weit in die 

Gebuͤrge. Er hatte Ebbe und Fluth, wie das Meer, und an 
‚dem einen Ufer einen Volean, der beftändig rauchte, , Das 
Waſſer aus diefen Seen dient das Land ju bewaͤſſern, welches 

wermittelft hohler Bambusröhren gefchiehr, wodurch es in die 
Reisfelder, und felbft In die Wohnungen geleitet wird. Der 
Berg Gilgil, der hoͤchſte in der Inſel, bringe auf der einen. 


Seite eine große Menge-Sandelholz hervor; allein: von einer, 


weit fchlechtern Gattung, als dasjenige, welches in Solor 
und Timor waͤchſt. Es ift mehr den Wiirmern unterworfen, 
und verliert den Geruch in Eurzer Zeit. Die andre Seite des, 
Berges hat viel Schwefel, allein die Einwohner verfiehen die. 
zur night Salpeter zu machen. R 


"Die Infulaner bedienen fih fehr hochtrabender Ste: 
Das Wort Guſty, das oben oft vorfömmt, iſt fo viel als Rath; 
aber der König, feine Brüder, Schweſtern und Söhne, fühe 
ren den Titel Dewa oder Gott; ihren Gößen nennen fie Des 
wa Ratus, oder den großen Gott. In denen von der koͤ— 
niglichen Familie entfernten Graden gebraucht man den Titel 
Sand Jang, , der fo viel ald Engel bedeutet. Diefe Bene 
lungen find die nämlichen für beide Gefchlechters der Untere - 
fihied befteht blos in den beygefügten Hauptnamen,  . 


„Den szfien des Morgens kam eine Frau zu uns, bie 

„den Namen Jure Lantingh führt, und deren Amt es iſt, 
„niglice Botſchaften auszurichten. Wir hatten uns am fie 
„gerdandt, um eine Nudienz zu erhalten, die fie,uns für den ſol⸗ 
„genden Tag ankuͤndiate. Wir unterliegen nicht ung den 
„aaften mit Gufty Ponida einzuftellen, um diefes Verſprechen 
„erfüllt zu fehen, allein diefelde Frau, nachdem fie des Könige 
„Befehl eingeholt hatte, bat uns in feinem Namen, den Nachmit- 
„tag wieder zu kommen, weil Se Majeftät gegenwärtig bes 
„Ihäftigt wären, Da wir uns zu beftimmter Zeit einftelten, 
„trafen wir. eine alte Frau, die von Guſty Ponida abgeſchickt 
BEE | war, 
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zwaor, uns zu fagen; daß heute noch nichts  gefchehen könnte, 


„worauf die Herren Courten und Quina fih zu dieſem Mis 


„nifter, verfügten, und ihre Bitten erneuerten; fie ftellten- ihm 


„vor, daß wenn der König geneigt wäre das Anerbieren des 
„Herrn Generalftatthalters anzunehmen, and: durch feinem 
„Beyftand etwas,gegen den Mataram yon Java ihren ges 
„meinfchaftlihen Feind zur See vorzunehmen, fo wäre es 


ige die höchfte Zeit.einen Entſchluß zu faffen, teil die Jacht 
Zouburch, bie nur auf diefe Antwort wartete, um nach 


„Amboina zu feegeln,; und von da die noͤthigen Schiffe = 


- * „Schaluppen herzuführen, den Paſſatwind nuͤtzen muͤſte, der 


„nun bald aufhören würde, und daher die Neife nicht —* | 
ee £önnte, 


i 


„Den folgenden Tag giengen wit wieder nach dein Pale 


„laſt, wo wir die Eönigliche Antwort bis Mittag erwartetens 


„endlich meldete man uns, daß Se. Majeflät Arzney genom⸗ 


„men hätten, und uns nicht vorfommen laffen könnte. Wir 
> ziwaremalfo wieder genoͤthlgt uns unverrichteter Sache zuruͤck 
"zu begeben. Indeſſen wurden wir gegen Abend zum Guſth 


„Ponida eingeladen, "wo wir den Guſty Bonoga nnd die 
„sure Lantingh antrafen, die die Befehle des Königs ges 
„bracht hatten, in deren Gegenwart uns Guſty Ponida ohne 
„Umftände erflärte, daß da Se. Majeftäc der König von Bali 
„mit dem Mataram von avd in Freundfchaft lebten, und 


„feine Urfache härten ihn zu bekriegen, fo könnte unſte Ditte 


„nicht ſtatt finden; wenn wir aber als Freunde in feinen Staas 
„ten Handlung treiben wollten, fo würden wir willtommen 
„ſeyn. Unſre Antwort war , daß der Herr Seneralftatthalter 
„nicht den Beyſtand Er. Majeftät, aus Furcht für dem Mas 


„taram verlangte, ſondern daß, da er gehoͤret hätte, wie der 


„König beftändig Krieg mie diefem Fürften führe, und ihm. 
„nichts als Schiffe fehlten, feine Truppen und Lebensmittel zu 
„tranfportiren, fo hätte der Herr General aus aufrichtiger Nei— 


| „gung gegen Se. Majeſtaͤt deſſen — befördern, und 


* ihm 


- 


2 
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hm großmuͤthiger Weife Hülfe anbieten laſſen, befonders da 
„das erige Bündnis, welches dr Mataram mie den Portu⸗ 


dieſen gefebloffen Hätte, ihm eine Unternehmung auf des Rd 


„nigs Staaten fürchten fies, und der Hert General geglaubt 


zhaͤtte, daß es beſſer waͤre —* zuvor zu —— als ſich 


se ” laſſen, wf vw.” | ge 


Die Bolländer hielten na hier noch über vletſehn A 
auf, ohne eine andere Antwort, ja-nicht einmal Aubienz beim: - 
Könige zu erhalten, ob fie gleich verfchiedenemal in diefer Hof⸗ 


nung nach Hofe gerufen wurden. : Man fchickte «fie immer zus 
rxruͤck unter allerley Vorwand. Sie erfuhren bald die Urſache 


dieſer ſonderbaren Begeanung. Singe Scharry unrecht⸗ 
maͤßiger Konig von Balamboangh in der Inſel Java, der 

feinen rechtmäßigen Herrn verjagt, und ſich der Krone bemaͤch⸗ 
tigt hatte, war angekommen, und ſuchte durch den Schutz des 
Mataram und des Koͤnigs von Bali ſich in ſeiner neuen 
Würde zu behaupten. Zu dieſem Endzweck hatte er viele Groſ⸗ 
fen de Hofesauf feine Seite gebracht, und mit aufferordentlichen. 
Geſchenken überhäuft. Sein Intereſſe erforderte, daß der. 
Entwurf der Holländer vereitelt wurde. Die Geduld der Abe 
geordneten wurde auch endlich ermuͤdet; fie reifeten daher ab, 
und muften ſich blos mit einem Brief des Königs, und eint⸗ 
gen Geſchenken an den Heren Seneralftatthalter begnügen, vn 


‚ ne von ihrer Gefandfchaft einen andern Nugen zu ziehn, ale, 


die Erlaubnis ihre Raufmannsgüter gegen Reis gu vertauſchen 
den ſie e eben auch nicht im Ueberflus — | , 


r 
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ieſer ſonderbate Mann, der nun —* iſt Ddacſhland 
und Italien zu bereiſen, iſt dem groͤßten Theil Deutſch⸗ 


ee ——— —— 


kannt. So begierig man auch iſt, die Werke der Ausländer, 
wenn fi fie nur dag mittelmäßige erreichen, zu verdeutichen,, fo. 
hat doch Eeine einzige von den ‚Schriften dieſes außerordentlichen 
arg dieſe Ehre gehabt. Ja ſelbſt ſeine Annalen, 
die in Frankreich, der Schweiz, Holland, am Rhein 
"und in Italien nicht geleſen, ſondern verſchlungen werden, 
haben ſich in Deutſchland menig verbreiter, daher find ſie in 
einigen deutſchen periodiſchen Schriften mit ſehr gutem Erfolg 
benußer worden. Die Herausgeber, die nicht rathfam fanden, 
den Berfafier zu. nennen, erwarben ſich dadurch Ruhm, Man, 
hielt diefe mit DBeredfamkeit und fühnen Metaphern angefülle 


— —— — — — — 
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lands blos. dem Namen nach, und durch feine Schickſale ben ı 


2* 
— 
ei 

* 
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ten Arbeiten fuͤr deutſche Nationalprodukte. Ein Umftand, | 


der. deſto unbegreiflicher. fcheint, zumalen da in unfern kunſt ⸗ 
es tichterlichen Zeiten, alles aufmerkfam iſt, Anekdoten zu erfah · 
| ten, und den fchriftftelleriihen Ruhm andrer zu vernichten, R 
ia Ein Plagiat alfo von Auffägen, die viele Bogen enthalten, rin 
niicht das geringſte zugeſetzt, ſondern alles woͤrtlich abgedruckt 
worden war, blieb. alſo ungeruͤgt, und dieſes von einem Werke, 
das außer einer ſtarken Originalauflage fiebenzehn Nachdruͤtke 
zu gleicher Zeit gehabt hat, und wovon in der italiaͤniſchen 
1 Te bereits vier Editionen erſchienen find, 


Linguet befißt unge mein vie Berftand, eine hie — 
Beredſamkeit, und iſt ein Mu 

darin keiner aller jetztlebenden Franzoſen ihm gleichtoͤmmt. 
| Bei allen diefen großen: Talenten aber: hat er feichte Kenntniſſe; 
ja oft verraͤth er auffallende Unwiſſenheit, die dem größten Theil 


Ya" ehe: u. Voͤlkerk. IV. 8 der 


ſter in der eleganten Schreibart, 
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| ‚ber Lefer unbemerkt Steit ‚ ba er ſie unter einem glaͤnzenden 
J Vortrage verbitgt, und alles mit dem entſcheidendſten Ton 
e 2 2* vortrtaͤgt. Er will ein Polyhiſtor der erſten Groͤße ſeyn, der — 
* er alles in dem’grängenlofen Reiche der Wifjenfchaften und Kuͤnſte * 
durchſchaut hat, daher ſeine dreiſten Urtheile uͤber alles, was 
wi > Am vorfömme In neuern Zeiten hat kein Schriftfteller die 
Ex * Unbeſcheidenheit fo weit getrieben, wie dieſer Mann. . Könige, 
” Philofophen, Dichter u. f. w. über deren Werth die Melt 
längft entſchieden hat, behandelt er auf die verächtlichfte Weiſe, | 
ja alle Nationen werden durch feine muthwillige Feder gemise 
2 handelt, Keine einzige wird gefchont, als Die einige - Diefe 
verftehr fih von der Narion Überhaupt, alle Parlementer, 
Tribunaͤle, Akadeinien, Fafultäten, kutz alles, was — 


— — — * gi 2 


4 
"Bis den sten September 1780, wo. er in die Safe 
geſetzt wurde, waren feine Schriften voller Schmähungen ge⸗ 
‚gen alle diefe Geſellſchaften Die Haupturſache war dieſe: die 
Akademien hatten ihm nirgends wegen feines unruhigen und 
Ft kiſchen Geiſtes aufnehmen wollen, und das Korps der Ad⸗ 
aten hatte ihn wegen eben dieſer unbaͤndigen Gemuͤthsart — 
aus ihrer Lifte‘ ausgeſtrichen. Dieſer letzte Vorfall made >’ 
| Unguet wuͤthend. eder ſeine große Beredſamkeit, womit 
ee ſeine eigne Sache bey Gerichte vortrug, noch ſeine maͤchtigen 
Freunde konnten bieſem Unfall abhelfen. Die Advokaten blie⸗ 
ben unbeweglich, und Linguet mußte alſo einen Stand ver⸗ * 
laſſen, der ihm das glaͤnzendſte Gluͤck verſprach. Er uͤbernahm 
gewoͤhnlich die verzweifeltſten Prozeſſe, mit denen Niemand, 
fih beladen wollte. Außer dem Gewinn, der in fols 
chen Fällen größer war, verurfachten diefe . mehr Au “ 
und gaben ihm Gelegenheit feine fophi —— 
keit in ihrem ganzen Lichte zu zeigen. & gab davon. 
unter andern bey den Progeffen des Herzogs von Aiguillon _ 
und des Grafen von Morangues ——— Proben. 
Allein beyde unterminitten auch feinen Ruhm, und bewitkten 
= — feinen 
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j — Sal Der Vertheidiger eines ER Despoten, 7 Ye 
deſſen Verbrechen erwieſen, der im ganzen Königreich verabe * 
4 ſcheuet wurde, und deſſen Beſtrafung als ein Beyſpiel hoͤchhſft 
— noͤthig war, mußte allen rechtſchaffenen Leuten misfallen. Se Pr 
größer feine Beredſamkeit in diefer Sache war, defto mehr Abs 2 
ſcheu flößre fle ein. . Diefes war auch bey dem fonderbaren Pro« ..% 
jeſſe des Örafen von Morangies, wo alle nur mögliche Ränfe, 
Kunſtgriffe und unbefugte Ausdehnungen der obrigkeitlichen Ge⸗ * hi 


walt angeivandt wurden, einen vornehmen Schuldigen gegen 
— zu ſchuͤtzen. ee — 


- 
Ya 
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* & Weit entferne, daß der Verluſt des — 
ihn Härte behutſamer machen ſollen, beobachtete er nunmehe 

Feine Mägigung. . Seine fo berichtigen Schriften, ' "Theorie ; er 

| des loix civiles und Hiftoire des revolution de ’Em- 

. pire Romain waren bereits eftiene ind hatten, wegen dee 

9 Menge paradoxer Saͤtze und der ſchoͤnen Schrelbart, ungemein 

vlel Aufſehn gemacht; verſchiedene Brochuren waren ihnen ges 

| folgt, bie alle das Gepräge des Sonderbaren hatten. Da 

j er nun die Aufmerkſamkeit des Publikums auf ſeine Schickſale 

und Geiſtesprodukte im hoͤchſten Grad erregt hatte, trat er mit 

"feinem Journal de Politique et de’ Litterature * | 

. Hier hatte er eim großes Feld, fein Stekfenpferd zu tum . 

F 9 Zaͤnkereyen, Spoͤttereyen, Verlaͤumdungen aller Arten fi * DE 

den größten Theil dieſer periodiſchen Schrift. Er gtif alles 

Fer, an, einzelne Menfchen aller Stände, und ganze Geſellſchaf⸗ 

ten. “Die Rache trat Hier zu feinen andern heftigen Leidens 

\ 

J 
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ſchaften, und alles zeigte ſein außerordeniliches Schriftftellers 
* amt unwiderſprechlich Es iſt zu bewundern, mie in einem 
Sande, wo ein unbedachtfa 8 Urtheil über die Regierung 
oft den Verluſt ber Freyhe ach ſi ch zieht, ein Mann alles, 
was groß und maͤchtig im Koͤnigreiche war, ungeſtraft an⸗ 

1 eifen konnte, Grafen von Wegennes, Staatsmis 
ifter der ausm irtigen fairen, der viele Jahre in Stock⸗ 
x ‚Holm und Eonftantinopel > a geweſen war, nannte 
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ar befhränf war, blieb nicht verfchont. Bey diefer Gelegenheit » 


356 IV. Ueber Einguets Karakter und Schriften, | 
‚Linguet in feinen Spottfchriften: le miniftre &tranger des 


Begierde, und verachtete ihn fo ſehr als Menſch, wie es ihn 


bewog ihn nach London zu gehn. Hier machte er den Anfang 
- du dix huit&me fiecle zu f&reiben, von. denen er im. Pros , 


laͤndern zeigen wollte, wie man ſchreiben muͤſſe, daß ein 


ſehr betrogen, Er blieb volltommen unbekannt unter einer 


affaires etrangeres; ja ſelbſt der Graf von Maurepas, den 
der König wie. feinen Vater verehrte, und defien Gewalt uns " 


zeigte dag franzöfliche Minifterium- eine nie erhörte Srofmurh. 
Man lies ihn toben, ‘Paris laß feine Schriften mit unerfärlicher 


als. Schriftſtellet bewunderte. Indeſſen mehtten ſich fine 
einde täglih, und taufende, die von ihm waren gröblich bes 
leidigt worden , barten ihm den Untergang gefchworen, Dies u 





— Annales politiques cixiles et litteraires SE 
fpektus die Unverſchaͤmtheit hatte zu fagen, daß er den Eng: 


Mann, wie er, ihnen fehlte u. f. w. In der Erwartung, 
daß alles in London ihn anftaunen würde, fand er ſich aber 


Marion, die mehr auf das Gründliche als den Styf ſieht. 
Da er die englifche Sprache (wovon er hernach fo viel gelernet, 
eine Zeitung zu lefen) gar nicht verftand, und ihm die Ders 
fafung, Geſetze, Sitten und Gebräuche, kurz alles, in dies - 
fem Lande gänzlich unbefannt war, und er dennoch, über alles | 
entfcheidend uriheilte, fo hatten die wenigen Engländer, bie a4 | 
ihn lafen, Mitleiden mit ihm, und wuͤrdigten ihn nicht einmal 
einer Zurechtweiſung. Durch einen unbegreiflichen Kontraſt 

der zwiſchen London und Paris herrſcht, und ſich im phiſikali⸗ 
ſchen ſowohl als moraliſchen bis ins Unendliche erftrect, mußte 
ein Mann, der in Paris die Mehfchen von jedem Alter, Ges 
ſchlecht und Stande außerordentlich befhäftigt hatte, in Sonden, 
trotz feiner kuͤhnen Schreibart, in der aͤußerſten Dunkelheit: 
leben, wovon der auffallendfte Beweis war, daß in der aroßen ; 
Menge Londner Zeitungen. (wovon im Anfang diefes 1782ften_ 
Jahres wöchentlich drey und achtzig Stuͤtke gedruckt wurden) ) 
vhnerachtet man. darin alle Gegenſtaͤnde behandelt, die nur ni 
— einiger > 

J 


ner hervorbrächte, *) Die fo gepriefene englifche Staats: 
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einigermaßen England intereffiten, feiner Annalen mit fer 
nem Worte gedacht wurde. Daher war Singuer nach einem 
zwoͤlf moratlichen Aufenthalt in London dafelbft nur fehr weni⸗ 
gen Perſonen bekannt, viele wuͤrdige engliſche Gelehrten, bie 
fi um die litterariſchen Kriege in Frankreich gar nicht bekuͤm⸗ 
mert hatten, wuſten ſogar von feiner Eriftenz nichts. Die 


Annalen wutden zwar in London gedtuct, alleih man las fie 


nicht. Diefes mußte die tolle Eigenfiebe eines Mannes aufs 
empfindlichite kraͤnken, der feinem eignen Ausdruck zufolge den 
Vorſat harte, England zu erleuchten. Et beſchloß daher ſich 


u rachen. Schon einige Jahre vorher hatte Linguet durch | 
ouſſeau's Benfpiel aufgemuntert, den Grundfaß angenoms · 


inen, ſich durch Paradore berühmt zumachen. War er gleich 
unendlich tief an Kenntniffen unter diefem großen Manne, fo 
verließ er fich doch auf feine Beredſamkeit, fein großes Talent 


‚beim Vortrag, feine Sophiſterelen, auf feine breifte Behaup⸗ 


tungen, und auf feinen ſchoͤnen Styl, der Allein fähig tar, 
ihm eine Menge Lefer zu verfchaffen. | 


Die Behauptung paraboret Saͤtze ward bey ihm zur Leis 
denſchaft. Es fchmeichelte feiner großen Eigenliebe, Gegenftände 
in einem ganz andern Lichte, als die ganze Übrige Welt zu bes 
trachten. Cr hatte daher ſchon in Frankreich denen Unge⸗ 
beuern Tiberius und Mero eine Lobrede gehalten. Er 
hatte den Despotismus gelobt, und behauptet, daß die 
Sflaverey der Freyheit weit vorzuziehen fey, daß das 
Drod ein verfluchtes Nahrungsmittel wäre. u. f.w. Die 
Engländer waren noch fo ziemlich meggefommen, allein itzt, 
da fie * Annalen nicht leſen wollten, die doch vorzüglich zu 
ihrer Aufklärung gefchrieben waren, fand feine Gnade mehr 
flat. Nunmehro hieß es, daß England feine große Maͤn⸗ 


ver⸗ 


Dieſes find die eigentlichen Worte Linguets in feinen Annalen. 


Was fol man zu der Bosheit eines Marines fagen, dem Mr 
7 - n 
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verfaffung tauge nichts. Es wäre Feine Frehheit in Eu 
land, Die Engländer befäßen Feine Induſtrie, und 

ihre Fabrifen und Manufafturen wären —2 
Die engliſche Marine wäre ſchlecht; fo wohl Officiers, 
als Matroſen verftänden das Seeweſen nicht, und härten 
feinen Muth. *) Bey welcher Gelegenheit er ein. Spruͤch⸗ 
wort anfuͤhrt das ehemals bey der frartzöfifhen Marine bekannt: 
geweſen fepn foll. Da nämlich Frankreich mit Englandund 
Holland Krieg führte, fagten die Franzofen, wenn von dem 
Holländern die Rede war; nous nous battrons; betraf es 
aber die Engländer: nous les battrons! desgleichen Gars 
rik waͤr' ein ſchlechter Schaufpieler gewefen. inguet 
hatte zwar niemals dieſen großen Kuͤnſtler aeſehen, über den 
die Welt nur eine Stimme hatte, allein dennoch ſchloß er aus 
der Art der engliſchen Deklamazion, Akzion, Analogie mit an⸗ 
dern in England beliebten Schauſpielern u. f. w. Daß Gar⸗ 
rif ein fehr mittelmäßiger Akteur geweſen fey. - Seine 
Urtbeile über Shafespear und das engliſche Theater find ihm 
als einen Franzofen eher zu verzeihen. Cr bietet feinen ganzen 
Wis auf, wenn er auf diefen unfterblihen Dichter koͤmmt, und 
würdigt ihn zu der niedrigften Klaffe pöbelhafter Schmierer hers 
ab. Er macht von deffen Trauerfpielen ganz falfche Vorftelluns 
gen, und fpannt alle Kräfte feiner Einbildungskraft: an, fie 
durch groteſte Bilder lächerlich zu machen. Hierinn uͤbertrifft 
er Voltairen weit, der, wenn man nur nicht Vergleiche zu ſel⸗ 
9 Nachtheil anſtellte, England alle Gerechtigkeit — 
ren lies. 


Die Reifen um die Welt hätt Singuet für höcht une 
nüß, und behauptet, daß der ganze Nutzen, den England aus 
diefen Eoftbaren Unternehmungen gezogen, darinu beftanden, 

in diefem Punkt wohl nicht unwiſſenheit vorwerfen kann ? Es 
iſt eine feiner Eigenheiten, der ganzen Welt Hohn zu freibens 


*) Diefes ſchrieb Linguer in-feinen Anmalen im Jahr 1780, 





Pe Fi a Lu u N 023 dr 


IV. Ueber Singuets Karakter und Schriften. 359 


daß das brittiſche Mufenm mir einer Menge Kräuter (die er 


un tas de foin nennt) verfehen worden fey.. Er zieht gegen - 
bie Gelehrten los, die diefe Reifen gemacht haben, daß fie nicht 
ſtatt diefen Haufen Heu, die fo geruͤhmte Brodfrucht nah Eu⸗ 
ropa gebracht, und wirft. ihnen vor, daß fie nicht einmal im 
Stande gewelen, eine lesbare Befchreibung ihrer Reiſen zu ma⸗ 
hen, Die vortreffliche Nachrichten, Die beide Forſter, Bas 


ter und Sohn, von ihrer Reiſe um die Welt gegeben, wieder⸗ 
legen dieſe unverſchaͤmte Beſchuldigung hinreichend. Beyde 


Werke waren laͤngſt bekannt, da Linguet dieſes ſchrieb, allein 
der ſeichte Witzling kannte ſie wahrſcheinlich nicht, und blieb 
auch hierinn ſeinem Karakter getreu? In einem ſeiner letzten 


- Stüffe verſpricht er zu beweiſen, daß Newtons Geſetz der 


Artraction eine elende Hypotheſe fey. Sein Verhaft hat 
dieſen Beweis verhindert. . Ohnerachtet feiner Benfpiellofen 


Dreiftigkeit, iſt es doch kaum zu erwarten, daß er Wort halten 
werde, Eine Wahrheit, die anf mathematiſche und phyſikall⸗ 


ſche Gründe beruht, und deren Gewißheit durch tägliche Vers 


fuche beftätigt wird, iſt nicht fo leicht durch Wis und Sophiftes 
teilen umzuſtoßen. 


Da Linquet in England verachtet, und in Frankreich 
von allen Ständen gehaft und verabfcheuet wurde, fo verfuchte 
er wenigſtens den geiftlichen Stand auf feine Seite zu ziehen. 
Diefes gab Gelegenheit zu neuen Paradoren, womit er feine 
Annalen verbrämte. Er erklärte ſich förmlich gegen bie 
Toleranz, „lobte die in Frankreich fo oft bejammerte Wie - 
derrufung des Edicts von Nantes, pries die Inquiſition: 
bedauerce die Abfchaffung der Jeſuiten; zog wieder die 
Philofophen los, und rechtfertigte die franzöfifche Geift« 
lichkeit, die Voltair's Körper das Begräbniß verfagt 
hatte, Aber alle diefejandächtige Grimaſſen eines Mannes, 
defien ſchlechte Denkungsart man zu wohl fannte, barten feine 
andre Wirkung, als daß der Erzbifchof von Paris) der befannte 
Andaͤchtler Beaumont, der im Jahr 1781 ſtarb) dem alles 
34 täufchte, 
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Auſchte und aller anſtoͤßig war, auf feine Seite trat. Alleln 


dieſe Gunſt war ohne Etfolg. Linguet wurde davon auf eine 
kraͤnkende Art uͤberfuͤhrt, da er die Guͤte ſeines moraliſchen Ka⸗ 
rakters, und feine Accung für die Geiſtlichkeit zu beweiſen, el 
nen Preis von funfzig Louisd'or für die beſte Beantwortung der 
Frage ausſetzte! wie man das Betteln am fuͤglichſten verhindern 


koͤnne? Er bat die Pfarrer in Paris, Richter Über die einge⸗ 


benden Schriften zu ſeyn, und den Preis nach ihrem Gutbes 
finden auszutheilen. Allein die Pfarrer ſchlugen fein Geſuch 
- ab, und wohten mit ihm nichts iu * —* | Ba 
Br ee 


Die periodtfähe Schrih des Linguet führte mar benpräde 


tigen Tirel: Politiſche umd lirterariiche Jahrbücher des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Der größte Theil des Werkes aber inrhält, 


wie das vorige, Spotrfchriften über die franzöfifche Akademie, 


über die Parlomenter, Advofaten, und vorfüglih Vertheidi⸗ 
Hungen und Nachrichtemvon feinem theuren felbit, die er bey 
ällen Gelegenheiten der Welt mit einer Selbſtgefaͤlligkeit vors 
trägt, und bis zum Äußeriten Ekel wiederholt. - Man kann füge 
lich behaupten, daß die gelehrte Republik nie einen geoßern 


Esagoiſten gehabt hat, als diefen Schriftfteller. Wenn feine 


Galle es zuläße, fo läßt er feine Feinde Odem fhöpfen, und bes 
urtheilt Weltbegebenheiten, aber immera la Linguet. Macht 
er eine allgemeine Bemerkung , und fie trifft ein, fo erkuͤhnt er 
ſich zu behaupten, daß man feinem Math aefolat fey, fo wie er 
fich auch für den Urheber der bewafneren Negatralitaͤt öffentlich 


ausgegeben hat. Hiedurch hattedie ruſſiſche Kaiſerinn ſich feine 


Achtung erworben, da er vorher nicht allein von ihren Stans 


ten, fondern von ihrem Hofe verächtlich geſprochen hatte, Et 
fpetter über ihren ehemaligen Wunſch d’Alembert dem Große 


fürften zum KHofmeifter zu geben, und da bey Gelegenheit des 
Bairiihen Krieges, in einem ruſſiſchen Meanifefte Deutſch⸗ 
land das Centrum der europäiihen Angelegenheiten genennt 
wird, ruͤgt er diefen Ausdruck als abgefhmadt, ‚wirft den 
ruſſiſchen Miniftern Unwiſſenheit vor u. ſ. w. Und wie hat 

u j fi 
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ſich dieſe unfterbfiche Frau gerächt? Da er in der Baſtille 


ſchmachtete, feine Ausſichten zu feiner Frenbeir Hatte, von als 
len Freunden verlaffen war, und feine zahlloſen Feinde ſogar 
den Thron umgaben ,. war" nichts geringeres, als bie mächtige 
Fürfprache der arofen Katharina — dieſem ſonder 
—* —— den Kerker zu oͤfnen. 

Men wuͤrde vergebfich in Unguets gelehrten Jehrba⸗ 
chern des achtzehnten Jahrhunderts nad merkwuͤrdigen 
Schriften fuchen, Hin und wieder werden einige franzoͤſiſche 
Brochuͤren erwaͤhnt, von der Litteratur des ganzen übrigen Eus 
ropa aber findet man nichts darinn. Deutfchland if diefem 
Manne terra incognita. Er bat nid mehr Begriffe von 
defien Einwohnern, als wir von den Mondbuͤrgern haben. Er 
ſpricht von einem Docteur allemand Cein Ausdrud, der in 
Frankreich für eben fo verächtlich gehalten wird, als wenn bie 
Deurfchen fägen: ein franzöfiiher Windbeutel) der in einem. 
diffen Buche D’Alemberts Bildniß hat in Kupfer ſtechen 
faffen. Ein Beweis, daß Lavater, deffen große Verdienfte, 
nebſt feiner Phifiognomit, diefem Annalenfchreiber ganz unbe 
fannt waren. Genug, er hat gehörer, daß ein Allemand fels 
nen Feind D’Alembert auf eine chrenvolle Art in einem großen 
Buche anführt, diefes ift hinreichend, den Verfaffer lächerlich zw 
machen.  Diefes Schickſal hat auch der berühmte Marchefe 
Beccaria gehabt, blos weil er d' Alemberts Freund if, Sein. 
vortreffliches Werk, don den Verbrechen und Strafen, wird 
nicht allein wie unter aller Kritik gefchildert, fondern die Ents 
ftehung deffelben wird auf eine romanhafte Art befehrieben, wo⸗ 
bey aufferordentlihe Scenen von Intriguen dargeftellt werden, 
die höchft wahrſchelnlich von Linguets boshafter Erfindung find, 
Es ift eine Lieblingsarbeit diefes Sophiſten, die größten Mäns 
ner durd) feine Feder: herabzumärdigen, unter vielen andern 


» werden auch Montesquien, Fontenelle und Mirabeau als 
die verächtlichften Schmierer behandelt. Der Esprit des * 
4 in ſeinen Augen eine abgeſchmackte Rapfodie; 
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Inndeſſen muß man geftehn, daß Linguets Angriffe auf 
Marmontel de fa Harpe und d Alembert mehr auf Wahr ⸗ 
heit gegründet waren; er hat auch in der That den litterarifchen 
Ruhm des letztern einen empfindlichen Stoß beygebradht, und, - 
auf eine ganz: überzeugende Art deſſen geringe Verdienfte als 
Philoſoph und Litterator dargeftellt. Er führe unzählige Bey⸗ 
ſpiele an, daß der beftändige Sefretair der franzöfifhen 
Akademie nicht franzöfifch verſtehe. Dieſe Beweiſe find vom 
einer folhen Art, daß ein jeder, der diefe Sprache grammatis . 
kaliſch gelernt, und mit den beften franzöfiihen Schriften bes 
kannt ift, darüber urtheilen kann. Die Kunftariffe d' Alem⸗ 
berts, ſich loben zu laffen, und auf dem franzöfifhen, Parnaß 
den Zepter zu führen, hat Linguet gleichfalls aufgededt, und 
um der Welt einen unmiederfprechlichen Beweis zu geben, wie 
partheyiſch man bey Austheilung der Akademie» Preife in Pa- 
ris verfaͤhrt, fo fagte er im zweiten Bande feiner Annalen vor⸗ 


her, welcher Verfaſſer den Preis über eine gewiſſe Aufgabe er 


Halten würde, Dieſe Vorherfagung war vier Tage vor dee 
Preisaustheilung ingondon gedruckt, und erreichte erſt Paris, 
da fie (dom gefhehn war. Gegen einen fo handgreiflichen Bes 
weis war nichts einzuwenden. Die Akademie ſchaͤmte fich, und 
fhmwieg. Wenn man hievon auf die Wahrheit andrer Beſchul⸗ 
digungen ſchlieſſen follte, fo würden uns die franzoͤſiſchen Aka⸗ 
demiften in einem befondern Lichte erfcheinen. 3. B. Linguet 
erzähle von einer koſtbaren Magnetenfammlung eines Generals 
Pachters, die ungeheure Summen gefoftet hatte, und. die eins 
ige in der Welt war. Diefe wurde der franzöfifchen Akades 
mie der Wiffenfchaften nach dem Tode des Eigenthämers ver» 
macht,. Sie beftand in vierzig Kaften, die auf Befehl der 
Akademie unangefehn auf einem Boden geftelle wurden, wo⸗ 
felöft fie zwanzig Jahre ftanden, und fo verdarben, daß fie bey 
einer vor einigen jahren gefchehenen Beflchtigung ganz uns 
brauchbar gefunden wurden. Und diefes hätten nicht Hotten⸗ 
toten, ſondern Franzofen ja NER gethan, die Lehrer 
ber RR feyn wollen ? 

Kenn 
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> Wenn finguet von den abſcheulichen Mißbraͤuchen bey 
den franzöfifchen Tribundlen , von den Gefeken, und überhaupt 
von allen damit vertwandten Materien redet, fo muß man ihn 


bewundern. Hier ift er ih feinem Element. . Die Spradje 


der Wahrheit in einem aufferordentlich beredten Munde bringt 
die angenehmfte Wirkung hervor. Allein diefe Wahrheit iſt nur 
felten in diefes Mannes Schriften zu finden. Sie find größs 
tentheils mir falichen Gemälden und Grundfägen angefüllt, die 
den Schein der Wahrheit haben, und um fo viel gefährlicher 
find, da dieſer Schriftfteller unerfhöpflich an fophiftifchen Be⸗ 
weiſen ift, und die Kunft eines gefälligen Vortrags in einem 
fo hohen Grade befist *). Vielleicht wäre eine längere Beraus 
bung feiner Freyheit der Welt nüglich gewefen. Er lebte in 
London ungeftört; er hatte ein ſchoͤnes Haus gemiether und ars 
tig. meublirt, da aber der Krieg zwiſchen England und Frank: 
reich ausbrach, glaubte Linguet, daß es wieder feinen. fo ofe 
ſelbſt gepriefenen Patriotismus ftritte, ımter den Feinden feis 
nes Vaterlands zu wohnen. Beine Feinde freuten zwar das 
Gerücht aus, als wenn das englifche Minifterium ihm die Abs 
reife anbefohlen hätte; dieſes ift aber grundfalſch, und in Eng⸗ 
land niche einmal thunlih. Der Verdacht, daß Linguet ein 
Spion wäre, oder werden koͤnnte, war niemals vorhanden, 
Vielleicht war er bey feinen großen Fähigkeiten zu diefem ehrlo⸗ 


ſen Geſchaͤfte unbrauchbar. Was ſeine freye Schreibart be⸗ 
trifft, ſo konnte ſie nicht in einem Lande auffallen, wo die 


ſtechſten Pasquillanten täglich ihren Gift in den öffentlichen 
Dlättern fpeyen. Gegen dieſe war Linguet ein gemäßigter 
Shriftfieller. Wenn er daher Jondon, wo er ein ruhiges und 


geringen 


gemächliches Leben führte, verließ, feine Mobilien um einen 


*) Der achtungswürbige Werfaffer der Chronologen wird in vielen 
deutfchen Scheiften der deurfche Linguer genannt, da dieſelbe 
doch mit den Sranzofen nichts, gar nichts gemein hat. Dee 

- Beweis liegt am Tage für jede, der die Schriften von heyden 
gelefen hat, und fie zu beursheilen im Stande if, 
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geringen Preis "verkaufte, und wie ein Verfolger floh, fs 
glaubte er feine parriotifche Detitungsart in einem glängenden 
Lichte zu zeigen, und auf dem König von Frankreich Einorud 
zu machen, der wie befannt, gerne finguets Schriften Tas, 

Diefes Opfer wurde aber nicht — wie = — 
ungluck bewies. 


3 — 


Von feinen. widtigen Verhaͤngniß angetrieben, verließ 
Finguet diefe freye, und aller jetzigen Trübfale ohnerachtet ven 
noch glůckliche Inſel, und floh nach der Schweiß, wo er aber 
an der Fortſetzung feiner Annalen gehindert wurde. Endlich 
Hieng er nad) Brüfel, wo er fein Wert unter allerley Pros 
jeſſen wirklich fortfeßte, bis ihm der unglückliche Gedanke eins 
fiel eine Reife nah Paris zu thun, wo feine Feinde fo zahl 
reich und mächtig, und feine Freunde fo unthätig waren, daß 
fie nicht einmal etwas von einem gegebenen Verhaftsbefehl wu⸗ 
ften, der ſchon lange für ihn bereit lag.. Linguet verließ ſich 
vornehmlich auf den’ Oberpolizeyauffeher in Paris Herrn Ie 
Moir, der fein Freund war. Allein diefer war zu ohnmaͤchtig 
ihn zu retten, und nichts konnte ihn von der Baſtille befreyn, 
wo er vom Oktober 1780 bis zum Mai 1782 viele traurige Tage Ä 
durchlebte. Die kurze Dauer dieſer Sefangenfchaft und dieuns 
gewöhnliche Nachficht, mit der man ihn in diefem fonft ſchreck⸗ 
lien Kerker behandelt hat, werden wahrſcheinlich feine Aende⸗ 
rung in feiner unruhigen Gemuͤthsart hervorgebracht haben; et 
wird nur behutfamer geworden feyn. Man fann daher gewiß 
neue Zänfereyen, Spottſchriften und Paradore erwarten, für 
welche letztre ungeuͤbte Lefer nicht genung gewarnet werden 
konnen. 3. 


CE 





Das ehiefihe PER, in Vatabic 
im Jahr 1740. 
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Mr bat eine Menge Nachrichten von diefer außerordent⸗ 

lihen Begebenheit, die aber alle von den Holländern 
herfommen, und folglich, nicht unpartheyifc) find. Vieles iſt 
darin dunkel und unbegreiflich. Entweder find alle Derichte, 
die Chinefer betreffend, vom du Halde bis zum Sonnerat 
falſch, oder diefes feige Wolf, das feit viertaufend Jahren von 
jedem Eroberer, der ſich nur gezeigt, unterjocht worden iſt, 
hat unmoͤalich den aͤußerſt verwegenen Entwurf dieſer beruͤchtig⸗ 
ten Verſchwoͤrung ausbruͤten fönnen, , Dem ſey tie ihm wolle, 
Hier iſt die Erzählung davon, aus Oſtindiſchen Berichten zu⸗ 
ſammengezogen. 


Die in Dawe wohnenden Chineſer hatten ſchon lange 
vor dieſem merkwuͤrdigen Vorfall den Anſchlag gefaßt, alle 
Europäer zu ermorden, und ſich alsdenn Meiſter von’ der 
ganzen Inſel zu machen. Ihrem Plane gemaͤß wollten ſie 
niemand das Leben ſchenken, als dem Generals Statthalter, 
und dem Generals Direktor, die beftimme waren, der eine 
ihrem fünftigen Oberheren, und der andre deſſen Gemahlin, 
den Sonnenfhirm vorzutragen. Die Grelfe und.alten Weis 
ber follten verbranne, und die Näche gefpießt werden. Die 
Herrn von Imhof und Tedens, *) die damals den hoͤchſten 

| Rang 


*) Beyde waren Deutſche von außerordentlichen Verdienſten, 
die nachher die hohe Wuͤrde eines General Statthalters beklei⸗ 
deten. Imhof gehört unter die größten Männer, die Deutſch⸗ 
land in diefem Jahrhundert hervorgebracht hat. Die beilen 
Einrichtungen und Gejege in den KHolldndiichen Befisungen 
in Indien, bat man ihm zu danken. Der Slor ber 3% 

aft 
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Rang bey der Reglerung nach dem Stadthalter hatten, und 


die ſie fuͤr ihre groͤßten Feinde hielten, wollten ſie in kleine 


Stuͤkken hakken, und hernach freſſen. Die fhhönen Maͤdchen 
ſollten ihnen zu Beyfchläferinnen dienen, die uͤbrigen aber nebſt 
den jungen Männern follten in Ketten gelegt, und zu Sklaven 

genmcht werden. “Einer der vornehmften Chfmefer, Namens. 
Micolo, hatte diefen graufamen Entwurf gemacht, der Tod 
aber verhinderte ihn, ſolchen ſelbſt auszuführen, Sein Sohn 

Nikoekong, , Befehlshaber der Chinefer, übernahm daber 
diefe gefährliche Ausführung. Vier von -feinen Brüdern tras 
ten mit zw der Verſchwoͤrung, an deren Spitze ſich ein Abends’ 
theuer befand, der ein natuͤrlicher Sohn des damals lehtver⸗ 
frorbenen Kaifers von China war. Er hatte nad) der Krone 
diefes Reichs getrachter, da ihm aber fein Anfchlag fehlſchlug, 

war er genoͤthigt geweſen, auf einem kleinen Chineſiſchen Fahr⸗ 

zeug zu entfliehn, mit welchem er im vorigen Jahr in Bas 
tavia angekommen war. Das Misvetgnügen der Chinefer 
in Java ſchien ihm eine günftige Gelegenheit zu ſeyn, fein 

Gluͤck zu machen. Das Anerbieten feiner Dienfte wurde mit 

Freuden aufgenommen, und die koͤnigliche Würde, die der 

Preis derfelben feyn follte, fchmeichelte feinem Ehrgeiz fo ſehr, 

daß er alle nur möglihe Mittel anwandte, das große ar. 

ben mit Erfolg auszuführen. 


Diefer Fluͤchtling, der fich ——— na 
brachte in kurzem einen — Aufrährer auf dem Lande zu⸗ 
| ser 


fchaft wuͤrde noch weit größer gemwejen fenn, wenn man feinem 
vortreflichen Mane durchaus gefolgt wäre, Dieſer wurde der 
Dftindifchen Gefellichaft in Amfterdam im Jahr 1741 überges 
ben, und ift auch nachher unter dem Titel: Betrachtungen 
über den gegenwärtigen Zzuſtand der Hollaͤndiſch⸗Oſtin⸗ 


diſchen Geſellſchaft, von dem Baron von Imhof, gedruckt 


..  Morden, Alles bekam unter feiner Adminiſtration eine andere 
Geftalt, und er farb im November 1751 in Batavia als 
Generals Statthalter, allgemein bedauert und bewundert. 





* 
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im Jahr 1703. 367 
ſammen. Er unterhielt einen geheimen Briefwechſel, ſowohl 


mit den Ehinefern in Batavia, als aud) in den umliegenden 


Bezirken, Die Anzahl derfelben erfireckte ſich auf dreißig tau⸗ 
fend. Einer feiner Briefe, der an den Befehlshaber Thoa⸗ 
lang gerichtet war, und aufgefangen wurde, war folgenden 
Sjnhalts: *) „So groß aud) die Stadt Batavia ift, fo kann 
„fie eingenommen werden, wenn eure Herzen einig find; iſt 


„aber diefe Einigkeit nicht vorhanden, fo muß die Unters 
„nehmung, ob.aleich Gore allmächtig ift, fehlfchlagen „und in 


„Raud) aufgehen. Denn obgleidy der Kaifer von China eim 


„Tartar ift, fo ift doch feine Regierung dauerhaft, mweil er 


„gute Sefinnungen hat, und die geringften feiner Unterthanen 
„mit Sanftmuth behandelt, daher er aud) von ihnen geliebt iſt. 
„Ich habe auf dem Lande unter meinem Befehl fechszig taufend 
„Mann. China ift ein fehr großes und meicläuftiges Neich, 
„wenn indeffen die Heizen darin nicht aufrichtig find, fo kann 
„es nicht beſtehen. Batavia im Gegentheil ift fo klein? Wie 
„viel leichter wuͤrde es daher feyn, diefe Stadt zu vernichten, 
„wenn Aufeichtigkelt und Hechtfchaffenheit in euren Herzen 
„mohnen, Die Ehinefer find hier auf eine unerträgliche Art 


. „behandelt und unterdrückt, daher Habe ich mic aus Mitteiden 


„an ihre Spitze geftellt, und fie verfammmlet, Batavia zu bes 
„„eriegen. Sch danke Gott, daß fo bald ich meinen Marfch ans 
„getreten, ich auch ſchon den Sieg erlangt habe, biefes giebt 


„mir Urſache zu hoffen, daß Gott mir beyffehen wird. Zwey 


„Abgeordnete find angefommen, die mir fehr gute Nachrichten 
‚gebracht haben‘ Ich ſchreibe euch diefen Brief, damit die 
„Sefangenen loßgelaffen werden, und fie nebſt dem Kapitain 
„und Lieutenant zu mir flogen koͤnnen. Alsdenn werde ih 
„meinen fetten Entichluß ergreifen. Ich bitte euch daher, recht 
„viel Leute zufammen zu bringen, und mid fo nachdruͤcklich 

* 


Dieſer — Brief th. wörtlich and ‘dem. oelandithen 
aͤberſetzt. 
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von innen zu — ich euch von außen helfen m 
Aedtigens habe ich euch nichts mehr zu ſagen. u | 


ee, Die in diefem Briefe erwähnte. —————— Sefand 
darin, daß die Regierung, um die häufigen Diebereyen uud 
Mordthaten der Chineſer zu beſtrafen, funfzig Miſſethaͤter 
nach Ceylon hatte bringen laſſen. Dieſes brachte ihre Lands⸗ 
leute auf, und reizte viele der Verſchwoͤrung beyzutreten, den 
ten Ausführung den neunten Oftober 1740 feftgefeßt war. ‚Die 
Regierung hatte bereits am fechs und zivanzigften. September, 
von vier Chinefern Nachricht erhalten, daß unter ihrer Nas 
tion gefährliche Anfchläge gefchmieder würden. So unmahre 
ſcheinlich die Sache auch fhien, fo wurde dennoch in der Nahe 
Rathsverſammlung gehalten. Man liek Nifoekong, den 
Beſehlshaber der Chinefer rufen, und befrug ihn um die Ber. 
fhwörung, wovon er aber nicht das geringfte wiſſen wollte, 
fondern fich vielmehr fehr verwundert flellte, daß man auf ihm 
einen fo ſchwarzen Verdacht haben koͤnnte. Man ließ ihn ges 
ben, und befahl allen DOffiziren ihre Wachtfamfeit zu verdops 
peln, die Wachen zu verftärfen, und die Wachrhäufer mit. - | 
Munition zu verfehn; imgleichen keinen Chinefer außerhalb 
feinem Quartier gehen zu lafjen, und auf jedermann. Feuer zu 
geben, der Widerftand thun würde. Den folgenden Tag breis 
tete fih die Beſtuͤrzung in der Stadt aus; fie war um fo. viel 
größer, da fieben bis acht taufend Chinefer innerhalb derfelben, 
und mehr als fechszig taufend in. den umliegenden Gegenden 
zerſtreut waren, Um nicht unvermuthet von innen und außen” 
überfallen zu werden, ſchickte man allenchalben Patrollen aus, 
Diefes dauerte fore bis zum fechften Oktober. An diefem Tage 
beſetzte man alle äußere Poften, und ließ gegen Mittag durch 
die oͤffentlichen Schreyer ausrufen, daß niemand die Chineſer 
bey Todesftrafe hindern ſollte, ihre Geſchaͤfte zu betreiben; 
aber um neun Uhr des Abends verbot man ihnen ihre Käufer 
an. verlaffen, oder ihre Thuͤren zu oͤfnen, wenn fie. nicht Se» - 
fahre laufen wollten, tobt gefchoffen zu werden. Zwey Rome 
pagnien 





u A 


—— — —— 
/ 


— — 


— — —— 


—— ae A BE — — — —— wer 
u F 


mu — 
* 


> Hm Jahr 14:9 0 369 


| pagnfen jede von zweyhundert und achtzehn Mann, die 


aus Kaufleuten, Beamten und Schreibern beſtanden, wurden 


ſodann in die Quartiere vertheilt. Die Nacht vergieng ohne Lerm, 


daher man fie des Morgens auseinander gehen ließ, mit dem Bes 


fehl, ſich bey dem * Trommelſchlag wieder zu REN 


Mitlerweile ‚man diefe Anftalten zur Verteidigung 
machte, baten die Chinefer in der Stadt die Regierung um 


Erlaubniß, ihrer Gewohnheit gemäß, vier und zwanzig 
Wayeangs oder Theater zu errichten, von welchen fie das Miß—⸗ 
vergnägen des Volks ftillen wollten. - Man traute ihnen aber - 


nicht; daher wurde diefe Bitte abgefhlagen , und diejenigen 


Theater, die man ſchon ohne —— —— hatte, | 


en 


Auf die Nachticht daß zehn Sie wolf taufend Chine⸗ 


fer ſich in Tanna Abang, drey Stunden von Batavia po⸗ 


ftiret, und mit Artillerie. befeßte Verfchanzungen aufgerorfen 
hatten, ſchickte man ihnen ein Detafchensent von zweyhundert 
Europäern und verfehiedenen Freykompagnien von Baliern, 
Malayen und National» Miliz entgegen; die Regierungs⸗ 
Nähe Imhof und von Aarden begleiteten daſſelbe nebſt 
einigen der angefehenften Chinefer aus der Stadt, die zu Ab⸗ 


- geordneten dienen follten, um von ihren Landsleute zu erfah⸗ 
‚zen, was ihre Unternehmung bedeute, und mas fie für Abſich⸗ 


ten hätten, Sie antworteten, wern man nicht die Öefangenen 
ihrer Nation, die man nad Ceylon geſchickt Hatte, befreyete 
und zuruͤckrieſe, fo wären fie entfchloffen zu u und ihren 
letzten —*— dafuͤr zu vergießen. 


Indeſſen fiengen die Chineſer an, in zerſtreuten Haufen 
bie Laͤndereyen ju verwuͤſten, und das Vieh wegzufuͤhren; da, 
aber die Truppen bis auf ein taufend acht Hundert, fowohl Fuße 
volk als Neuterey, verſtaͤrkt wurden, fe befchloffen die beyden 


Näthe, den Achten den Feind anzugreifen,  Diefes geſchahe 


Literat. u. Voͤlkerk. IV, Aa auch 
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auch mie fo gluͤcklichem Erfolg, daß die feindliche Armee zero 
fireut wurde, und fi in die Wälder retten mußte. Sie 
ſammleten fi) aber bald wieder, und ruͤckten gerade zu auf 
Batavia los. Sie uͤberfielen und verbrandten das Wacht⸗ 
Haus bey Dual, das neun Stunden von der Stadt entfernt, 
und mit funfzehn Mann befett war. Ingleichen fiel ihnen ein 
Detachement von fieben und zwanzig Mann in die Hände, 
- Der beiehlsbabende Offizier deffelben wurde nebft zwölf Mann 
* Stůtten gehauen, die uͤbrigen enttamen durch * —* 
a 
Die beyden Auche hatten indeffen nad) der ieberfage der 


Chinefer mit dem größten Theilder Truppenihren Einzugin Ba -· . 


tavia gehalten. Diefe Nachricht war ein Donnerfhlag für Nikoe⸗ 
Kong. Er befand ſich eben damals bey dem Präfidenten dee 
Schöppen » Kammer de Hatze. Da er feine Beftürzung nicht 
verbergen konnte, nahm man ihn anf die Seite, und fiellte 
ihm vor, daß er durch feine, Kameraden verrachen fey, wenn 
er aber doch das ganze Komplor frey geftehen wollte, fo könnte 
er noch Gnade erlangen, wo nicht, würde der graufamfie Tod 
fein Schickſal feyn. Er geftand darauf, daß er. gehört hätte, 
daß an verfchiednen Dertern, die er anzeigte, unter andern bey. 
einem Chineſiſchen Sargmacher, Gewehre vorhanden wären, 
betheuerte aber von neuem, daß er nicht das geringfte von einer 
Verſchwoͤrung wife. Mean ließ ihn wieder frey gehen, bemaͤch⸗ 
tigte fich der Gewehre, und brachte fie aufs Rathhaus. ac 


Es lief Nachricht ein, daß einige ſtreifende Partheyen 
bes Feindes die Fotts Tangerang und Nieuwendam ange ⸗ 
griffen, aber mit großem Verluſt zuruͤck geſchlagen waͤren, daß 
fie ſich nachher gegen Bawßy, fieben Stunden von der Stadt, 
gewandt, dafelbft einen Holländifchen Offizier mir funfjig Mann 
in der Nacht überfallen, und alle niedergehauen hätten, daß ſie 
allenthalben Greuel verübt, und fogar friedliche Landleute er⸗ 
mordet worden waͤren. An demſelben Tage gegen Mittag wur⸗ 
de den Chineſern durch oͤffentlichen Ausruf verboten, Pe 

N⸗ 
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Sonnenuntergang kein Fenfter zu Öfnen, auch weder Feuer 
noch Licht zu brennen, vielmweniger on den Thuͤren zu ſtehn, 
‚der die Straßen zu betreten, wenn fie nicht erfchoffen feyn 
wollten. '» Die Truppen ſowohl als auch die beyden Buͤrger⸗ 
Kompagnien hatten bereits alle Poften beſetzt, als man um 
fecbs Uhr Abends dem General» Statthalter meldete, daß die _ 
Ehinefer ſich mie ihrer ganzen Macht der Stadt näherten, daß 
das Stadthor Dieflport ſchon von ihren Vortruppen berennt 
wäre, und fie fich ohngeachtet des heftigen Feuers von den Wäls 
fen, bemuͤheten die Zugbrüffe zu verbrennen. Da fie allesans 
zuͤndeten, was ihnen vorfam, und verfchiedene Käufer am 
Utrechter Thor ſchon in Flammen ftunden, fo wurde eine von 
den Bürger» Kompagnien vom Schloß weggehommen, und bey 
der Holländifchen Kirche voſtirt, von da fie die Bewegungen 
der Verſchwornen in der Stadt beobachten könnten. Die an⸗ 
dre Kompagnie bielt die Wälle des Schloffes beſetzt. Die größte 
Furcht der Holländer war die Ausbreitung des Feuers. Man 
beeiferte fi daher alle nur mögliche Vorkehrungen dagegen zu 
machen. Nicht allein zehn taufend Pfund Pulver, die fih ih 
ber bey der Vorſtadt gelegenen Pulvermühle befanden, fondern 
auch acht Tonnen Pulver, und verfchiedene mir Granaten und 
Feuerwerksſachen angefuͤllte Kaften, wurden aus dem Labora⸗ 
torio geholt, und ins Waffer geworfen. Der Feind war indeſ⸗ 
fen Bis an die Baſtion Zelandia vorgedrungen; man ſchickte 
daher den Hauptmann Moll mit einem beträchtlichen Haufen 
Fußvolk und Neuterey dahin ab, die auch bald mit den Chine⸗ 
fern Handgemein wurden: allein da diefer Anführer verwundet 
wurde, und fid) zuruͤckzog, fo folgten die Beinigen bald feinem 


Beyſpiel. ine zu eben dieſer Zeit anfommende Grenadier⸗ 


Kompagnie ftellte die Ordnung wieder her, das Gefechr wurde 
erneuert, und die Chinefer verlohren einige Kanonen, die 
theils nach der Stadt gebracht, und theils in den Feftungsgras 
ben geworfen wurden. Dennoch hielten die Feinde Stand bis 
um drey Uhr des Morgens, da fie denn die Flucht ergriffen, 


amd abermals zwey Seldftüffe und drey Fahnen verlohren. Bey 
Aa 2 ihrem 
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Ihrem Küczuge fteckten fie die ehadsienee Haͤuſer “in Brand, 5 
‘und verfuchten aud) in die Pulvermähle zu dringen, alfein zwey | 
dahin geftellte große Kanonen thaten folhe Wirkung, daß alles 


davon floh; man ae — neuen — * und > viele wurden Hm 


niedergehauen .· * —2 


| Endlich * der für bie Ehinefer fo unglückliche ı * 
Oetober. Waͤhrend der Zeit, da die Wache aufzog, zů 

‚die Aufrährer in ber Stadt ihre eigne Käufer an. „Dan ſchi 
ſogleich eine Bürger» Kompagnie ab, bie bey ihrer Antunft von 
Ahnen fogletc) angegriffen wurde. Ihre Abficht war, daß 
Feuer die Schiffswerfte erreichen ſollte, wodurch die 
zung in der ganzen Stadt. unbegrängt geweſen ſeyn wuͤrde ; biefe 
Verwirrung wollten fie ſich zu Nutze machen, die Ein u | 
‚ermorden, Allein diefer ſchreckliche Verſuch diente de hriſten 
gleichſam zum Signal, die Erhaltung ihres Lebens durch den 
Alntergang aller Aufrührer in Batavia zu fichern. “Die Nie⸗ 
dermetzelung der Chineſer nahm daher ſoglelch ihren Anfang, : 
und wurde mit deſto größerm Eifer unternommen, da fie felbft 
‚son der Regierung anbefohlen war. Das Edikt enthielt aus⸗ 
druͤcklich, daß man niemand von dieſer Nation ſchonen follte, 
als die Weiber, Kinder und Sklaven. Die Thuͤten wurden 
‚erbrochen, und diefe Ungfücliche aus ihren Häufern geriffen. 
Das Mebeln war fo groß, daß man in den Straßen bis au die 
Knoͤchel im Blute wadete, und die Kandle und der Fluß ſelbſt 
damit gefärbt wurden. Ohngeachtet ihrer großen Menge und 
der vielen Gewehre, that diefes Volk dennoch keinen Wider⸗ 
ſtand, ſondern ließ ſich wie Schafe auf der Schlachthank er⸗ 
wuͤrgen. Niemand entgieng an dieſem ſchrecklichen Tage der 
allgemeinen Wuth, als diejenigen, die fi auf die Dächer ih⸗ 
rer Haͤuſer retteten. Hiedurch entkamen ſie den mordenden 
Haͤnden der Europaͤer, die groͤßentheils Matroſen, und vor⸗ 
zuͤglich mit Pluͤnderungen beſchaͤftigt waren, 


Nikoekong, das Haupt der Aufruͤhrer, den ma fo * 
ea Weife —“ und ſich durch ſeine Vorſtellung 
hatte 
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hatte hintergehen laſſen, war indeffen, von feinen Anhängern bes 
gleitet, nad) feiner Wohnung gefahren. Verſchiedene Schuͤße 
waren auf ihr geſchehn, allein ohne ihn zu treffen. Man un⸗ 
terſtand ſich nicht in ſein Haus zu dringen, da es von drey bis 
vierhundert gewafneten Sklaven vertheidigt wurde. Einige 
Chineſer, die durch die Raubſucht der Pluͤnderer ihr Leben ge⸗ 
rettet hatten, legten allenthalben in ihren Quartieren Feuer an, 
wodurch es ſich ſo ausbreitete, daß man fuͤr die ganze Stadt in 
Aengſten war. Da aber alle Vorſicht bey den naͤchſten Haͤu⸗ 
ſern der Chriſten angewandt wurde, ſo entgiengen dieſe noch 
glücklicherroeife ben — | | 


Nachmittag wurde die — eine — — 
Srenadier ; Kompagnie nebft zwey Kanonen unter dem Haupt⸗ 


mann von Oſten abgeſchickt, die Wohnung des Nikoekong 


zu umringen, und niederzureiſſen, oder zu verbrennen, damit 
er und feine Sklaven fie zu verlaſſen gezwungen würden. Dieſe 
thaten verfchiedene Ausfälle, - wurden aber immer fo wohl em⸗ 
pfangen, daß fie wieder zuruͤck mußten. Das Haus des Chi⸗ 
nefifhen Anführers war einem Fort ähnlih. Es hatte hohe: 
Mauern, Abfchnitte, fchiefe Winkel und war mit Kriegsgeräth 
angefuͤllt, daher dauerte die Ranonade den ganzen Nachmittag 
und die Nacht durch bis an den folgenden Morgen, allein man 
hatte doc) nichts ausrichten Eönnen. “Endlich nachdem fie durch 
vielen Verluſt geſchwaͤcht waren, rückten die Zimmerfeute, vom 
den Grenadiers unteuftügt an, und Öfneten fich mit der Art el⸗ 
nen Weg in die Zimmer, wo ein neues Blucbad erfolgte. Bald 
nachher gerieth das Haus in Flammen. Die fid) retten woll⸗ 
ten, wurden niedergemacht; andre, die feinen Ausgang fanden, 
mußten veröreunen, oder erwuͤrgten fich ſelbſt. Einige ſtuͤrz⸗ 
ten ſich in die Brunnen, andre in den Fluß, to die Matrofen 


| auf fie in — lauerten, und ſie todt ſchlugen . Das 


Aa3 Haus 


e Da biefe Erzählung von Aygenzeugen herfommt, die in Anſe⸗ 
“hung der Maaßregeln gegen die Chinefer ſo ziemlich übereins 
ſtimmen, 


374 V. Das Chineſſche Bluthad in Barasla, 


Haus des Bruders des Mikoefong nebft allen anfoßendem 
verbrannten bis auf den Grund. Sie waren alle minitt, Das | 
Pulver fieng um Mitternacht Feuer, und brach mit einem ent⸗ * 
ſetzlichen Knall los, wovon alle Fenſter ſprangen, die 

bis zu einer großen Entfernung abgedeckt, und von den Steinen 

viele Menſchen verwundet wurden, Auch in andern Ehii | 
ſchen Häufern fand man brennbare Materien ‚gehäuft, : 
Mahlgold, womit fie, wie man glaubte, die — 
vergiften wollten. , 


- » 


Während diefes Blutbade hatte fs das Feuer bis. * die 
Stadt felbft verbreitet; allein hier wurde es bald durch Sprigen 
gedämpft, da diefe aber den Vorftädten gaͤntzlich fehlten, fo er⸗ 
loſch das Feuer dafelbft nicht eher, als bis alles vom Diefts Thor. 
an bis zum Uerechter Thor in Afche verwandelt war. Alle 
Straßen lägen voll Todten; Mitier- Kong, Bruder des Chis 
nefiichen Anführers, ſuchte fich auf einem kleinen Fahrzeuge zu. 
retten, allein er wurde ergriffen und gebunden nah Batavia 
gebracht. Nichts aber war der Regierung angenehmer, ale 
die erst des —*—— Dieſer hatte Re” re 


fimmen, und überbem biefe alle Jolländer, ober doch Soldns 
diſch gefinnt waren, fo kann man um fo viel weniger die elen⸗ 
den Anftalten in Zweifel siehn, die von der Regierung in ei⸗ 
nem fo fritiihen Augenblick zur Nettung ihres Alles vorgekehrt 
wurden. Man ift geneigt jeden Augenbli Tragen zu —* 
Hier z. B. da man in dieſer Zeit von auſſen Ruh hatte, und 
dieſes beftürmte Haus das einzige Augenmerk war, man auch 
gewiß fenn konnte, durch deſſen Vernichtung die Empdrung in 
der Stadt mit der Wurzel aussurotten, warum griff man Dies * 
fen Mittelpunkt der Gefahr nicht nachdruͤcklicher an? Konnte 
man nicht mehr als zwey Kanonen dazu brauchen? Wie müßs 
fen diefe Artilleriften es angeftellt haben, ein Haus Tag und ° 
Kracht ohne Erfolg zu befchiefen? Warum warf man nicht glüs 
ende Kugeln hinein, da ohnedem ſchon das Chineſiſche Quar⸗ 
tier im Feuer ſtand u. ſ. w. 
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ten unter Feuer und Flammen, in einem Winkel ala Haufes 
verborgen, und verfuchte in weiblicher Tracht zu entwifchen, da 

er wußte, daß die Weiber von dem Mordgefege ausgenommen. 
maren, aber feine, Sefichtsbildung verrierh ihn. Er fprang ins 
Waſſer, als man ſich feiner bemächtigen wollte, ein Bedienter 


‚aber 309 ihn mit Gewalt heraus, und übergab ihn den Grena⸗ 


diers, die ihn aufs Schloß fuͤhrten, wo er an Haͤnden und 
Fuͤßen gebunden eingeſperrt wurde. | 


Der folgende Tag, als ber — wurde ganz dazu 
angewandt, die verkrochenen Chineſer die dem Tode eutgan⸗ 
gen waren, aufzuſuchen und zu ermorden, Eine Kompagnie 
Srenadier und Reuterey wurden auch zu diefem Endzweck vor 
die Thore gefchicht, wo verfchiedene Haufen Aufrührer herum⸗ 
ſchwaͤrmten, die aber fogleich die Flucht nahmen. Das Feuer 


‚brannte indeffen immerfort, - Es fprang ‚eine Mine nahe bey 


den Zuffers Seegel» und Tau» Magazinen, die mit genauer 
Noth dur) die Feuer» Sprügen gerettet wurden. Den Eilften 
da das Feuer gänklich aufgehört hatte, fieng das Volk zu plüns 
dern an, und zwar mit foldher Wuth, daß fie ſich einander ſelbſt 
umbrachten. Man fchichte Soldaten ab, der Unordnung Eins 
haft zu thun, aber ohne Erfolg. Die Neuterey richtete eben 
fo wenig aus. Endlich mußten alle Truppen zu Pferde undzu 


Fuß, nebft den Grenadiers und ſaͤmmtliche Bürger » Kompas 


gnien gegen die rafenden Plünderer anrüffen, allein auch diefe 
wurden nicht geachtet. Man fahe ſich daher genoͤthiget zu feu⸗ 
ern, worauf ſie denn ihre Beute verließen, Jſedoch unter dem 


. Verfprechen, daß alles gemünkte und ungemüngte Gold und 


Silber nebft den Kleinodien ihnen ausgetheilt werden follte, 
Diefe Schäge wurden fodann aufs Rathhaus gebracht. 
Obgleich die Ruhe ſowohl in als außerhalb der Stadt 
ziemlich wieder hergeſtellet war, fo blieb doc) jedermann unter 
den Waffen. Man ſchickte Detafchements ans die Chinefer 


in.den umliegenden Gegenden aufzufuchen; die man fand, wur⸗ 


ben niedergemacht, Diefes Schickſal hatte auch einen Haufen 
| Aa 4 von 
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von zweyhundert Mann, bie unter fünf Fahrten vertheite ſich 
den Grenadiers widerfetten. Die Fahnen wurden nis Tro⸗ 
phäen nad) Batavia gebracht. Man hatte ſchon den Eilften 
angefangen, die Körper der Ermordeten aus den. Käufern, 
Strafen und Kanälen zuſammen zu tragen und zu begraben, 
um die an ſich ungefunde Luft in der Stadt nicht noch ungefuns ) 
der zu machen. Es währete bis zum Neunzehnten, als man 
mit dieſer Arbeit fertig wurde. Denn man zählete nicht we⸗ 
niger als Zehntaufend, bie; um und neben der Stadt, we 
bracht worden waren. Unter mehr als vierzig Fahnen, die 
den Chriften in die Hände fielen, fand man fünf, bie folgende 
Devifen hatten: . No. 1. Beharrſamkeit in der alten Treue, , 
No. 2. Wahlguͤnſtiger Tage und ſchicklicher Zeiten. No. 3. 
Der große Tag von Jooſie im Monat Oktober. No. 4. 
Zur Huͤlfe für unſre Ungluͤcklichen und Unterdrůckten. No. * 
Unſre einzige Hofnung iſt in Gott. | 
Den Achtzehnten erhlelt man Nachricht, 4 ein — 
Haufen Chineſer ſich in den Zukker⸗Muͤhlen auf dem Wege 
nach Tangerang gelagert hatte, und alle allda voruͤbergehen⸗ 
den ermordeten, Die Regierung ſchickte daher den Haupt⸗ 
mann Cruennel mit einem Korps von zweytauſend Mann, 
das aus Europäern, Maleyen, Baliern und buͤrgerlicher 
Reuterey beftand, gegen dieſe Wuͤthenden aus, Er hatte aus⸗ 
drüdlihen Befehl die Landftrafen zu reinigen, und eg möchte 
koſten was es wollte, die ganze Race der Chinefer —* 
ten. Diefe Truppen nahmen ihren Marſch nach Piſi ing, da 
fie erfahren, daß der Feind allda eine Mühle beveftigt haste. 
Diefe wurde angegriffen, die Chinefer thaten drey ungluͤckliche 
Ausfälle, worauf fie denn die Mühle verließen und anzündeten. 
Die Mühle von Kapok hatte das naͤmliche Schickſal. 


Nach diefen Vorfällen wurde der ganze Diftrift von den 
Feinden geräumer. Die zerſtreueten Haufen derfelben flohen 
bey Annäherung der Truppen in die Wälder, two man ihnen’ 
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ohnmoͤglich beylommen konnte. Der Marſch gleng daher nach 
Tangerang, wo man vom Kommendanten des daſigen Forts 
hoͤrte, daß alle da herumliegende Zukker , Mühlen von Chi⸗ 


neſern wimmelten. Die Armee nahm den Ein und zwanzig⸗ 
ften mit zwey Kanonen ihren Weg nad) diefer Gegend. ° Die 2% 
Feinde hatten eine waldigte "Anhöhe befeßt, und machten ein - - 


lebhaftes Feuer. Demohngeachtet rückte man in geſchloſßenen 
Gliedern an den Fuß des Berges. Die Chinefer liefen funfs 
zig bis ſechzig Büffel» Ochſen auf fie loß gehen, denen fie nach⸗ 
folgten, Ihre Abfiche war, daß diefe Thiere die Truppen in 


Anordnung bringen: follten, allein diefe feltfame Avantgarde 


nahm einen andern. Weg. Das Gefecht war hikig, und daus 


erte eine halbe Stunde, endlich wurden die Feinde gezwungen, 


die Anhöhe zu verlaffen, und in die Wälder zu fliehn, nach» 
dem fie vorher die Mühlen, und alle benachbarte Käufer in 
Brand gefteckt harten. Die Holländifhen Nachrichten erwähs 
nen ausdruͤcklich folgender Trophäen, bie fie bey diefer Gele— 


genheit erbeuteren; nehmlid eine zehn Fuß fange Muftete, 


eine Fahne, nebft einigen Beilen und Hitſchſaͤngern. 


Die Armee erhielt hlerauf von Tangerang eine Verſtaͤr⸗ 
fung von acht und vierzig Europaͤern, mie auch Kriegs» und 
Munds Beduͤrfniß, und zog ſich nach Kadruwang. Die 
Regierung hatte indeſſen eine Amneſtie bekannt gemacht, von 
dieſer wurden zwey Abſchriſten in Hollaͤndiſcher und Malayi⸗ 
ſcher Sprache genommen, mit welchen der Dolmetſcher Jo⸗ 
hann Simon nach Kadouwang abgeſchickt wurde. Dieſe 
wurden oͤffentlich verleſen und angeſchlagen, zugleich erhielten 
bie Truppen Befehl, diejenigen zu ſchonen, bie die Waffen 
niederlegen würden. Die Akte bewilligte allen Aufrährern 
einen Monat Zeit, ſich der Holländifhen Rompagnte wieder 
zu unterwerfen. ie feßte ferner eine Belohnung von Ein 
tauſend Thaler für denjenigen aus, der den Anführer der Res 
beilen lebendig, und Fuͤnfhundert Thaler, wer ihn todt liefern 
wuͤrde. Auch fuͤr die Auslieferung der andern Haͤupter, leben⸗ 

Aa-⸗ dig 
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dig oder todt, waren fünfhundert Thaler beſtimmt. Ein Theil 

der Chineſer nutzte dieſe Begnadigung, und. unterwarf fi, 

. allein der: größte Theil beharrte in feinem Auftuhrz ſie ſuchten 
vorzuͤglich immer Zukker⸗ Mühlen aus, mo fie ſich verſchanzten, 

und bey den ar bartnäftig wehrten,, fie zogen aber im» 

mer den Kürzern. Man erhielt Nachricht, dab zwey Tau⸗ 


fend fich zu unterwerfen bereit wären, ‚allein fie verlangten ei 


fiber Gelelt von der Regierung, : Diefes wurde ihnen ohne 


Verzug bewilligt, Folgender Brief wurde von ihnen bey dien 


fer Gelegenheit an den Hauptmann Moor. in — 
Sprache geſchrieben. 


„Wir danken dem Haupytmonn Moor untetthanigſi 
„für. ein ‘Papier, das er hat bekannt machen laffen, wo⸗ 


„durch uns elenden Kreaturen erlaubt wird, wieder nad) - 


„DBatavia zu fommen; wir fürchten aber unſer Ver⸗ 
„trauen darauf zu feßen, ba diefes Papier nur eine finpfe 


„ſtaͤtigt iſt. Aus diefer Urſache Haben wir diefes Papier 
„durch denfelben, der es uns übergeben hat, wieder zu⸗ 
nt geſchickt, nachdem wir eine Abſchrift davon genom⸗ 

„men haben, , Der Name des Orts, wo wir jetzo find, 
„iſt Kalteban. So ſehr wir auch wuͤnſchen nach Ba⸗ 
„tavia zuruͤck zu kehren, fo fürchten wir uns doch fo 
„ehr, daß wir uns nicht auf diefe Schrift verlaffen kön 
„nen, An demjenigen Tage, wo die Chineſer in Ba⸗ 
„tavia niedergemetzelt wurden, ſind wir hieher ge lüchs 
„tet. Jetzo fehen wir, daß der Hauptmann vor 
„und Orangs Boeſſaer *) mit uns armen Leuten 
„Mitleiden haben, die wir bier im Elend und in der 
„größten Unruhe leben.) Daher bitten wir fiehentlich, 


„daß 


‚*) Diefer Ausdruck wird in den Nachrichten nicht erldutert. Es 
iheint aber der General+ Statthalter, oder die Regierung in 
Batavia unter diefer Benennung verftanden zu ſeyn. 


* 


„Schrift, und nicht mit dem Siegel der Sefellfhaft be 








passt Am dahr 1740, >. 


daß Orangs Boeffaer uns beanadigen wolle, und 
„daß uns der Önaden» Brief durch den Chineſiſchen 
eh gebracht werde, unterzeichnet von dem. 
„Hauptmann Moor, und. beftätigt mit dem Siegel der 
„Gefellfbafe. Alsdenn werben wir ung ihm ſogleich 
„unterwerfen, weil wir hernach nicht verwegen genug 
„ſeyn würden, Widerſtand zu thun. Wir gruͤßen euch, 
Hauptmann Moor, fo wie auch Orangs Boeſſaer, 
„und bitten euch uns zu verzeihen.“ 


Der Krieg dauerte noch eine Zeitlang, und endigte | 


mit der gänzlichen Unterwerfung der Rebellen, und der Me 
eihrung ihrer ‚Anführer. 





v1. * 
Kaliſthenes. 


Eine Erzaͤhlung aus Elyſium, nach dem Bocaʒ. 





fe allerley Betrachtungen über die, Unbeftändigkeit des 
Gluͤcks, und über die Lafter und Fehler der Menfchen, bie 
die Urfache vieler ihrer Ungläcefälle find, ſchlief ih ein, Mir 


traͤumte, ich wäre in Elyfium. Sogleich ftellte fih meiner 


Einbildungstraft ein Haufen im Leben unglücklich geweſener 
Perfonen der Vorwelt dar. Ich fahe den Kadmus von The⸗ 
ben und defien bedaurungswärdige Familie; die Medea Toch⸗ 
ter des Königs von Koldyog, den Dedipus von Theben, 
und die Jokaſte, mebft vielen andern durch die Geſchichte und 

Dichtkunſt verewigten Unglüclichen. Endlich ward ich einen 
in dem allerelendeften Zuftande gewahr, verftümmelt an allen 


- feinen Gfiedern, und mit Dlut und Staub bedeckt; kaum war 


die 
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die menfchliche Geftalt an ihm fenntbar, Erſtaunt Bat ich ihn | 


"mie zu fagen, wer er fey, Er ließ ſich lange RR —* —* 
er Ar ange an; 


7 en ** 
* 


3) bin. ein Athenienſer, Schuͤler und — des 


dep Ariftoteles, den Philip ermählte, um die fhönen 
Künfte, die Wiffenfhaften, und vorzüglich die Philofophie, 
die nuͤtzlichſte von allen, diefen berühmten Alerander zu leh⸗ 


ren, der durch die Mache feiner Waffen fih ſowohl Afien, ’ 


als die fhönften Länder von Europa und Afrifa, unterwor⸗ 


fen hat, Eines Tages, als ich im Lyceo fpazieren gieng, kam * 


Ariftoteles zu mir, „Freund, fagte er, ich habe von mei 


„nem Erlauchten Zögling einen Brief erhalten, der diefem juns 
„gen Eroberer forohl, als der Philofophie und mir Ehre macht. 


„Er verfidert mich, daß er die Lehren, die ich ihm gegeben, nicht. 


„vergeſſen Habe, daß er ſich derfelben ohnaufhoͤrlich erinnre, 
„um immer, ſelbſt mitten im Geraͤuſche der Waffen, und des 


„ihn umringenden Ruhms, menſchlich, wohlthaͤtig, und ge⸗ 
„recht zu ſeyn; aber mein lieber Lehrmeiſter, füge. Alexander 


„Hinzu, id) fürchte endlich eure weiſen Borfchriften zu vergeſſen; 


Aindeſſen unterftehe ich mich doch nicht euch zu Bitten, felbft zu 
„mie zu kommen, um eure Lehren zu wiederholen. Euer Als 


„ter und euer Hang zum Studiren, werden euch ohne Zweifel _ 


„nicht erlauben, mir bey meinen Friegerifchen Unternehmuns 
„oen zu folgen; schicht mir aber wenigftens einen eurer — * 
„Schuͤler, der mich oft an euch, und eure weiſen Vorſchtif⸗ 


„ten erinnere, der mid) anreize denſelben zu folgen, und mie 


„es verweife, wenn ich davon abweiche. Ihr feher, fuhr dies 
„ſer Fuͤrſt der Philofophen fort, mas Alerander von mir vers 
„langt, ich kann nicht umhin ihm zu willfahren, und habe des⸗ 
„halb die Augen auf euch geworfen, um dieſes ehrenvolle Ge⸗ 
„ſchaͤfte zu übernehmen, — Ach! mein theurer Lehrer, ante 


„wortete ich ihm fogleich, was follte ich wohl an dem Hofe eines 
„mächtigen Monarchen thun? Ich verſtehe weder zu ſchmeicheln, 


„noch den Laſtern der Fuͤrſten und Großen der Erde Weyhrauch 


u 
u 
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u ſtreuen. Iht habt mir gelehtt bloß die Tugend hoch zu 


„ſchaͤtzen, fie auszubreiten, und fie andern anzupreiſen. — 


„Dieſes iſt auch alles, was man von euch verlangt, Mein 
„Sohn! erwiederte der Weife von Stagira; eben deshalb iſt 
„es, daß Alerander euch bey ſich Haben wil, und ic euch 
„ihm zuſchikke. Ihr feyd der Freund: des Plato, und der 
„meinige,  gehet unter dem Schuß eines Eroberers, meines 
„Zoͤglings; ‚bringe die Fakkel der Ppitofophie bis an die aͤußer⸗ 
„ſten Graͤnzen der Erde, und unterwerft fie dem Joch der Weiss 
„heit, während der Zeit Alerander die Welt durch feine Waf⸗ 
fen beſiegt.“ Ariſtoteles theilte mir feinen Enthufiasmus 
mit, und von fo fchönen Hofnungen befeelt, reifte ich ab: Ich _ 
traf Alerandern in Derfien an; er hatte bereits zwey Schlach⸗ 
ten gegen den Darius gewonnen. In der zweyten hatte er 
fid) des Lagers, der Schäße, und der Familie diefes Fürften 
bemächtiget; allein er. hatte deffen Mutter, Gemahlin und 
Tochter mit einer Menfchlichkeit und Güte behandelt, wovon 
man bis dahin wenig Beyſpiele gefehn hatte; er felbft tröftete 
fie, und würde ihnen alles, was fie verlohren Hatten, haben vers 
geffen machen, wenn ein folder Verluft zu erfegen gewefen 
wäre. Gleich das erftemal, da ich dem Alerander vorgeftelt 
wurde, wuͤnſchte ich ihm Glück wegen feines Betragens, und 
fagte ihn, daß es ſowohl im Lyceo, als im Portifo, und in 
der Afademie zu Athen bewundert würde. „Was höre ih?“ 
ertvieberte fanftmüchig diefer Fuͤrſt: „Was! auch ihr Kalift« 
„henes, ihr ſchmeichelt mir? Acht ich habe euch kommen 
„laſſen miv Lehren zu geben, und ihre überhäuft mich mit Los 
„beserhebungen. Sa, Kerr, antwortete ich, ich lobe euch, 
„aber ich fchmeichle euch nicht. Es ift die Pflicht der Philoſo⸗ 
„phie, ſowohl fhöne Handlungen zu preifen, als ſchlechte zu 
„tadeln. Himmel! wenn es gefchähe, daß ihr dergleichen thaͤ⸗ 
„tet, fo wuͤrdet ihe noch Leute genug finden fie zu loben, dies 
„fes würden aber: keine Philofophen ſeyn.“ — Ich folgte 
Alerandern, und: FRE Heere, ich fahe ihn bie —— * 
ß 
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Arbele gewinnen, und den Thron der Perſer Ve ae 


— 


flürzen. Noch billigte ich fein Betragen gegen den. uͤberwun ⸗ 


denen König, denn es geſchah weder durch ihn, noch durch ſeine 


Befehle, daß diefer ungluͤckliche Monarch umkam, sonder. 


durch die Verraͤtherey feiner eigenen Unterthanen. Aleran· 
der beklagte und raͤchte ihn, und erlangte dadutch neue Rechte 


auf meine Hochachtung und mein Lob. Nach vielen andern 


Thaten und großmuͤthigen Handlungen, kamen wir in Libien 


zum Tempel des Jupiter Hammons; damals geſchah es, a 


daß die Schmeicheleyen der Priefter dieſes Gottes | 
Groͤßten der Sterblichen den Verftand verräcten. Ich hört, 
daß der Schüler des Ariftoteles ſich für einen Gott hielte, | 
daß er ſelbſt anfing, ſich den Sohn Jupiters zu nennen, und? 


daß er hierüber die lächerfichften Fabeln ausbreitere. Ich gieng 
zu ihm, mid) deshalb näher zu unterrichten, Wir waren das 
mals in Egupten. Ich fahe ihn umringt von tapfern Krie⸗ 


‚gern, die keine Begriffe von der Gottheit hatten, und von 


nichtswuͤrdigen Hof» Leuten, die da glaubten, oder wenigſtens 
fagten, alles was ihr Fürft haben wollte, Sie anterſtunden 


ſich alle mir ins Geſicht zu behaupten, daß Alexander Gett 


wäre, Ih frug ihn ſelbſt, und er geſtand es errothend. 
„Herr! ſagte ih ihm laͤchelnd, eure Anſpruͤche ſind groß, 


fuͤrchet aber nicht, daß-die Pfitofophfe endh'mirbieteen Bots 


„wuͤrſen überhäufe, fie lacht bloß über folhe Meinungen, 


„Ach, Kerr! feyd Gore, weil ihr es feyn wollt, aber bedenke, 


„woju diefer ſchoͤne Titel euch verbindet. Wohlthaten find es, 
„wodurch die Götter ſich zu erfennen geben, und fie bezahlen 


„durch Gunſtbezeugungen und Gnade die Unterwürfigfeit, die 


„man gegen fie bezeugt, und die Anbetungen, die fie verlangen, 
„Wenn fie den Donner brauchen, gefchieht es allemal mit Wis 
„derwillen; denn ihre theureften Beſchaͤftigungen find, die 
„Sterblihen glücklich zu machen.“ — Indeſſen weigerte 


ih mich den Zögling meines Freundes Ariftoteles Opfer zu n 
— ich antwortete, daß wir im * nicht gewohnt waͤ⸗ 


ren, 
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‚zen, unſre Götter fo nahe bey ung zu finden; ich wartete, 
daß der. Gott ſich noch firafbarer machen follte, um gegen 
ihm die Strenge zu gebrauchen, mit der die Philoſophie ſich 


wider die Sterblichen wafnet , bie fie beſſern will. „Leider, 
durfte ich miche lange warten! Der ſogenannte Sohn des 


Jupiters begieng bald unverzeihliche Fehler, er-überlie ſich 
der Trunfenheit-und einem zuͤgelloſen Leben. Von der Aus⸗ 
ſchweifung kam er zur Grauſamkeit. Auf das Anrathen einer 
trunkenen Buhlerin, ließ er eine praͤchtige Stadt nach einem 


| Gaſtmahl anzuͤnden; er durchborte mit einem Wurfſpieß das 


Herz des Klitus ſeines Freundes, ſeines Kriegegeſaͤhrten, —* 
den Sohn eines ſeiner größten GRAUEN FE 


" Die: Rachichten von dieſen &sandtfaten feuerten eis: 
nen Eifer an; ic) lief zum Pallaft Aleranders, ich ftellte - 


mich vor ihm, ohne mich weder für Seiner Majeftät, noch für. 


dem. glänzenden Cirkel feiner Feldherren und Satrapen die ihn 


umringten, ju Icheuen. „Sohn des Philips!‘ ſchrie ich, 
„it es auf diefe Weile, daß du alaubft Aliäre zu verdienen? 


Du ermordeft deinen beften Freund, du laͤſſeſt taufende 


„von unfhuldigen und ruhigen Unterthanen in den Flam⸗ 


„men umkommen. . Ungeheuer! du verdieneft nicht unter 
„bie Menfhen gezählet zu werden.“ Auf das allgemeine 


Erſtaunen, folgte bald die Wurh der Hof» Leute; fie ers 
weckten den Zorn des Monarchen noch mehr, und ich 


wurde zu den graufamftien Martern verdammt, Nachdem 
man mich mit Ruthen geftrihen und verſtuͤmmelt hatte, 


5. wurde ich in einen ſcheußlichen Kerker geſchlept. Ich flehte 
>. am ben Tod, allein vergebens. Ein junger Hof / Mann, 


der mich an dem Hofe Aeranders hatte anfommen fehn, 
und mein DBetragen von diefem Augenblif an, bis zum 


lietzten Tag meines Lebens beobachtet harte, war großmuͤ⸗ 


thig genug, mid) zu beflägen, Er fam in meinem Ker⸗ 
fer mich zu tröften. Sobald ich ihn erfannte, fagte ich 
| Ä ihm 
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„u befteyen.“ Er verſtand mich, gen genehmigte 


* 
14 
— 
J 
w.. e d 
v ur 

“ x 02 X —R % 

5 . 










Pin 
gr, } | \ | J 
. 3 - di i 4 n Lxo x y 3 
. — = 7a Mi J — 
« — E = 


er VER, —— . 
Abms Dunger Keleger, glüdlic) find diejenigen, die wie 
nibe, micen unter den Oreueln des ‚Keiege un © 
fest, mod, die Beben ber Weifen beklagen). ' Me = e 
„mein Coicfal euch nahe geht, fo leifet, mir = 





‚sügen Di, mich von dem. dien eines äfigen Leben 


ten, und fieß mie fein Schwerdt ins Herz. Nadhder 
gufriedene &eele * meinen verftämmelten Körper 
Batte, kom fie dieher, um in den —— 
für die Weiſen beſtimmte wi Re u —* 


V 
> Au 


et 
* 


F 
= 


* 
ie) 


_ 
8 a 
; 5 =. w- 
j \ * —* * 
ns Ar i 
* Sr 
® - * 
Pa » J 
4 * 
* 


Po 





* 
* 





4 
J — 
EN 
> z — 
» *r . 2 — 
“ a 
—* — 


ii 
a 


* EZ . ” ei be ö - — = 
— ⸗ 2 7 . 4 —28 — en Er 
2 * > De ns Be eur N * — — J 
» 3 u 4 vw Ze a nd 4 


— z⸗ 
XD 


— 


ke] 
Ten N Ur 
En 
IN FENZZ >> 2 < 
PING —— 
Ah y 
” u 4 


2 


— 


“November 782 


vi. 


der Gelehrten. 


* 
9 
—W 
= \ > 8 
Va 
7 5 > 8 I er 
. > . 
ar J * Va, Wat, ET ur « 
% %“ Y c —8 JS 
Far —* —* 2 2 — 2 2 * J = N —8 \ N 5 “ 


—— e 


Auf Koſten der Verlagskaſſe für Gelehrte und. 
Kuͤnſtler, und zu finden in der Buchhandlung 


a N 

ON —8 

— 
+ — 
—* — 

— 
.. 2 


er. 
b 2 1 WR" j 


III; 


— 


— 


J 
J 
—— 


in 





/ . 
& 
w * 
EEE nn 
% J— 
4 
| JO 


0 u 


——— 


— 0 7— — 


—— 


Don si Biefem — wir — ei. ie | za 


erften Stüds gezahlt werben. — "Dafür wird er es me 
* del — 
| — franfo Deutſchand geliefert, Be 









ſechs Bogen ausgegeben. Der Preis eines Jahrgange gs — 


oder von zwölf‘ Stüffen, "vier Rihlr. in wolbe 
(der louis d'or zu 5 Rthlr.) welche beim Emm “ 5 


Um es zu — wendet man DJ 
unmittelbar an die Buchhandlung der | ten 
zu Deſſau und Leipzig, ober an bie Herten Rom niſe 


* NL 


ſionairs der Deriagstoffe für Geiebrre m. | 


TE — < 
ve - x . > % 
er. — — Ka “ 
N y N KR, an; En R ü 
5 — —— — — — — A A 
i y je) Fr 
J * J 328 ‚w * 
— 55 * 
J J 4 = 
A ER? 





* 
': 4 “* ie; fi. 
J * \ J * 
BERG 
FJ | 
‘ 5 ER x BR L 
| Be Ze 
* 4 
i £ a) r — 
HUT, 
9 —5 
_ s Am b. 
— ⸗ * 
8 A WER: et FE 
; ner 
N \ j J —*8 gr 
} mr er, E Y 
u > / . 
N. P e 
-. Bi. + x : 
. i Mr 
De; 2 
5 
u - 
* . — 
F 9 J 
ei 
Ye —* 





Fortgeſetztes Verʒeichniß dererjenigen Werke, 
wæelche die Geſellſchaft des Verlags für Ge: 


lehrte und Künstler auf Subfeription heraus: 
giebt, und Funftige Oſtermeſſe 1783 in der 


- Buchhandlung der Gelehrten zu Deffau _ 


und £eipzig zu haben fenn werden. 
Sprit meines mehr als funfzigjährigen Nachben. 
kens über die Religion Jeſu, in.gvo, 16 bis 18 
- Bogen, Subferiptionspr, i0 Gr. $adenpreis ı5 Gr, 
Betrachtungen über die Religion, von einem Weltinanne. _ 


Arus dem franzöfifchen überfegt von 5. Neih, Pr 


diger zu Gardeſſen und Schandefah, ohnweit Braun 
. Subferiptiongpreis 16 Gr. $adenpreis 20 Gr. 
Geographifches Magazin, herausgegeben von M. J. 
E. Fabri. Erfter Heft, 8 bis 9 Bogen in groß 8vo. 
Subſcriptionspr. 7 Gr, wofür den Subferibenten je. 
„ber Heft, franfo Deutjchland, zugeſchickt wird. 
> $adenpreis g Gr, — ES 
Theoretiſch · praktifcher Verſuch über die Schlachten, aug 
dem Sranzöfifchen des Ritter Grimoard. Median 
Quart, 18 bis 20 Bogen, nebft 36 Rupfertafeln. 
Subferiptionspr, 2 Rthlr. Sadenpr. 2Rthlr. 12 Gr, 
Inamorulla, ein Trauerfpiel, nad) Oßian, in drey Auf⸗ 
zügen, von dem Werfaffer des Fingal in Lochlin. 
Schreibpap. in g. Subferiptionspr. 4 Gr Ladenp. 5Gr. 


 Fbmeig, ıfter Band, groß 8vo, ohngefähr ı Alpp. 


Die Unfhuld in Ketten, oder: der willfommne Fürft. 


Ein Schauſpiel in einem Akt, — Redi cultus 
pe&tora roborant. Vteunque defecere mores de- 

‘ » decorant bene nata culpae. Hor. — 3 Bogen in 
8vo. Schreibpapier. Preis 3. 

Sieder von Friedrich) Matthiſſon. Vermehrte Auflage, 


5 bis 6 Bogen, Schreibpap, nebft einer Wignerte; 


- Gubferiptionspreis 5 Gr. Ladenpreis 6 Gr. 


. -Biederfinn und Frauentrug, eine Geſchichte in Briefen, 
. . von dem Verfaffer der Fragmente zur Gefchichte der 
Zaͤrtlichkeit. vo, ohngefähr ein Alphabet, Sub⸗ 


‚feriptionspreis 16 Gr. $abenpreis 20 Gr, 
Beytrag zur Weisheit und: Menſchenkenntniß. Fuͤnf⸗ 
tes und Sechſtes Bändchen. Jedes zu 7 bis 10 Bo⸗ 
gen,ingvo, Subferiptionspr, 5 Gr. Ladenpreis 6 Gr. 


 Gränfifdhe Benträge air Arge, ui ri 
kengeſchichten und Bemerkungen, von F. EG: Scheb 
demantel Fuͤrſtl. Fuldaiſcher Hofmedikus, Praftifug 
zu Oſtheim vor ber Rohn. Ohngefaͤht 14 Bogenin 
‚gvo. - Gubferiptionspreis ı0 Gr. Sadenpr. 12. Gr.) 
Ausführliche, und auf richtige Erfahrung gegrüindere Abs > 
handlung und Vorſchlag, wie thunticher Weife die 
mreiſten Feuersbruͤnſte an und in den Gebäuden 
verhuͤtet, und die etwan dod) entftehenden oder: ende. 
ſtandenen bald und beffer, als bisher insgemein sen 
hern iſt, gelöfchet,, und von ihrer weitern Ausbrei 
abgehalten werden fönnen. .Bon D. ob. Sr. — 
fer, Herz. Sachſ. Gothaiſchen Bergrathe und Chur · 
fuͤrſtlichen Amts» und Stadt⸗ Phyſikus in Suble, x. | 
 Subferiptionspreis 16 Gr. Sadenpreis 20.&r, . Si 
Ohnmaßgeblicher Vorſchlag, was der Jugend in den nie 
. bern Schulen für, ein nüglicher Unterrich —— | 
werden fann, wie mit. euer und Sicht un leich — Bl 
ͤndlichen Dingen behurfam umzugehen i ift,. da kei 
Maren davon —* mögen, von ns F — 






Preis 4 Gr. * 
Es unthaͤlt die Meine Schrift Harfe — | 
Zeugniffe, benen man unmöglidy fo fehlechrerdings feinen 
Glauben verfagen kann, und der nase der von —— * 
Oegenwart verſchiedener und anſehnlicher — N 
—* Verwandlung des Quekſilbers in re u. 


> Di Seima — auf — Umſchlage des zweiten. 
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Nachrichten von Nova 1Zembta aus den Ber 
richten verſchiedener Reifenden, 


$ ie , Grobefßreißer ſtimmen Anfepung der. Detsapenfeie 





dieſes Landes fehe wenig mit einander überein. Einige & 
Balten ‚dafür, daß eg eine Inſel waͤre die durch die Meerenge 
‚von Weigag von unferm Welt lle getrennt, und mit einer er⸗ 


flaunlichen Hoͤhe von diefer Seite unigeben fey. Andre hingen 
gen behaupten, es wäre eine Halbinfel, und hienge durch 


Landenge mit. dem: ‚öftlichen Siberien, nahe bey der. Müns 


dung des Fluffes Oby zuſammen. Sn Anſehung der Groͤße 


iſt man ſchon beſſer einverſtanden. Alle kommen aͤberein die — 


Lage deſſelben vom neun und ſechszigſten bis zum ſieben und fies 
benzigften Grade der mitternächtlichen Breite zu beftimmen, 
Die Länge diefes Landes ift ungefähr hundert, und dle Breite 
deſſelben dreyßig bis fuͤnf und dreyßig deutſche Meilen, ova 
Zembla Pr in der ruhen Sprache foviel als: Neues 
Sand. - 3 £ 


Die Holländer waren bie erften Europder,. — in⸗ 


7 dem fie im Nordmeer eine Durchfatth nad China und as 
pan fuchten, daſelbſt landeten. Won allen Reifen find die, fo 
Jakob Heemsferken und Wilhelm Barent im Jahr 1596 
= amd nachher der Kapitain Wood, ein Engländer im Jahr 


1676 dahin unternamen, die befannteften. Diefe Seefahrer 
"Ritterat. m. Voͤlkerk. V. 2.7 ver⸗ 
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| — in dem Eiſe ihre Schiffe, und ſahen ſich habe * 
jammervollſten Zuſtand verſetzt. Beſonders erfuhren die erſtern, 
während einer Zeit von zehn Monaten alle Greuel, die nur das 
Elend, unter einem fo ſchrecklichen Himmelsftrich, ausbeten 
fonnte. Wir wollen uns bemühen hier eine — von I Iheet 2 
graufamen Lage su lieferin. a xt 


... 


‚Heemsferfen und Barents, bie den ıgten. Mai a 
von Holland abgeiegelt waren , befanden ſich bereits unter dem 
z6ften Gtade an den Kuͤſten von Nova Zembla, als: fie ie 
mit einemmale von Eis ſchollen umgeben ſahen, die hrer 
kehr in ihr Vaterland unuͤberwindliche Hinderniſſe i in den Weg 
legten. Ihr Schiff war ſchon hald zertruͤmmert, bi ofen 5 
| gehenren Eisfchollen, die mit Heftigkeit an baffelbe ftießen, und = 1 

| eben fo Hohe als gefährliche Berge rund herum au | e | 
war zu Anfang des Septembers, und der Winter Ar ei 
an feine Strenge fühlen zu lagen. Gluͤcklicherweiſe ab 
das feſte Land nicht weit von ihnen entfernt, ion: 
alſo alle dahin; und da ihnen keine andre "Zuflucht, um ſich vw $ 
der ſchrecklichen Kälte unter diefem Himmelsfiriche zu ſichern, 
übrig blieb, als eine Hütte zu bauen, fe ſohten ſie auch wirk⸗ 
lich dieſen Endfetuf. | > | —J T — 
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A war pi ein gutes Zeichen, daß fie * — — de, 
wo man auch nicht eine einzige Pflanze entdekken — 
Menge Holz fanden, worunter ſogar ganze Bäume befindlich 
waren, die das Meer an diefer Küfte aufgehäuft: hatte, Dieſe | 
Entdeffung verfchafte ihnen die Mittel ſich gegen doppelte Ges * 
fahr, nämlich gegen ben Hunger und die wilden Thiere wre, 


Den ꝛaſten Oktober nahm das fämmtliche Schiffsvolk, 
das aus fechszehn Perſonen beſtand, Beſitz von der Kabane. 
Ihre vornehmſte Beſchaͤftigung beſtand nun darinn, daß ſie den 
auf dem Schiffe noch befindlichen Vorrath dahin fuͤhrten, wo⸗ 
bey der Anblick der Sonne ihre einzige Freude ausmachte. Aber 
⸗⸗ fen auch diefer Troft an fie zu VATER Mie - 

edem 


J | 
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jedem Tage. fehlen biefes wohlthaͤtige Geſtirn ſich nach und nach 
ihren Augen zu entziehen. Dieſer Umſtand noͤthigte ſie ihre 
Arbeit zu verdoppeln, um den noch Übrigen Vorrath nad) der 
Hütte zu bringen, womit fie denn: auch endlich nad taufend 
Beſchwerlichkeiten und manchem harten Kampfe mit den weiſ⸗ 
ſen Baͤren die fie haͤufig hier antrafen, zu Stande kamen. 
Die Hoffnung, die ſie noch immer hegten, bey der Ruͤckkehr 


des Sommers ihr Schiff loszumachen und ihr Vaterland wies 


der zu fehen, bewog fie mit vieler Sorgfalt die Anker und das 


| übrige Takelwerk aufzubewahren, - 


>... Den zweyten November ſahen fie. nur. ‚blog. * eines 
Theil’ von der Sonnenfheibe, und den vierten, verſchwand 
auch dieſer gänzlich, aus ihrem Geſichte. Der Mond vertrat 
nunmehr die Stelle der Sonne, und da er.eben im vollem Lichte 
war, fo fchien er Tag und Nacht. Den fechften war. ein ſo 
dunfler Tag, daß man ihn nicht von. der Nacht unterſcheiden 
konnte, und zwar um ſo viel weniger, ba ihre Uhr, die fie 


darüber hätten zu Nach ziehen fönnen, ftile fand. Daher 


Fam es auch, daß fie viel länger als gewoͤhnlich in ihren Bet⸗ 
ten blieben, und da ſie endlich aufſtanden, nicht genau untere 


ſcheiden Eonnten, ob die wenige Klarheit vom Tage Oder vom 


Monde herkam. Nachdem fie ſich lange genug hierüber. ges 
ſtritten hatten, kamen fie endlich doch überein, daß es bereits 
hoch am Tage ſeyn müßte, Ä Ei 


—* Zu dieſen gegenwärtigen Uebeln fam nun noch ihre ſchteck⸗ 
liche Ausſicht in die Zukunft, ‚Anden fie fürgten mußten daß 
es ihnen in der Folge der Zeit an Lebensmitteln. mangeln wuͤr⸗ 
de. Slie machten daher den achten ein genaues Verzeich⸗ 
niß von allem noch uͤbrigen Vorrathe, den ſie folgendergeſtalt 
eintheilten; Vier Pfund und eilf Unzen Schiff zwieback mach⸗ 
ten eine Portion auf acht Tage aus, da doch vorhin ſolche auf 


„+ 


h - fünf Tage nur.gereicht hatte, - Mir Fleifch und Fifchen waren 


fie im Ueberfluß verfehen, aber an Wein fieng es an zu fehlen, 
und ihr Dier war, ohne Saft und Kraft, Man hatte, Fallen 
r Bb a fuͤr 
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für die Fuͤchſe angelegt, und einige von diefen Thieren NE, 
die ſich damals zu zeigen anftengen, anftatt daß die Bären mit 
der Sonne zugleich, verſchwunden waren, und auch nicht eher. 
als nach der Ruͤckkehr berfelben wieder erſchienen. x 


Den zwoͤlften wurde auch die Austheilung des Weins co 
gulirt, von dem ein jeder zwey Eleine Taſſen · voll ben Tag 
halten follse, Der eintzige Trank, der ihnen noch — 
übrig blieb, beſtand in geſchmolzenen Schneewaffer. u en 
achtzehnten theilte Barents an alle Leute ein Stuͤck grobes 
Tuch aus, um ſich deſſelben, nach eines jeden Gutachten, ge⸗ 
pen die Kalte bedienen zu konnen. Auch wurden Hemder und 
Tuͤcher ausgerheilt, und ein jeder ſuchte ſich auf alle Art und 
Weiſe ſein Elend zu erleichtern, Man hatte aber viel Schwie⸗ 
rigkelt um das Leinen zu wafhen. Denn kaum hatte man «6 X 
aus dern kochenden Waſſer gezogen, fo wurde es auch fon 
durch die Kaͤlte fo ſteif gemacht, daß es unmöglid) ward, es 
auszuringen. Hieng man es ang Feuer, ſo blieb doch dile Auſ· 
ſenſeite immer gefroren, und verurſachte eine ſeht beſchwerliche 
Abeit, indem man das Linnen ohne Unterlaß umdrehen und bes 
ſtaͤndig in ſtedendes Waſſer eintauchen rapie um 16 — 
aufjuthauen. | 

Den 26ften und die folgenden Tage fiel eine, ſo gioße 
Menge Schnee, daß die Huͤtto davon gaͤntzlich bedeckt. wurde. 
Es war unmöglich aus derſelben herauszugehen, fo nöthig man 
es auch immer gehabt hätte. Den zoften machte man die eine 
Thuͤr derfelben frey, und zugleich eine Oefnung, wodurch ims 
mer elner nach dem andern hinauskroch. Die Fuchsfallen was 
ven ebenfalls vom Schnee bedeckt, den man von denfelben wie⸗ 
der abfchaufelte, und noch denfelben Tag einen Fuchs fieng. 
Diefe Jagd war für fie von um fo viel größern Werth, da fie nicht 
allein in diefem Thiere ein Nahrungsmittel fanden, das ihnen 
ihr Hunger begierig verzehren ließ,” fondern auch in dem Fell 
deſſelben ein gutes Verwahrungsmittel gegen die Kälte, indem 
fie ſich daraus vortreffliche Peljmügen verfertigten. 





Den 





‚gen feiner Hitze fo befannte Zerefifhe Sekt. 
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Den erſten Dezember. ward die ‚Hütte abermals unter 
dem Schnee begraben. ı Die: ungluͤcklichen Holländer wurden 


nun auf*eine doppelte unausftehliche: Weiſe, ſowohl vom Froſt | 


als vom Hunger geplagt. Diefe an ſich ſchon fo ſchreckliche Lage, 
ward durch die dikke Finfterniß Die fie. umgab, pur noch fuͤtch⸗ 
terlicher. , Alle, auffer dem Koch, blieben drey ganze Tage in 


"ihren Betten, ohne daß ſie ein andtes Linderungsmittel gegen 


die Kälte hatten, als einige heisgemachte Steine, die ſie ſich 
einer dem andern in den Betten zulangten. Der dritte De⸗ 
zember war fuͤr dieſe Unglüctliche ein Tag des Schreffens. Dag 
entfeßliche Getöfe, das die von der See ausgemworfene Eisſchol⸗ 
len, die fich gleichſam um die Hütte aufzuhäufen ſchienen, vers 
urfachten, ließ fie jeden. Augenblick ‚befürchten, daß. diefe 
Eisberge über-fie- zuſammen ftürgen, und fie unter den Trüms 


mern ihrer Hütte begraben würden. Ihr Unglück nahm. ins i 
deſſen mit jedem Tage zu, anftatt ſich zu vermindern. Den 


sten ſchien es, als wenn nun mit einemmale ihr Ungluͤck 
hoͤchſten Grad, aber auch zugleich das Ende erreichen wuͤrd 
Der Froſt war fo heftig, und die Kälte fo durchdringend, d 


auch die ftärkften unter ihnen davon entkräftet wurden. Samach⸗ 


tend ſahen ſie einander an, und ihr trauriger Blick ſchien zu 
ſagen, daß eine ſo grauſame Kaͤlte — zn Leben ein 
Ende machen würde. F 


Das groͤßte Feuer, ſo fie —— war nicht im 
Stande fie zu erwärmen. Alles war geftoren, fogat ‚ber we⸗ 
An den Tagen, 
wenn er ausgetbeilt wurde, ſah man fid) genöthigt ihm aufjus 
tbauen, und ein jeder erhielt alsdenn eine halbe Pinte auf zwey 
Tage. Das geſchmoltzene Schneewaſſer mußte dieſen Mangel 
erſetzen; man urtheile aber; ob ein dergleichen Getraͤnke wohl 
fähig war, diefe Ungläcliche, in dem traurigen Zuftande, wo⸗ 
einn fie der heftige Grad der Kälte verfeßt hatte, zu erhalten? 


Zu allem diefem Unglück kam aber noch ein weit ſchreckli⸗ 
Art, daß mit einemmalg alle Pe in ihnen erſtickte; es 
Bbo fieng 
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fleng namlich an, ihnen am Holz zu fehlen. Der Sroftieg nicht 
im gerinaften in Anſehung feiner Schärfe nach, und man fahe 
kein Mittel weiter, um ſich für demfelben zu werioäßteh, Ends ⸗· 
lich erinnerte man Mid, am Bord des Schiffes Steintohlen ges - 
laſſen zu haben, und verfügte ſich dahin um ſolche aufzufuchen, 
da diefe Kohlen große! Kite gaben, und dennoch ſehr ya fans 
brannten, Sie verbrauchten einen’ großen Haufen von | efe 
Materie, und waren um fo viel mehr mit derfelben zufrlede 
ba fie ihnen hinlaͤngliche Waͤrme mittheilte, ohne daß fie ab 
auf die ‚gefährliche Folgen diefes Gebrauchs zuruͤckahen Ma 
verftopfte alle Oefnungen der Hütte auf das genaueſte um 
eine warme und angenehme Nacht zu verſchaffen· & | 
ſtalt machte fie luſtiger als gersöhntih, und. ſie ſorochen noch 
lange Zeit miteinander, nachdem ſie * bereits m gelegt 
hatten. 
Allein dieſe Schädlichkeit bes — —— * do 
bald die traurigſten Unfäle, - Sie fanden ſich alle. —— 
ſigkeit und Schwindel überfallen, die ihnen 
Kraft ſich zu bewegen, ſondern auch ſogar ſich zu — ent ubs 
ten. Einige waren indeffen doch bis an bie Thüre gefto 
die fie mit vieler Mühe endlich öfneten, 


‚Der erfte der herausfam, fiel ohnmaͤchtig in den Schnee ER : 
uleder. Von dem Augenbli an, dasman die Thür Öfnete, 
war. die Kaͤlte, die fie bisher für ihre empfindlichfte Plage ge⸗ 
halten Batten, ihre größte Wohlthat geworden, weit fie durch 
ſelbige in kurzer Zeit wieder hergeftelft wurden. DBarents gab 
einem jeden ein Olas Wein zu trinfen. Ale kamen überein, _ 3 
daß ihr Tod unvermeidfich gewefen wäre, wenn fie noch eine 
Viertelftunde in ihrer ſchrecklichen Lage geblieben waͤren; und 
daß die grohe Schwachheit, die ſie ausgeſtanden hatten, es ih⸗ 
nen unmoͤglich gemacht haben wuͤrde, einander die geringſte 
— zu leiſten. — 
Bom gien bis zum ıofen war das Wetter klar und rein, 
iabeſen war doch die Koͤlte äußerft ſtrenge. Im der Ste 
1 ‚gar, 














7% 





aus ben Berichten verfihiedener Reiſenden. 391 


# gar, war ihnen das Leder der Schuhe auf den Füßen dergeſtalt 
gefroren, daß es ſo hart wie Horu, und daher gantz untauglich 
zum Gebrauch wurde, Um dieſen Mangel zu erſetzen, mach—⸗ 
ten ſie ſich Fußſokken von Schaaffelem, wovon fie drey bis vier 
Paar uͤbereinander nähten, aber. demohngeachtet ihre ‚Füße 
- faum erwärmen fonnten, Wenn fie, auch auf eine noch fo 
| kutze Zeit, in freyer duft lieben, fofetsten ſich aufihren Gefichtern, 
\ Lippen und Ohren Froſtbeulen. Shre Strumpfe und Fußſot⸗ 
— ken mußten fie‘ auf den Füßen am. Feuer tärmen, um nur in 
R etwas ihre Füße zu erhigen, demohngeachtet wurden fie von dep 
Erwaͤrmung ihrer Strümpfe, eher datch — za 
das Gefühl, vergewiſſert. a 


x 

'% So war iht Schickſal * zum n Ende des —— u * 
mitten unter dieſen Leiden erſchien das Jahr 1597. | | 
& 


| Da die Luft um etwas weniges 'gelinder geworden de en 
fo wurde die Thuͤre, die man ſeit verſchiedenen Tagen. feft zw 
gehalten hatte, wieder frey gemacht und geöfnet. Es wurde 
Holz gefuht und gehauen; kurz alles was nur nöthig war, in 
Drdnung gebracht, Mitten unter ihren. befchtoerlichen. , Arbeis 
ten erinnerten ſich die Matroſen, daß es H. drey Könige: 
abend wäre, und baten den Barents, ihnen zu erlauben, 
diefes Feſt zu feyern, Man verfertigte. Loofe, zog ſie, 

ein Kanonier wurde durch das Loos zum Koͤnig von | ova 
Zembla erwaͤhlt. Zwey Pfund Mehl, die ſie noch uͤbrig hat⸗ 
ten, wurden. zu Pfaunkuchen angewandt, die fie mit Oel back⸗ 
* ten, und mir eben fo viel Vergnuͤgen verzehtten, ale "wenn fie 
b. die vortrefflichften Gerichte gehabt Hätten. Diefe Mahlzeit warb 
3 von einer Libatlon alles des Welns begleitet,” welchen ſie bis⸗ 
her von ihren Portionen freywillig bis zu dieſer Gelegenheit 
verfpart harten, Miteinem Worte: das H. drey Koͤnigsfeſt, 
wurde eben ſo ſorglos geſeyert, als wenn jeder Matroſe zu 
Haufe geweſen waͤre. Ein Bewels, daß dem Menſchen, auch 
mitten unter Leiden und Schmerzen, doch immer ein natuͤrli⸗ 


her Hang zum ſinnlichen Vergnügen übrig bleibt, = > 
g: Bb 4 Den 
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Den agften erblicten fie zum erſtenmal einen vhelt der 


Sonnenſcheibe wieder, Dies gab abermals zu großen Strei⸗ 
tigfeiten und Wetten Anlaß, weil Barents, der ein ſeht er⸗ 
fahrner Steuermann war, behauptete, daß dieſes — 
nicht eher, als über 14 Tage zeigen konnte. — — 


Nachdem fie noch manghen ſengen Frott unb — 
| Arbeiten, um ſich Holz zu verfhaffen, uͤberſtanden hatten, 
ohne die bäufigen Anfähe der Bären zu erwähnen, die ihnen 
- viele Untuhe verurfachten, erblichten fie endlich den. Anfang des 
Junimonats. Das Eis oͤfnete ſich, und die See fieng in et⸗ 
was wieder an frey zu werden. Indeſſen war IT: iff dems 
ohngeachtet noch immer vom Eife eingefchloffen. an verlor 
 fogar alle Hoffnung ee jemals wieder los zu machen, und diefeg 
bewog fie auch endlich zu dem Endſchluß, ſich in — 
und noch einem Boote einzuſchiffen. 


Barents feßteeine Nachricht auf, die ——— ih⸗ 
rer Reife, ihre Ankunft, Aufenthalt und Abreiſe von Nova 


Zembla enthielt. ‘Cr ſteckte diefen Auffng in eine Buͤchſe, 


bie er im Rauchfang der- Hütte aufhing. Diefe Nachricht follte 
zum Untereicht für diejenigen dienen, die in Zukunft daſelbſt 
landen möchten, und ihnen fagen, durch welchen Zufall bie 
elenden Ueberrefte diefer Kabane, einft neun bis zehn Monate 
lang bewohnt geweſen waren. 


Sobald ſie mit der Ladung ihrer kleinen RR 4 
| waren, ſchiften fie fi ein, hoben die Anker, und giengen den 
24ten Junius unter Seegel. Sie fanden aber in dem | 
neue Hinderniffe, und langten erft nach unglaublichen: Bemds 
Hungen und unfäglichen Beſchwerden, auf dem Kap 

noes an, wo fie Kuffen antrafen, und von ‚he einige Hal⸗ 
ſe erhielten. * 


Zu den haͤufigen Schiffsarbeiten, bie « * an 4 


für. ſich genug ausmergelten, kamen auch noch die Schmerzen 
des Er mit dem ſie befallen waren. Sie waren aber 


. 
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f gluͤcklich auf den Kuͤſten wo ſie landeten, viel Natterwurʒ 


"u finden, ein Kraut, welches ſehr dienlich gegen den a 
war, und ihren Muth — erneuerte. 


| "Den aten September kamen ſie endlich gcktich zu Kola 
einer Eleinen Lapplaͤndiſchen Stadt an, von da fie den erften 
November nah Amfterdam unter Segel giengen, Ihre 
Raͤckkeht nach ſo vielen ausgeftandenen Gefahren, und ihr Auf⸗ 
enthalt in einem bis dahin ganz unbekannt geweſenen Lande, 
verurfahtel, daß man eben fo fehr ihren Much bervunderte, als 
man: über das Sonderbare ihrer —** — = 


Was den obenermwäßnten Schiffbruch des Englifhen Su J 
ſehia betrifft, fo liefert er zwar nicht ein fo ruͤhrendes Ge⸗ 
mälde wie das Vorhergehende; er wird aber indeffen doch nicht 
ermangeln zu intereffiren. Beyſpiele von menſchlicher Geſchick⸗ 
lichkeit, durch die Nothwendigkeit veranlaßt, bieten dem Men 
ſchen ſtets hereliche Lehren dar, umd zeigen ihm, daß man ‚nie 
im Unglüde verzweifeln muͤſſe. 


Kapitein Wood war in Sefellfhhaft — — 
wes, der das Schiff, der Proſper, kommandirte, im Jahr 1676 
von England abgeſegelt. Beyde Seefahrer hatten die Ordre 
zwiſchen Nova Zembla und der Tatarey eine — m nad 
Dftindien aufzuſuchen. Ihre Barth mar aber 
Ein heftiger Stuem trennte fie den 2often Suniug * 
der, und Kapitain Wood verlor fein Schiff, eine Bi inaſſen und 
zwey Menſchen auf den Kuͤſten von Nova Zembia a. ‚Nur 
mit vieler Mühe entgieng er und ber Leberreft ſeines Schiffs 
volks, das aus fiebenzig Mann beftand, der Gefahr. Sie 
wurden auf ihrer Schaluppe nach und nad) ans Land BR 
Aber ihe Schickſal war darum nicht minder zu beklagen; es 
ſchien gleihfam, als wenn fienurdarum einer Gefahr entronnen 
wären, um in einer andern defto unvermeidlicher umzukom⸗ 
men. Die Ausficht in die Zukunft hieß ihnen nichts als einen 
gerifen Tod in einer Wuͤſte, wo ed ihnen an allem mangelte, 
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“fen an; wir wollen hier den Kapitain Wood felbft: reden und 


% aͤhlen laſſen. — 
r Wir begaben ung mit unſerm Mundoorreth u. 
„Berg, wo die Eingebornen des Landes, ich meine die weile 


ten wir rund um unfer Zelt einen Graben; um einen aͤhnli⸗ i 


„die beftändig unruhig geweſen war, fuhr feit einigen Tagen 
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ertvarfett. And nur ein glůͤcklichet Umſtand, der IR - * 

ihrem Unfall entfptang, — der fie rettete. —— we. 

Der Sturm, in dem ihr SHif (heiterte, * 

demſelben verſchiedene Trümmer an das Ufer, mo ſie x 
' waren, ausgeworfen, die ihnen dazu dienten, Hütten zu 


bauen, um fich gegen die Kälte zu fibern, . Desgleichen fe 
den fie auch noch einige Faͤſſer voll Mehl, eine große Men, 
Brandweinfäßgen, ein Faß Bier und eine- Tonne mit Oel 


Bi 


Diefe Hülfe feuerte ihren Muth und ihre: Hoffnungen von fri⸗ 


ihn die Geſchichte Feines — auf Nova Zembla ers | 
Seh 


wDtren, die von einer aufferordentlihen Größe waren, un 
„einen Beſuch abftatteten. Einer von unfern Leuten ſcheß feine 
inte auf einen von diefen Freunden ab, und traf. ihn. wahr, 
„ſheinlicher Weiſe, weil er uns dadurch von dieſen unanges 
„uehmen Gäften befreite. Wir eilten nunmehr ein Zelt aufzu⸗ 
„ſchlagen, um uns einigermaßen für die Kälte zu fichern, und 
„teiffelten unfern Vorrath in Seegeltuch, welches wir zu dieſem 
„Gebrauch aus dem Schiffe mitgenommen hatten, Auch mad 





‚hen Befuch, als wir eben erhalten hatten, zu verhindern, 
„Während diefer Arbeit mußten wir fehr viel von der ſchlechten 
„Witterung ausftehen; mir wurden durch und burch vom Ne | | 
„gen und Schnee durchnetzt, es war ſeht kalt, und es fehlte ung ) 
„an Feuer, Su diefer Aufferften Noch nahmen wir unfre Zu⸗ . 
„fluche zu Gott, und baten ihn, das Schiff des Flawes zu - J 
„unſter Rettung herbeyzuſenden. Den: zoſten wehete ein fela \ 
„cher Wind, wobey es zugleich fehr nebelicht war. Die See 


„fort,* Nuder, Stangen, Planfen und Stuͤkke Rind» und 
u ſo aus den een Tonnen heransges 
« „fallen 





* 
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fallen war, "ans Land zu werfen; desgleichen verſchiedene Ars 


mals breikig Mann einzunehmen, und unſer waren fiebeipig. 


„een von Holz, alles Trümmer unfers ungluͤcklichen Schiffes, 
Wir retteten von dieſen Weberbleibfeln fo viel als möglich ; [m 
„‚bedienten uns deffelben , ‚theils um einige Hütten zu b 
‚heile auch um Feuer für uns anzumachen. Auf diefe Weiſe 
„brachten. wir acht Tage lang in der traurigſten Unruhe und Uns 
Kewißhelt zu. Die Hoffnung, den Proſper zu entdekken, 
„ward Bald durch einen dikken Nebel vereitelt, der den Anblick 
aller Segenftände, die nur auf zwanzig Schritt weit von ung 


„lagen, unferm Gefi chte entjog. Um ung aug einem“ fo Eläg» he 
Br „lichen Zuſtand zu reiſſen, blieb ung keine andre Rettung als E 


„unfre Schaluppe übrig; fie war aber nicht im Stande mehr 
„Bir dachten alfe darauf, ſolche noch um zwölf Fuß zu verläne · + 
gern, ſie zu erhoͤhen, ein Verdeck darauf anzulegen, — 

„alle auf derſelben einzufchiffen. Aber auch hierzu fehlte es 

„an Zimmerlenten und Materialien, und unfer Schiffsvo 

„wollte auch nach genauer Ueberlegung nicht hlerinn willigen, 

„fondern fagten vielmehr frep, daß fie viel lieber nah Weigaz 

„gehen wollten; ein Endſchluß, den nur die augenfcheinlichfte 


Gefahr, worinn wir uns befanden, ihnen einflößen Fonnte, 


„deflen Ausführung aber durchaus unmoͤglich geweſen waͤre. 
„Eben. fo viel Schwierigkeiten als fich diefem Endfehluß entgegen 
„feßten, würde es auch gegeben haben, wenn wie ung mit ber 
Schaluppe, in dem Zuftand wie fie war, hätten retten wol⸗ 
„len, denn um die dreyßig Perſonen, die ſie halten konnte, 
* derſelben einzuſchiffen, mußten vorher die übrigen vierzig, 
„die es fonft nie zugegeben haben würden, geftorben feyn. — 
„Man urtheile ſelbſt, in noelcher äufferften Gefahr wir uns be⸗ 
„funden haͤtten, wenn uns Gott nicht gerettet haͤtte, und wie 
„ſehr meine Geiſteskraͤfte zerruͤttet waren, da ich alles, was 
„mid umgab, im ſchwarzen Lichte ſah. Nebel, Schnee, Re⸗ 
„gen, Froſt, alles ſtuͤrmte auf uns zu, und vermehrte unſre 
„Plagen. Endlich hellte ſich das Wetter den sten Julius des 


| worgen⸗ wieder auf Mas für ein wonnevoller Anblick ſtellte 


u 


£ 
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396.1.’ Mächrichten von Nova Zemnbiar 
„ſch jetzt unfern Blikken dar ? wie bald ward all. m zum 
„in unnenbare Freude umgefchaffen? — Wir erblickten n 
zweit von uns das Schiff des Kapitain Flames. - Wir 
„ihm Zeichen, daß wit uns da befanden; er hörte‘ eide und 
chickte ung feine Schaluppe. Die Furcht für w 

„Nebel ließ uns eilen, um uns an den Bord feines Schiffes zu 
„begeben, wobey wir alles, mas wir aus dem Sgiffbruch ge⸗ 
zytettet hätten, am Bande zueädkließen. Wir ſchifften uns alfo 
lucklich auft den ‚Profper ein und — zu Ende des Ehen 


“sau in England an. | — 


Aus biefen. und andern Berichten erbeile RE 


* daß Nova Zembla das elendefte Land auf der Welt feyn muͤſſe. 
Sn der That iſt es voller Berge, und immer mit Schnee bedeckt. 
Die einbigen Derter, wo man folden nicht antrifft, find uns 


zugängliche Suͤmpfe mit einer Art von Moos bedeckt, auf wel⸗ 
chen kleine blaue und gelbe Blumen wachſen, die uͤberhaupt die 
einzigen Produkte find, bie die Erde auf dieſem en ” 
— 


Kopltain Wood ſagt: Nachdem wir —— ve Sug 
„tief in der Erde gegtaben hatten, ſtießen wir auf@is, fo hart 
„rote Marmor“. — Eine Sache, die bisher unerhoͤrt gewe⸗ 


ſen war, und diejenigen ſehr betrogen haben wuͤrde, die ſich | 


einbilden, daß es ihnen nicht ſchwer fallen würde, eine 
nung unter der Erde anzulegen, wenn fie ja genöthigt waͤren, 
den Winter unter dieſem Himmelsſtriche zuzubringe. 


Der Sqhnee pflegt ſonſt wie bekannt, an den Seeufern 
weit eher als an andern Stellen zu ſchmelzen; hier iſt es ganz 
das Gegentheil. Die Wellen ſchlagen gegen die Schneegebürge 


die an einigen Orten ſehr Hoch find, und laffen tiefe Hölen In 


denfelben zurück, die alle Augenblick einzuftärgen ſcheinen, und 
dem Auge den fücchterlichften Anblick darftellen, Kapit. Wood 
beftieg den Gipfel der Berge auf diefer Inſel und fagt, daß er 
feinen Schnee auf denfelben angetroffen habe. Er hie, ** 
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als weiſſe Bären; eine Art von FERN die nicht on 
als Rasen, und vermurhlich Bergmänfe waren; Voͤgel, bie 
den Lerchen gleich ſahen und Spuren ‚einiger ‚wilden Thie 
| Auf jeber Viertelmeile trifft man einen kleinen von — 
rem trinkbaren Waſſer an, ob es gleich weiter nichts — — 
ſchmolzener Schnee if. Am Meerufer, wo dieſe Bäche in die — * 
See fallen, erblickt man ſchwarz mit tweißgeftreiften ı Marmor, 

| Nahe bevm Eife und am Lande iſt das Seewaſſer das fale — 
zigſte, ſchwerſte und klarſte Waſſer von der Welt. Man kann — 
auf go Klafter tief ganz — die Muſcheln auf dem Grunde — 
der See ſehen. ei Ze“ & 
Nachdem tote | nun eine er von Nova Zembla. und ® 
von den Produkten biefes Landes gegeben haben, fo- wünfhten 8 
wir auch ein gleiches in Anſehung feiner Einwohner thun zu 
konnen; aber wir bekennen gern, daß uns hier unſte Wegwei⸗ 
ſer verlaſſen. Nur wenige Seefahrer haben von den bi 
nern gefprochen, und die Schilderung, die fie ung von den⸗ 
felden machen, ift fo unvolltommen, daß ihre Exiſtenz nichts 
weiter als eine Chimäre zu feyit fcheint. Der größte Theil dee 
Schriftfteller, die über diefes Land gefchrieben haben, und alle 
neuern Reiſenden behaupten, daß Nova Zembla feine im 

Lande geborne Einwohner habe, Findet man ja Menfchen das 
ſelbſt, fo find es Samojeden, die fid) in der Mitte des Maps 

monats dahin begeben, und einzig mit dem Sifhfang und der 
Jagd den ganzen Sommer über befchäftigen. A 

Diie Schilderung, die man uns — N Da 
blianern macht, ift den Samojeden durchaus ähnlich. Diefe 
Wilden fagen felbft, daß es keine andre Einwohner dafeldft gäbe, 4 
als diejenigen von’ihrer Nation, die der Winter da zu bleiben 
nöthigt, und die, wie fle ung berichten, ‚oft durch einen Nor dh· 
wind umfommen, der alle natürliche Wärme in kurzer Zeit 
erſtickt, ohngeachtet aller Vorſorge, die man gegen die Wir⸗ 
kungen der Kaͤlte anwenden moͤgte, und dieſes waͤre alſo wohl 

ie Hauptutſache, warum * Saft |. anbemwohnbar 

— 3 FJ. N 
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F | 
osfan mi 
2 in Italien. „und 
. En Site, wir einem: * Himmel, * Nice 
mangelt den Tosfanern, als die gehörige Kenntniß ihres Gluͤcks, 
Wie weit läßt ihr Veherefcher ſelbſt die beften der Medicis bins ⸗ 
: ter fich zurück! Mat er gleich nicht ein fo glänzendes ‚Gefolge 
— von Kuͤnſten, wie Kosmus fie in feinem verewigten Johrhun⸗ 
0. bert hatte, fo uͤbertrift er ihn doch in feinen ausgebreiteten 
Kenntniſſen, und in feiner elfrigen Vorſorge für ſein Sal, 
die bey ihm Leidenfchaft iſt. Künftige Geſchlechter werden ext — 












*8* die Fruchte der vortreflichen Anſtalten und Verordnungen ernd⸗ 


ten, und ihren Kerzen dem weiſen $eopold wuͤrdige Denks 
mäler errichten, Es ift merkwürdig, daß diefer Fücfterft feit 
einigen Jahren den Werth der ſchoͤnen Kuͤnſte Fenntund fhägt, - 
Ganz mit. der Reglerungskunſt, und den nüßlichen Künften i 
und Wiſfenſchaften beſchaͤftigt, ſah er. feine herrliche Galerie 
mit geoßer Gleichgültigkeit an. Keine Anſtolt zu ihrem _ 
Voreheil, ja nit einmal ein Defuch, außer die cetemoniens * .. 
, mäßigen ‚bey der Anwefenheit durchlauchtiger Säfte, Die 
Kälte machte oft die Kunftliebhaber fenfjen, und war für 
fende auffallend. 3. D. die fo bewunderte Grupe ber Mi 
mit ihren Kindern, die man 1771 aus dem Pallaft Medicis 
in Rom genommen, und nach Florenz gebracht * var 
viele Jahre im Pallaſt Pitti in einem ſchlechten Ger Ban! a 
mer unter unbrauchbaren Mobilien hingeftellt, und warte 
lange auf einen würdigen Platz. Endlich ift er iht zu 
worden, da ſich die Seene für die ſchoͤnen Kuͤnſte in Sloreng - 
jr gluͤctlich verändert Hat, — erweiterte EN 
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Fi —— aus dem — ent 2 ing: 
der Grohherzos wahrſcheinlich den großen: Werth — 


betruͤgt diejenigen, die ihre Erwartungen hochgeſpanut, und 


* 


aus. Das fo geruͤhmte Steinpfiaſter, das aus großen Stein N 


J Das Vorurteil, eine ei den khöne en f 


reden, bie alle Achtung verdient, aber viele ihres glei 
- Eine Anzahl ſchoͤner Statuͤen, die in der Stadt ze 


keine große Straßen, noch praͤchtige Plaͤtze, kurz nichts Auf⸗ ⁊ 4 
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ſchaͤtzen fernen, denn er iſt ſeit kurzen ihe eiſtigſter Beforde⸗ 


ver geworden. 
ſehn, womit ein Keifender gewöhnlich nach Florenz komme, 
wirklich fehr ſchoͤne Städte geſehen haben. Denn unmoͤglich 


kann ein unbefangener Mann, wenn et in andern kaͤndern ge⸗ | 
weſen ift, mit uͤbermaͤßigem Lobe von dei A 







und zum Theil ſehr unſchicklich placirt find, folglidy- oft. wenig 
ins Auge falen, machen ja nicht die Schönheit einer Stade, 


nen befteht, iſt gut, hat aber bey weitem nicht die Deyuema J — 
lichteit der Fußwege in den Strahen zu Sondon. Eine Ans 2 — 
kalt," die in ihrer Art die einzige i in Europa iſt. ‚Hier find 


* 


fallendes im Aeußern als einige Palläfte, die Domtirche und 


eine fehöne Brüffe über den Arno, die übrigen find nicht zu | 9 





(palazzo vechio) fteht,#ift der unanfehnlichite von allen, 
obgleich verſchiedene Statüen und Srupen bier angebracht find, 
bie mit dem ſchlechten Gothiſchen Pallaſt einen widtigen Kons *— 
traſt machen. Sonſt iſt der Platz mit gemeinen Aufeen ww 
der fogenannten Logia befeßt, die zur Zufammenfunft der Raufe 
leute beftimme if. Von welcher Seite man ſich auch los 

reng nähert, iſt der Anblick nicht hin, fo wenig als ‚von den art 
Terrafien des großherzoglichen Gattens, too man die Stads 
überfehn kann. Der Profpeft von hier in die umliegenden. Ge⸗ 
genden, und beſonders ins Arnothal iſt ſehr reijend, allein Flo⸗ 


rechnen. Der große Platz, wo der alte hetzogliche Pant 7 m 


De 


renz hat an dieſer fhönen Ausſicht nur geringen Antheil. Dies I 
-fes alfo it das Wander einer fhönen Stadt, von welcher einer 
ihrer Stoßherzöge zu ſagen pflegte, daß man ſie den Fremden 

8* nur des Sonntags Diem follte, — * RR Br 


3 * — * Gr — — Be 
SR n Auchige aus dem ungedruckten Tagebuche 


„fee im fechjehnten Jahrhundert wohl: einigen Grund. 3 SR 
da außer Italien allenthalben noch in der Wiege 
& 






lagen, und felbft die vornehmften Städte in Europa mit hoͤl⸗ 
F 5. jenen Hänfern angefüllt er ein die Zeiten haben fh 
. * ſehr veraͤndert. — * ne — 
— >. 2.27 Sp Florentiniſche Ade in der armſte von allen Haupts 1" 
 ädten in Italien, auch iſt der Aufwand deſſelben nicht befons 
F glaͤnzend, allein dennoch ſteht er mit den Einkuͤnften in 
“feinem Verhättniß. Es find daher ſchon lange Prachtgeſehe 
auf dem Tapet geweſen, und wenn der Grundſatz richtig ifl, 
daß der Luxus einen großen Staat bereichre, aher einen £leinen 
F Grunde richte, ‚fa kann es nicht fehlen, daß die Abſtellung 
= deſſelben in dieſem Lande die NEN — UN: 
—— müfle, *) REN: 
. %: ‚Der 
er in Diefem ammachfenden Uebel abzuhelfen, Hat ber Großberion 
4 . im Anfang diefes Jahres (1782) höchft weile Maaßregeln ers 
* griffen. Nicht durch Geiehe, denen man durch biſt ausgewichen 
ware, und bie in dieſem Fall gewiß feuchtioß veſen wären, 
ſondern durch eine ſchriftliche Ermahnung an fein Volk, und 
Pa durch fein eigen, Beyſpiel. Niemand wird ihm an jeine Hofe, 
” nach feiner ausdrücklichen Erkldrung, willfommener feyn, als 
> Berfonen in einem prachtloſen Yufzuge; diejes wird der Maaß⸗ 
ſtroab ſeyn, wornach er ſich bey Beſetzung der Stellen und Ehren⸗ 
on ämter richten wird. Er empfiehlt den Reichen ihren Glanz in 
“  Yufinunterung ber Künfte, der Manufafturen, des —— 7— 
und, in wohlthatigen Handlungen zu zeigen. Ale Briefe aus 
Slorenz find vol von der erſtaunlihen 5 4 — 
‘  fonderbare Publikation bereits veranlaßt bat. Mi 4 
niſchen Tribunale haben weiſe Verordnungen erhalten, bie im 
Italien eine außerordentliche Erfcheinung waren. Der Groß, _ 
e herzog empfielt beionders den Kriminalgerichten über die Sreus 
heit der Menſchen nicht zu leicht zu entſcheiden; bey den 
boͤren Menſchlichkeit, und bey den Eiden Behutſamkeit —— — 
|»... gen, die Prozeſſe fo ſehr als möglich zu beichleunigen, * lend 
ber Gefangenen in den Kerkern zu mildern, und fie nicht —* 
ger als unumganglich noͤthig iſt, darin ſchmachten zu la 
Die Jagd hat er auch eingeſchrankt, da er fie für ein Yu . 
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Der Großherzog iſt fein beſondrer Fteund des Theaters, 


doc) liebt er Komddien mehr als Opern, daher aud) bisweilen - 


eine feangöfifche Scaufpieler» Truppe hier ſpielt. Dieſes iſt 
auch jego der Fall. Die Geſellſchaft iſt nicht ſchlecht, ſondern 


ſo gut wie irgend eine in den franzoͤſiſchen Provinzen, allein. fie * 


ſpielen vor leeren Baͤnken, und ohne die Wohlthaten des Fuͤrſten 


ind die Beytraͤge des Adels, der es Schande halber thun mug, 
wuͤrden fie verhungern, Der widerſinnige Gebrauch im Opern⸗ 

hauſe in den Logen während der Vorftellung Karten zu fpielen, , 
herrſcht bier fo fehr, wie an einem Ort in Stalien. Der Lärm, 


den diefes verurſacht, ſowohl als bie beftändigen Beſuche aus 
einer Loge in die andre, vernichtet oft das Vergnügen der an⸗ 


dern Zuſchauer bey den ſchoͤnſten Arien: Allein fie find es ger 
wohnt, und eine voräberraufehende Empfindlichkeit iſt alles, — 


was fie bey ſolcher Gelegenheit aͤuſern. Sonſt iſt es dem Ton 


der vornehmen Italiaͤniſchen Damen überhaupt gemäß, keine 
Aufmerkſamkelt auf das Schauſpiel zu zeigen. Dieſes übers 


laſſen fie dem bürgerlichen Frauenzimmer. Sa einige affektis 
ten die größte Unempfindlichfeit bey den vortreflichften Arien der 
beften Sänger, und wählen auch wohl vorzüglich diefe Augens 
bliffe, wo alles Ohr ift, und die größte Stille herrſcht, ſich 


v 
U 


© 


>: 


laut zu unterhalten, Nur die Ballette find der Talismann, der 


fie aus ihrer Steichgältigkeit reißt. Diefer Reiz ift unwider⸗ 
ſtehlich und erhält die Aufmerkfamfeit, wenn gleich die geſchmack⸗ 


loſeſten Tänze viele Tage hintereinander wiederholt werden. 


Ueberhaupt ſind die Italiner in dieſem Theil des Schaufpiels 
noch ſehr zuruͤck. In ihren Balleten iſt Erfindung ſowohl, als 
Anordnung und Ausführung gleich ſchlecht. Da die Geberdens 
fprache nebft allen Talenten, die. dem großen Schaufpieler bils 
den, in diefem Lande gänzlich unbefannt find, fo fann man 


auch feinen wahren Ausdrud von den italiaͤniſchen Tänzern erwar⸗ 


ten. Im Komiſchen ſind ihre Geberden Karrikatur, und im 
Ernſthaften nichts wie Grimaſſen. Ihre Stärke beſteht In 
Soringen, und in unanſtaͤndigen Stellungen, allein man ſieht 


keilne Spur von Tanzkunſt, wovon Noverre die fhöne Theorie 
Eiterat.u. Dölkerk. V. — Zege⸗ 
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‚ gegeben, und dutch wundervolle Bey ſiele beſtaͤtigt bat. Diet 


fogenannten Ballette dauern Stunden lang, und | die Stalid- 
‚ner. können fi nicht fatt daran "fehn, Es iſt Schade, daß 
man zu dieſen Poffenfpiclen oft die prächtigften — 
tungen machen läßt, die alle Yewundrung verbienen, * 


—XR J 


Die Hauptleidenſchaft der Fiorentiner aber —* ſo wie 


"An ganz Italien, vorzůglich Geſang und Vuffonetlen Sie 


haſſen jede Art von Schaufpiel, wobey man denken muß, und 


nehmen dagegen mit allew vorlieb⸗ was nur ihre — Sinne 


\ Dido von Metaſtaſi Ö gegeben werden; allein die erſte 


Ei „Sängerin, die die Rolle der Dido fpielen fellte, erkrankte 


 pfößfich; demohngeachtet ward diefe Oper, wo die Dido als 
Heldin des Stuͤcke, um welcher fid) die ganze Maſchine wie 


um den Mittelpunkt herumdreht, ganz unentbehrlich iſt, aufs 


gefuͤhrt, und zwar viele Tage hintereinander; die Rolle der 


Dido blieb ganz weg, man fahe alfo die Dido ohne die Dido. 
Wenn der Satz jenes Philoſophen wahr iſt, der behauptete, 


um. ein Volf fennen zu lernen, dürfte man nur deffen Schau⸗ 

fpiele beobachten, fo kann man wohl keine: — Meis 
5* 

nung von den Italiaͤnern haben. 


— 


Die Toskaniſche Sprache, vorzüglich die in Siena, 
wird für die befte in Italien gehalten. Da diefe Provinz die 
beften Schrifiſteller hervorbrachte, und ſich am beſten mit Ver⸗ 
beſſerung der Sprache beſchaͤftigte, ſo gaben ſie bey allen ihren 
Nachbarn den Ton an. Obgleich man aber den Tosfanern 
in Anfehung der Schreibart gefolgt iſt, fo hat man dad) ihre 
affektitte Ausfprache ihnen allein uͤberlaſſen. Es Ift merkwuͤr⸗ 
dig, daß diefe eingebildete Schönheit von Feiner benachbarten 
Provinz nachgeahmt worden ift. Im Gegentheil iſt das 
Spruͤchwort bekannt: Lingua Toscana in bocca Romana . 
(die Toskantfche Sprache in einem römifchen Munde, 2 Unter 
audeen Abweichungen ih Betracht der Ausſprache, ſprechen | 


die Tosfaner niemals das € aus, fondern verändern es in ein h, 
3. * 
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3. ©. cafı hafa, cavallo — chiefa hiefa, u.f.w. 
. Nirgends hat man fo ſehr am Verbefferung der Spradie geate 
beitet, als hier, und dennoch kann eine Nation, die fo vortref⸗ 
liche Dichter gehabt bat, feinen einzigen eleganten Meofaiften | 
aufweiſen. Man haͤlt Algarotti für das befte Mufter ih der 
ftaliänifhen Profa, allein wie tief it diefer Schriftfteller nicht 
in feiner Echreibart unter den vortreflichften Profaiften Enge 
lands, Frankreichs und Deurfchlands! Die hiefige Aka⸗ 
damie della erufca, iſt alfo ein neuer Beweis, role fruchtloß 
dergleichen Sprachgefellfchaften find. Sie hat nicht mehr aus⸗ 
gerichtet, als die franzöfifche Akademie in —— und une · 
| he rag —— ſtuchtbtingende Geſellſchaft. 


| ———— aller: Anfinunterung — vielen Se · 
— welche die große Gallerie, die Privatkunſtſammlungen 
und die Kirchen den Koͤnſtlern darbieten, machen dennoch die 
Kuͤnſte hier Schlechte Fottſchritte. Nichts iſt leichter, als die Erlaub⸗ 
| niß zu erhalten in den Palläften zu zeichnen, und vortrefliche Ku 17 
J werke zu kopiren. Die Korridors der großhetzoglichen Galler e, 
voll antiker Statuen und fhöner Gemaͤhlde, find mit arbeiten⸗ 
. Ben Kuͤnſtlern angefült, und den ganzen Tag für jedermann 
= offen. Die einzige Kunft, wenn man es hier zu einem hoben 
Grad der Vollkommenheit gebracht hat, iſt die florentiniſche 
Moſaik, die den Namen florentiniſche Arbeit fuͤhret, da ſie 
nirgends als hier gemacht wird. So ſchön indeſſen der Glanz, 
fo genau die Nahahmung der Natur, und fo flark die Wir⸗ 
kung dieſer Steingemaͤhlde auch iſt, fo ſtehen dennoch deren Ara 
beiter als Kuͤnſtler, in einem ſehr niedrigen Range, und wer⸗ 
den als bloße Mechaniker angeſehn. &ie verfertigen Landſchaf⸗ 
ten, Blumenfruͤchte und Seeſtuͤkke, die das Auge bezaubern, und 
kein Pinfel Äbertreffen kann. Da diefe Arbeiten überaus theuer 
find, fo werden bloß kleine Stuͤkke davon gemacht, fie mürden 
aber, wenn es verlangt würde, die größten Pandfchaftsgemählde 
Eopiren Können. Die hiſtoriſchen Gemaͤhlde find uͤber die Graͤn⸗ 
zen dieſer Kunſt und nur der römifchen — — 
RE Bi — die 
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bie von der florentiniſchen dadurch verſchieden it, daß sep ber 
erftern bloß ſehr kleine Steinchen, bey der letztern aber. viel 
ie — — — * die — Zolle laug ſind. 
oe LH 
Die größerjosliche Gallerie ik die groͤßte Zierde von 
— und beweiſt, was eine Reihe kunſtliebender Fuͤrſten 
zufammen zu bringen vermoͤgend ſind. Ohne eine —* 
Klauſul der letzten Prinzefjin des Mediceiſchen Hauſes, n 
dieſe herrliche Sammlung bey der Beſitzuehmung von — 
des Kaiſers Franz J. nah Wien gebracht worden, olleinfo 
iſt alles in Florenz geblieben; ja man hat von der großen Menge 
ſilberner und goldener Gefäße aller Arten, die im alten Pallaft _ 
| aufbewahret werden, nicht das geringſte genommen, fo ſo ſehr 
auch dieſe Schaͤtze dem Wiener Hofe bey den großen Kriegen 
voͤthig gewefen wären. Dieſe prächtige Gallerie iſt die Einzige. 
in, ihrer Art als ein Ganzes betrachtet, denn nirgends ſieht man 
in einem einzigen Gebaͤude ſo viel Kunſtwerke aller Arten bey ⸗ 
ſammen. Unterſucht man aber die Theile derſelben, ſo wird 
die Bewundrung etwas heraßgeftimmit, Eine Betrachtung, 
die von den großen Lohrednern ſehr ſelten gemacht wird. Unter 
der Sammlung antiker Bildſaͤulen, fo ſchaͤtzbar fie aud) in der. 
- That if, befindet fich doch nur eine einzige Statue vom erſten 
Range. Dieſes ift die mediceifhe Venus. . Weld ein Ders 
gleich mie den Sammlungen im Kflementinifchen Muſeo, 
im Kapitol und in der Billa Borgheſe bey Rom! Diefes ' 
gilt auch von den Gemählden, die ſowohl an Kunſtwerth als 
Anzahl vielen Gallerien in Europa nachſtehn muͤſſen. Selbſt 
das hertlichſte Gemaͤhlde in Florenz, die ſogenannte Madonna 
della ſedia von Raphael, iſt nicht in der Gallerie, ſondern 
im Pallaſt Pitti, der Reſidenz des Großherzogs. Das ein⸗ 
ige Auszeichnende dieſer großen Kunſtſammlung, find zwey 
Zimmer mit den Portraits der groͤßten Mahler a 
zwar alle von der eignen’ Hand der Künftler gemable, - 
Anzahl derfelben beläuft ſich Über zweyhundert. Mengs iſt 
der legte große Mahler, der fein Portrait eingeſchickt hat; es 
iſt 
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% ift von größerer Form als irgend eins in der — auch 

hat er ſelbſt deſſen Platz beſtimmt. Der Mahler Battoni in 

Rom iſt auch um das Seinige erſucht worden, da aber dieſer 

Kuͤnſtler mehr auf Geld als auf Ruhm ſieht, fo will er lieber 

auf die Ehre ſich in Geſellſchaft der größten Meiſter feiner 

j Kunft ſich zu vereroigen Verzicht hun, als etwas umfonft arbeis 

ten. Denn da ich gegen ihn in Nom meine Beftemdung dufs 

ferte, fein Portrait nicht in der Galletie zu Florenz gefunden 

zu haben, war ſeine Antwort: Ich habe keine Zeit für ſolche 
— wenn ſie mich —— werde ich es machen. · 


‚Die verſtorbene Chutfürſtin von Sadfen ‚ eine Prins 
zeſſin, ‚die ſich mit der Dichtkunſt, Mahlerey und Tonkunft n 
zugleich befchäftigte, Bot dem Großherzog bey ihrem — 
auch ihr Portrait zu ſeiner Sammlung an, und überfchicte es 
nachher aus Deutſchland von ihe ſelbſt gemahlt; fie paraditt Bi 
bier nicht als Fuͤrſtin, fondern als Malerin, und zwar mi r 

dem Pinfel in der Hand, doch ift der Rahm des Bildes mit 
einer großen Krone geziert. Zur Gallerie gehoͤrt auch eine 
Sammlung etruriſcher und andrer antiken Gefaͤße, wie auch 
viele Geraͤthe der Alten, ſehr kuͤnſtliche Wachsarbeiten fi wo 
Das koſtbarſte von Kunſtwerken befindet ſich in der Tribune, 
die das Alerheiligfte diefes Kunſttempels ift. Dieſee if ein 
ſehr zierlihes Kabinet von runder oder vielmehr a gter 
Form, mit einer Domartigen Dekke, wodurch das Licht hin⸗ 
einfällt. Hier ſieht man den Ausſchuß der Gallerie; die mes 
diceifhe Venus nebft fünf andern antiken Statuen, verſchie⸗ 
dene Gemaͤhlde von Raphael, eine vortrefliche Madonna von 
Corregio, eine Venus von Titian u.a. m. x In wie fern 
bie jegigen Bauveränderungen bie Tribune * werden, 
wird die Zeit lehren. Dieſer Bau betrift bloß das innere der 
Sallerie, und wird mie dem größten Eifer betrieben. Der 
Großherzog ift oft felbft zugegen, und muntert die Arbeiter auf, 
Beſonders ift feine Aufmerkſamkeit auf einen großen Saal ges 
„eöret, der für die Grupe der Niobe beſtimmt if, Diefer 
Eerg.>* n Saal 
— 
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Saal wird einer der. prächtigen. in Europa werden, May ur 
bat die ohnehin ſchon beträchtliche. Anzahl der Salleriegimmer 
durch neue vermehrt, und alle nur. einigermaßen vorzuͤgliche 


Gemaͤhlde aus den großherzoglichen Lufticlöfern genommen, 


um fie in der Gallerie aufzuhängen, ‘Da das Graben nad) 


Alterthümern ehemals mit befondern Beſchwerlichteiten ver⸗ 
Enüpit war, fo. hat der Großherzog diefen jetzo abgeholfen, d 
den Unternehmern durch. ein. ers Geſetz alle A Y 
terung gegeben, — Er wi, 


Der Pallaſt Pitti it Wohnung der PER 
Bamilie, Er führe den Namen von feinem erften Beſitzer, der 
ihn im funfzehnten Jahrhandette erbaute, allein durch. diefe 





Bautoſten zu Grunde gerichtet, und gezwungen wurde, ihn 


wiedert zu verkaufen, da ihn denn das mediceiſche Haus an ſich 
brachte und vergrößerte. Diefer Pallaſt, der auf einer Anhöhe 
Best, iſt nicht groß aber ſchon, yxraͤchtig meublirt, und mit 
herrlichen Freskomahlerehen gezlert. Die hier befindlichen Su 
maͤhlde find im großer Anzahl, und zum Theil fhätsbarer als 
Diejenigen, die man. in der Gallerie fiebet, Hier. iſt auch d das 


nie genug zu preiſende Gemaͤhlde Raphaels, das unter dem 


Namen der Madonna della ſedia befannt iſt, und die hel⸗ 
lige Jungfrau mit ihrem Kinde ſitzend vorſtellt. Es it nicht 
Über zwanzig Zoll groß, allein wegen der Stärke des Ausbrucks, 
der in dieſem bezaubernden Bilde herrſcht, ſo auszeichnend und 
auffallend, daß ſelbſt Nichtkenner davon hingeriſſen werden. 


Hinter dem Pallaſt ift der großherzogliche Garten, dee. 
‚geößtentheils aus Terrafien beftehr, mit vielen Springbrunnen R 


‚geriert iſt, und einen großen Umfang bat, Uebrigens hat dies 
fer Garten: nichts prächtiges, und wird aud ziemlich vernach⸗ 
laͤßigt. Er dient zum Spaziergange fuͤr alle wohlgekleidete Leute. 


Ich traf hier den Praͤtendenten an, der ſich ſeit einigen Jah⸗ 


‚zen hier aufbält, und ein ſehr einſames Leben fuͤhret. Er 
kommt niemals nach Hofe, und vermeidet auch alle Geſe Ifhafe 
ten, weil er auf den koͤniglichen Titel Anfpruch macht, den 

2 "won 


— 











7 eines dielſenden. Toefana, im Jaht 1791. 407 
man ihm nicht geben will. Eben dieſer unbefriedigte Ehrgeiß 


trieb ihm aus Nom, 1oo feine Famitie fit fo vielen Jahren ges 
iebt und bedauert wurde, und wo fein Bruder der Kardind 


York noch jet in großem Anfehn fteht. Bor feiner Vermaͤh⸗ 
fung waren viele vom romiſchen Adel fo gefällig, ihm den Mas 


jeftärstitel 3 zu geben, nachdem er aber feine Gemahlin, eine 


geborne Gräfin von Stolberg, ‚in den Geſellſchaften als Kö⸗ 


nigin aufführen wollte, fo brachte diefes bie römifchen Damen 


auf. Es wiederfuhren ihm verfchiedene Kränkungen, worauf 
er Rom verließ, und ſich hiehet begab. — 


Die hieſige Domkirche iſt —— auffallend, ſo⸗ 
Der wegen ihrer: Größe, als auch des farbigten Marmors we⸗ 


gen, womit fie bedeckt iſt. Es iſt ein wurdiges Denkmal der 
vormaligen republikaniſchen Herrlichkeit. Dieſes gilt auch vom 


Batiſterio das nahe bey der Domkirche, allein von berfelben 


apgefondert, flieht. Die Thuͤren defielden find von Metall, 
und in Kleine Fächer abgetheilt, worinn Begebenheiten aus der 
blbliſchen Geſchichte, der Rirchenhiftorie und. der Legende, auf 
das vortrefflichfte mit unnachahmlicher Kunft vorgeftellt find, 
Michael Angelo bewunderte dieſe Thären fo fehr, daß er zu 
fagen pflegte, fie verdienten die Thuͤren des Paradieſes zu ſeyn. 
Sin dieſem Gebäude werden alle Kinder aus der Stadt getauft. 

Ich erinnere mich nirgends als hier und in Pifa bes abs 
Hefonderte Taufgebäude gefehn zu ne. a — 


* * * * 
Piſa Auguſt 1781. 


Man kaun Piſa nicht ohne Ruͤhrung betrachten, Eine 
fo alte, ehmals ſo reiche, maͤchtige und volkreiche Stadt, nun⸗ 


mehr zu dem Grade der Niedrigkeit geſunken, daß ſie eine arme 


MProvinzialftadt eines Heinen Staats geworden ift. Der Um» 


ja fang der Stadt ift fehr beträchtlich, und nimmt noch denfelben 


Kaum ein als vormals, da fie der Sitz eines blühenden und 


| keleseriſchen Freyſtaats war; allein die Bevölkerung derfelben 


Eca4 beträgt 
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beträgt: nut 1Bo00 Seelen, daher die Straßen leer und oͤde find, - z 
und auf vielen das Gras waͤchſt. Dieſer Mangel | ar Mens 
ſchen verurfacht, daß einige 100. Käufer. bier unbewohnt find, 
und die Mierhe der. bewohnten in einem höchft niedrigen Preife 
ſteht. Die Lebensmittel find hier auch wohifeil, und der Lurus 
gering, daher denn viele arme abliche Familien bier. vn. ; 
und den gänzlichen Verfall der Stadt hindern. Diefer — 
ohngeachtet werden das gantze Jahr durch hier Schauſp 
geben, und im Karneval werden praͤchtige Opern geſpielt. — 
war ein ſehr glücklicher Zufall für Pifa, daß der Se 
diefe Stadt im letzten Türkenkriege zu feinem Hauptquartier ers 
wählte. Da Sivorrio der eintzige Hafen im Mittländifchen 
Meer war, wo die Ruſſiſche Flotte mir alem verjehen werden _ 
konnte, fo kam fie nad) ihren Exkurſionen und. Erpeditionen | 
Immer wieder dahin zurück. Da aber wegen der Menge des 
Adels Pifa dem Grafen beffer als $ivorno behagte, fo ward - 
während dem ganzen Kriege erſtere fein Hauptſit. Die vors 
nehmſten Offiziers folgten feinem Benfpiel, beſonders im Wins 
ter. Die Entfernung iſt nur zwey deurfche Meilen, daherdenn 
alles hier war, und ein feit Jahrhunderten nicht gefehener Ue⸗ 
berfluß in Piſa herrſchte, deſſen holgen die Einwehner noch 
jetzo empfinden. | * — ar} 
Wenn man von Maffe —— oder der genuefifiien 
Seite in die Stade kommt, fo ftellt ſich fogfeich der Domplag 
dar, det gank mit Gras bewachfen iſt. Ju der Nähe fichn 
wenige Käufer, und wenn es nicht ein Feyertag it, wirdman 
bier Eeinen Menfchen gewahr, fo daß man glaubt an einen bes 
zauberten Ort zu kommen; denn bie prächtigen Gebäude diefes 
Platzes formiren eine überaus herrliche Gruppe, und reifen | 
zur Dewundrung bin. Die Domtirche, das et | 
feinen metallenen Thüren wie in Florenz, ber hangende Th 
und der heilige Gottesakker, ber campo fanto genennt a 
alles diefes ftcht Hier mitten im Graſe, wie eine Dorfkirche. 
Die ſchoͤnſten Zierrathen der Baukunſt find bier bey ben ver , 
ſchledenen Gebäuden angebracht, die fowohl Größe als. Er | 
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ſtaͤt Haben, und der hangende Thurm iſt der zierlichfte in Ita- 
lien. Der heilige Gottesakker iſt ein großes vlerekligtes Ge, 
bäude von Marmor, das einen Hof umſchließt, deſſen Erde: 
alle in der Nähe des heiligen Grabes in Jeruſalem ausgegra⸗ 


ben worden iſt. Dieſes zeſchab zu den Zeiten der Kreutzzůge, 


an welchen die Piſaner auch Antheil nahmen. Da nun je⸗— 
dermann Reliquien aus Paläftina nad Europa brachte, hats 
ten fie den.befondern Einfall durd) diefe Art von Heiligthum ihre 
Stadt zu verherrlichen ; daher denn ihre Schiffe, die muthige 


Krieger und Waffen nach dem gelobten Lande führten, anſtatt 


der gehoſten Reichthuͤmer, verwundete Soldaten und Erde zu⸗ 


ruͤckbrachten. In dieſer heiligen Erde beygeſetzt zu werben, iſt 


eine beſondre Ehre, die nicht ohne viele Koften erlangt wird. 
Das praͤchtigſte Mauſoleum in dieſem Campo ſanto iſt dem 
Audenken des Grafen Algarotti gewidmet, der hier 1765 ge⸗ 


| ſtorben iſt. Der Koͤnig von Preuſſen hat es dieſem ſeinen ge⸗ 


iehtten Freunde (fo wie er auch die Aſche des Marquis H’Ars 
gens zu Aix in Provencg geehrt Hat) errichten faßen, und 
felöft die Grabſchrift gemacht, „die in wenig Worten vie! ‚viel 
leicht zuviel fagt. Man lief Hier: Algarotti, Ovidii ae- 
mulo, Neutoni difeipulo, Fridericus. Der König 
bat mic ihm bis an feinen Tod Briefe gewechfelt, und haͤtte er 


ſich von feiner Krankheit wieder erholt, fo wuͤrde er feinen koͤ⸗ 


BEN Freund nochmals befucht haben. | 
Eine Stunde von Pifa find warme‘ Baͤder, bie ſatt 


von den Italiaͤnern beſucht werden, beſonders ſeitdem ſie ſeit 


einiger Zeit auf großherzoglichen Befehl in ſehr guten Stand ge⸗ 


ſetzt worden, Ordnung, Reinlichkeit und Bequemlichkeit herr⸗ 


ſchen hier, welches man ſelten in Italien ruͤhmen kann. Der 


9 Weg nach dieſen Baͤdern geht bey der praͤchtigen Waſſerleitung 


vorbey, die ein herrliches Denkmal alter. Zeiten ift. Ueber⸗ 
haupt ift die Gegend bey Pifa fehr reizend, und uͤbertrifft hier⸗ 
inn alle Staͤdte von Toskana. Es iſt hier auch eine Univer, 


ſitaͤt, die eine Me Profeffores bat, allein man höre nicht 
piel von ihren Ar en, So gelehtt fie auch in einigen Fäs 


Eis Gern 
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ern feyn mögen, fo barbatiſch unwiſſend ſind fie in allem, m 
jenfeit der Alpen vorgeht. Deutfchland befonders ift für fie 
eine unbefannte Region, Ich habe hier mit einem Bäder 
fhreibenden Profeſſor der Mathematik geſprochen, der nie et 
was von unferm $eibnig weder gehört noch gelefen hatte. Dieſe 
grobe Unwiſſenheit herrſcht durchaus in Italien, wovon ich un⸗ a 
zählige Beyſpiele erlebt habe. Die Urſache davon iſt —* 
theils dieſe, daß die Staliäner die Erlernung andrer europt J— 
ſcher Sprachen ganz vernachlaͤhigen. Selbſt die framzoͤſiſche wird 
keinem einzigen Lande von Europa, Spanien ausgenom men, 
fo wenig wie in Stalien erlernt, „Unter 30 Gelehr 
man faum einen, der diefe Sprache verfteht; an and 


AUDER SCRtAs- 
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hen ift gar nicht zu denken. Deun ein taliäner % 
gereift zu feyn , bloß aus Liebe zu den Wiffenfhaften bie € 
ſche oder deurfche Sprache erlernt, iſt ein Phenomen, ' elle 
ſchwertlich in gantz Italien antreffen wird. Sie haben daher 
nicht den geringften Begriff von den Schönheiten der. : großen 
englifchen Dichter und Proſaiſten. Was die deutſche Littera⸗ 
tut beirifft, fo kommt fie bey ihnen nicht in die ‚geeinafte Du 
trachtung, woruͤber ein Deutſcher ſehr attige Komplimente 
allenthalben hören wird, wenn man ihn aus einen andern Bande 
zu feyn glaußt, Der Verſuch des ehrlihen Meapolitaners 
Bertola unfre großen Dichter unter dem Titel: Is muſe 
Allemanne zu uͤberſetzen, oder vielmehr. zu ttavefliten, bat 
auch den Endzweck nicht erreicht noch erreichen können, und iſt | 
daber Mafulatur geworden, 
. Piſa ift indeſſen betraͤchtlicher als Sienna, wo auch eine — 
Univerſitaͤt if. Dieſe legte Stadt liegt auf dem Wege von 
Florenz nah Kom, und wird daher von durchreifenden Frems 
den ſtark befucht. Das dortige Frauenzimmer iſt das (hönfle 
in Tosfana. Hler iftes, wo man fi) rähmt am beſten ita⸗ 
liaͤniſch zu reden. Ich habe mich ſchon uͤber dieſen Puntt er⸗ 
klaͤrt, und kann durchaus dieſem affektirten Dialekt keinen Bey⸗ 
fall geben. Die Pretenſionen der Sienflefer aber gehen noch 
weiter; fie wollen auch für die witzigſten in Italien gehalten 
werden, 
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werden, und bemuͤhen ſich daher ihren Mit in ſeltſamen Res 
* densarten zu zeigen. Ich ſahe auf dem öffentlichen Spagiers 
gange einen Kavalier, der zwey Damen führte, diefem bege⸗ 
guete ein ften«er Opernfänger, der, indem er feing Verbeus 
gung machte , von dem Siennefer folgenden Gedengruß em⸗ 


pfieng: hr Sflave Herr Inſtrumentenbegleiter · Dies 
fes Kompliment erregte ein Gelächter, wodurch der arme Dir; 


groß, wo nicht größer als in Pifa, und von dem ehmaligen 
Flot find wenig Ueberrefte:geblieben. Die Domtitche iſt da- 


von auffen gans mit ſchwarzem und weiffem Marmor bedeckt, 
Mer. kinen ſehr auffallenden Andlict verurſacht. 


— — —— — — — 
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. : * Liborno, m. 
Ei Diefe Stade giebt einen überzeugenden Verweis, welde 


under durch weiſe politifhe Anftalten in Eurer Zeit bewirkt 
werden können, Ein unbedeutender Ort mitten in einem Lande 

das voller Seehafen iſt, und Äberdem in der Nachbarſchaft ei⸗ 

ner ſehr reihen Stadt, die in dem langen Beſitz einet ausge⸗ 

breiteten Handlung war. Wie wenig Waht ſcheinlichkeit war 

hier zu einem ſchleunigen Flor, und daß man der ſtoltzen Nach⸗ 

— barin in der Handlung den Rang ablaufen wuͤrde. Indeſſen 
iſt es geſchehn, und zwar ohne eine aufferordentliche politifche 
‚Revolution, Da Amfterdam feinen Handlungsflor auf den 
Verfall von Antwerpen gründete, fo waren gang andre wir⸗ 

ende Urſachen porhanden, als hier zreifchen Livorno und Ges 
mniua. Es iſt die einzige Stadt in ganz Italien, deren Flor 
ſelzendiſ 9 Se Volksmenge iſt ſchon bis auf 45000 ans 


r — —— — 


gewachſen, 

HIn Trieſt if der Handel auch heisend,, allein obgleich in diefer 

j EStadt italiänifch gefprochen wird, fo gehört fie doch nicht iu 
‚Jolien f — zu Deutſchland. 


* 


| tuoſe gantz beſchaͤmt wurde. Dieß mag zur Probe des Bien, . 
neſiſchen Vitzes dienen. Die Armuth iſt in Sienna eben 


von das vornehmfte Denfmal, Sie ift ungemein größ, und 
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gewachſen ‚und vermehrt ſich täglich. Ich war vor 6 Jahren 
bier und finde jeßo den Unterſchied in vielen Dingen ſehr merk⸗ 
lich. Da livorno alſo eine neue Stadt iſt, fo muß man hier 
weder Alterthuͤmer noch neue Werke der Baukunſt in praͤchtigen fi 
Kirchen und Palläften ſuchen, fo wenig als Bildergallerien und 
Statuenfammlungen. Dieſes ift künftigen Zelten vorbehalten. 
Indeſſen fieht man dafür eine aufferordentliche Induſtrie, Le 
briken, Manufakturen und Schiffatth. Kein Hafen am ga 
zen. mittländifhen Meer, felbft Marfeille nicht, wird fo 
befucht als ber hiefige. Man fucht auch von Seiten der Re⸗ 
sierung alles hervor die Handlung zu beguͤnſtigen.  Komerze | 
freyheit, Traklaten mit den barbariſchen Staaten, U 
Sanblung, Toleranz und gute merfantilifche Stege. 


‚Die Juden genießen hier aufferordentliche —— 
auch wimmelt hier alles von dieſem Volk. Sie geben ſich mit 
aller Art von Handel ab, beſonders haben fie Korallfabriken 
hier, die nicht ihres gleichen in Europa haben. Ein ſehr ſon · 
derbares Projeft verdient erzähle zu ferden, um fo viel mehr, 
da an deſſen Ausführung wirklich gearbeitet worden ift. Einige 
deutſche Offiziers, die fih auf der Ruſſiſchen Flotte im letzten 
Tuͤrkenkriege befanden, und den berüchtigten Ali Bey perſon - 
lich fennen gelernt hatten, kamen mit verſchiedenen hiefigen 
Juden überein, diefem damals gluͤcklichen Rebellen den Antrag 
zu thun, für einen gewiffen Preis Jeruſalem der jüdifchen 
Mation zu Überlaffen. Diefe Stadt war zu der Zeit in feiner. 
Gewalt, und feine Begierde nach Neichthümern war unerfätt- 
fih. Ali Bey wiligte ein, allein er forderte feht große Sum - 
men, und Unterfiügung von Rußland zu feinen meitern Uns 
ternehmungen. Da dem Sntereffe diefes Staats die Schwaͤ⸗ 


chung feines mächtigen Feindes, von welcher Seite fie auh ge  _ 


fhah, nicht anders als vortheilhaft feyn Eonnte, fo ward ihm 
auch unter der Hand Beyſtand verfprochen, und die Juden in 
Livorno, die bereits alänzende Entwürfe machten, ſich mit 
ber Gatantie großer Höfe fehmeichelten, und u ‚gar von _ 
Aufs 
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Kufanung des Tempels träumten, ſchrieben an ihre Glaubens⸗ 


genoſſen in England und Holland. Die verlangten Suni⸗ 


men machten die geringſten Schwierigkeiten aus, und wet weis, 
wie weit es noch mit dieſem ſeltſamen Plan gekommen wäre, 
wenn nicht ein unerwarteter Feind dieſer —— auf 
einmal ein Ende gemacht haͤtte. 


Der lange Aufenthalt der Kurffhen Flotte in dieſem 
Hafen, wo fie mit allen Bedärfniffen verfehn, und ihre ges 


machten Prifen hingebracht wurden, verſchaſte der Stadt aufs 


ferordentlihe Vortheile, für melde denn manches uͤberſehn 
werden mußte. Die Ruſſen rechneten auf dieſe Nachſicht ſo 
ſehr, daß ſie ſich Vergehungen erlaubten, die wohl in keinem 


Lande ungeahndet geblieben waͤren. Zum Beweis mag folgen⸗ 


des dienen: Der Hund eines Ruſſiſchen Offiziers, der feinem 
Herrn im die Stadt folgte, verlief fich bey der Thortwache ums 


ter die Gewehre, und verurfachte einige Unordnung. Es war \ 


natürlich, daß die Schildwache diefes Thier verjagte, welches 
denn auch durch eine unſanfte Bewegung des Fußes geſchah. 
Der Ruſſe, durch dieſe Behandlung ſeines Hundes beleidigt, 
fiel mit ſeinem Stock uͤber die toskaniſche Schildwache her, und 
pruͤgelte erbaͤrmlich drauf loß. Das Geſchrey ſetzte die ganze 


Wache mit ihrem Offizier in Bewegung, der ſeinen Soldaten | 


der Wuth des Angreifers entziehn wollte, dadurch aber den 
Zorn des Ruſſen vermehrte, und von ihm mit demſelben höls 
zernen Maafe gemefjen wurde. Das Sonderbare bey dieſem 
Vorfall war, dap er Feine weiten Folgen hatte. 


Es war dem. Mahler Hafert in Rom, einem Bran— 


denburger aufgetragen worden, die Ruſſiſchen Siege zu mah⸗ 
len. Da nun die Verbrennung der. Tuͤrkiſchen Flotte bey 


Tſchesme ‚die vorzüglichfte Kriegsbegebenheit war, fo ließ . 


der Graf Orlow, um. diefelbe dom Mahler defto lebhaſter vor⸗ 
zuſtellen, im Hafen von Livorno ein Schif anzuͤnden. Dies 
fes war die Urſache, und nicht der lächerliche Bervegumgsgtund, 
der von vielen angeführt wird, daß hehmlich der Graf den 
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SKerzog von Gloceſter wie einem Feuertoett von einer außeror · 
dertlichen Art habe tegaliren wollen. Eine Menge Mahier 
aus allen Provinzen von Italien, kamen nad) Livorno, Die 
ſes ſonderbate Schauſpiel zu ſehn. Ob ſie etwas mehr als Feuet 
und Rauch geſehn haben, und ob dieſes weite Reiſen verdiene, 
iſt eine andre Frage; genug Hakert mahlte dieſen Brand det 
Flotte, wie auch andre ee» Expeditionen der Ruſſen, und 

wurde von der großen Katharina kaiferlic) belohnt, 
Obgleich Sivorno weder große Paläfte noch prächtige 
Kirchen bat, fo fehlt es doch nicht an ſehr jierlichen Häufern, 
bie inwendig aufs herrlichfte gefehmüct find, Der Englifcye 
Konful Tipf, hat diefen Luxus bis zu einem Grad > der Aus, 
ſchweifung getrieben, der in Italien ſelbſt bey Furſten unhe⸗ 
kannt iſt. Sein außerordentlich großes Haus wird in Som, 
mer » und Winter: Apartements abgetheilt, und jeder Theil, if 
‚won. den Tapeten an bis zu dem Eleinften Geraͤthe verſchieden, 
und mit einer fpigpfündigen Wahl für eine gewiſſe Jahreszeit 
beſtimmt. Dieſes Raffinement ift befanntlich ‚in Frankreich 
erfunden, und wird auch daſelbſt wirklich von einigen Großen 
in Ausuͤbung gebracht; allein bisher iſt dieſe Mode noch wenig 
in andern Laͤndern nachgeahmt worden, daher ſie beym Ritter 
Dyk deſto auffallender war. Indeſſen lelſtete ihm dieſer Luxus 
ſeht weſentliche Dienſte. Der Gtaf Orlow wurde davon ſo 
eingenommen, daß er fi bey ihm einquartirte, und ihm bie 
Beſorgniß der Beduͤrfniſſe für die Ruſſiſche Flotte übertrug, 
Diefes überaus wichtige Gefchäft war in den Händen eines 
beurfchen Negozianten, Namens Frank, deſſen Handlungse 
haus das anfehnlichfte in Sivorno, und dem ber Graf befondre 
Verbindlichkeit fhuldig war. Er hatte aud) fein ſchoͤne⸗ Haus 
angeboten, allein da ungluͤcklicherweiſe die Diſtinktion der Som⸗ 
mer⸗ und Winterzimmer daſelbſt fehlte, fo ward jenes vorgejos 
gen, und dieſer Wahl folgten auch die Gefchäfte, die der Eng» 
länder fo wohl verftand, daß er nad) einer genauen Verech⸗ 
nung über eine Million Zechinen dabey gewonnen bat. Man 
glaubte den hindangeſetzten Frank damit zu entſchaͤdigen, daß 
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er vom Ruſſiſchen Hofe zum General: Konful in Italien mit 
einem großen Gehalt ernannt wurde. Er verbat aber diefen . 
Poften unter dem Vorwand überhäufter Gefchäfte, Die Kais 
ferin aber, deren ‚große Seele wichtige Dienfte nicht unbelohnt 
laſſen wollte, gab ihm an ehnliche Handelsprivilegien, die feine 
"Schiffe in allen Ruſſiſchen Häfen genieſſen. 
Die Kaffehaͤuſer bier, find die ſchoͤnſten in Europa, 
Nichts uͤbertrift Ihre gefhmackvolle Verzierungen; allenthalben 
ſind Spiegelgläfer angebracht, und des Abends find fie fo außer, 
ordentlic) erleuchtet, als ob man ein Beft feyern wollte. Die 
Safifrepheit, die die Sivornefer fo wenig wie bie ander Stas 
liäner fennen, wird bier vollends durch einen fonderbaren Se | 
brauch verfpottet, der einer reichen Handelsjtadt feine Ehre 
macht. in jeder Fremder. nehmlich muß im Scaufpielhaufe | 
bey feinem Eintrite doppelt bezahlen. Wider ſetzt ſich der Fremde % 
dieſer inhofpitabeln Verordnung, fo wird ihm der Eingang, ver» 
wehrt. ‚St Sprache, Anftand und Kleidung völlig italiaͤniſch, 


und man kennt ihn nicht, ſo wird er fuͤr einfache Bezahlung 
 bereingelaffen,,. allein im Fall der Entdekfung fegt er fich einer 


Deihimpfung aus. Wenn man auch) diefen niederträdhtigen 
Gebrauch damit befhönigen wollte, daß die Theateriuftbarfeiten 
bier vorzüglic) für die Livorneſer beſtimmt wären, die zu allen 
Zeiten dazu beytrügen, und man baber, mit Hindanſetzung 
aller üblichen Hoͤfllchkeit, bloß auf ihren Vortheil Kücdfiche ges 
nommen hätte; fo könnte man doch fragen, ob denn ‚die May: 


- länder, Genuefer und Römer in diefem Betracht nicht eben 


ſowohl Fremde in $ivorno wären, als der Deutſche und Enge 
länder ? oder, ob die Altramontaner allein Fremde in dies 
fer Stadt find? Ein Wort, womit unfre tißigen Nachbarn 
jenſeit des Rheins genau denſelben Begrif verbinden, den die 
Griechen und Roͤmer bey dem Wort Barbar dachten. Dem 
ſey wie ihm wolle, ſo iſt diefer abgeſchmackte Gebrauch bloß der 
Stadt Livorno eigen, und iſt ohngeachtet aller Finanz⸗Spe⸗ 


kulationen noch nirgends nachgeahmt worden, a 
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Kw Wiſſenſchaft wurde in den Saßefunderten: der unvi | 
ſenheit und Barbarey weniger Eultivirt, als die Mares 
matif. Man. begnügte fi) mit demjenigen, was die after. 
Griechen hierüber geſchtieben harten, und aud) biefe Schriften 
verftand man hoͤchſt unvollkommen. Die Worte: Mathemas 
‚titer, Zauberer und Sterndenter, waren fpnorym. Sm funfe 
zehnten Jahrhundert ‚ wurden. die erften Bücher der Geome⸗ 
tie in lateiniſcher Sprache gedruckt. Diefes waren elende 
Auszüge und Ueberfegungen aus den Werfen des Ariſtoteles, 
mit Fragmenten aus dem Euflides vermiſcht. Endlich fieng 
“ man im fechszehnten Jahrhundert am, ſich mie Eifer auf die, 
Marhematifhen Wiffenfbaften zu legen. In dieſem großen 
Zeitpunft, wo Amerifa und der neue Weg nah Oſtindien 7% 
entdecft wurden, die Kaͤnſte ſo außerordentlich in Italien bluͤ⸗ 
beten, und die wohlthaͤtige Kirchen-Reformation geſchah kurz, 
wo alles ſich vereinigte die Kräfte der Menſchen zu erwekken, 
* und ihre Begriffe zu erweitern. Man theilte die Marhemas 
tif in folgende Hauptzweige: Die Arichmetif, die Algebra, die: 
Geometrie, die Medyanif, die Optik, die Acouftif oder Theorie. 
der Töne, woraus die Muſik entfpringt, und-die Aftronomie, 
Die Arichmetif oder Zahlenwiffenfhaft hat den erften 
Rang in der Mathematif, Dean glaubt, daß Thales der 
erfte unter den Griechen geweſen, der fih damit befaßt, und 
daß er biefe Kenntnis nebſt vielen andern von den Egyptiern 
erlangt habe; wir wiſſen aber nicht, was er auf feinen Neifen 
in Anfehung der Zahlen und Berechnungen eigentlich lernte, 
Bon den Lehren des Pythagoras über diefe Materie find wir 
befjer unterrichtet. Er bemühete fich die Eigenfchaften der Zah⸗ 
: — EU, 
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fen zu untetſuchen, und machte ſonderbare Bemerkungen uͤber 
jede derſelben. Seiner Meinung nach, ſtellte die Einheit oder 
die erſte Zahl, die Gottheit vor; ſie kuͤndigte die Ordnung und 
den Frieden an, die ans der Vereinigung der Geſinnungen ent« 
fießn, Alſo eins war eine qute Zahl, aber zweh war das Ges 


‚ gentheil, und bezeichnete die Veränderung, Uneinigkeit und Uns 


ordnung, Die Zahl Drey wurde von den Schülern des Py⸗ 
thagoras fehr geehrt. Diefer Weltweiſe behauptere, daß die 
erhabenften Geheimnifje darin verborgen lägen, und daß Drey 
die Wiedervereinigung anzeige, bie gewöhnlich durch eine dritte 
Macht zwiichen zwey entgegengefegten gefchieht. Vier iſt eine 
geheiligte Zahl, weil das Viereck eine vollkommene Figurift: Ueber 
die Zahlen Fünf und Sechs wurden wenig Bemerkungen gen 
macht, aber defto mehr über. die Zahl Sieben, die bey dem 
Griechen und Römern fo hoch geachtet wurde, daß man ſich 


bemuͤhete, alles durch Sieben zu berechnen, Sie gaben daher 
vor, daß es Sieben Himmel gäbe, Sieben Planeten, Sie 


ben Hauptmetalle, Sieben urfprüngliche Farben, und Gie« 
ben Töne in der Mufif, daß in Betracht des Menfchen, ſel⸗ 
nes körperlichen Baues, QTemperaments, und feiner Lebende . 
dauer, man allemal die Wirfungen der Zahl Sieben beobach⸗ 
ten müffe, und daß alle Sieben Jahre der menſchliche Körper 


Erſchuͤtterungen erlitte. Diefe Berechnung hat fi bis: auf 


unfre Zeiten unter dem Namen der Stufenjahte erhalten. Die 
Zahl Neun war bloß fchäßbar, weil fie aus dreymal Drey 
zufammen geſetzt war. Nach der Einheit wurde die Zahl Zehn 
für die volltommenfte gehalten, weil man durch die Wiederhos 
fung und — ———— derſelben, die groͤßten Berech⸗ 
nungen macht. 

So laͤppiſch ung auch dieſe Zohlen » Philo ſophie — ſo 
ſchaͤtzten ſie die Alten doch ſehr, weil ſie vom Pythagoras her⸗ 
kam, und er fie aus Egypten gebracht, wo fie der berühmte: 
Hermes Trifmegiftus ſelbſt gelehrt hatte. Eine Rechenkunſt, 
die. nur bis zehm zählte, konnte nicht zu fchmeren Berechnungen 


gebraucht werden; indeſſen iſt doch die fimole Decimal» Rechnung: 


Biterat, u Dölkerk, V, Db lange 
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lange Zeit hinreichend geweſen, die Stunden, die Tage, die 
Dahre, die Entfernungen, und ſelbſt die Hoͤhe des Nils zu 
berechnen. Alles diefes konnte Durch bloße Zufäße geſchehn. Da 
aber der Handel ſich ausbreitete, und die Phönizier den ihri⸗ 
gen mit fo gutem Erfolg betrieben, waren beflimmtere Berech⸗ 
nungen vonnöthen,. daher entitanden nach und nach die Bier - 
Kegeln, die noch) jeßo die Örundlage unfrer Rechenkunſt unter 
der Benennung der Vier Spezies ausmachen, Euklides fr 
wohl als Archimedes dehnten diefe Wiffenfchaft fehr aus. Lehr 
gerer antwortete einem Unwiſſenden, der.ihn herausforderte die 
Sandkoͤrner am Meer zu zählen, daß diefes micht ſchwer ſey; 
er fing aud) in der That gleich an zu berechnen, wie viel Sand» 
koͤrner ein kleiner beſtimmter Raum enthielte, dieſer Raum 
wurde hernach fo oft vervielfaͤltigt, daß er mit Wahrſcheinlich⸗ 
feit gr an einem großen Seeufer ſich befindenden Sandförner 
beftimmen fonnte. ine andre Berechnung, die aber auch 
nicht ſchwer war, war noch auffallender. Er nahm eine Menge 
Mohnkörner, die fünfmal Eleiner als Haberkörner waren, und 
fagte, mie viel Maaß davon einen Kaum von einigen Meilen ; 
in der. Länge, Breite und Höhe enthalten würde. Diefe Bes 
rechnungen geſchahen durch das, was man die Progrefjionsme 
tbode nennt; auch glaubt man, daß Archimedes ſich - 
ben DE bedient habe, 
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Indeſſen verſtrichen zwoͤlf Jahrhunderte, ehe man no 
wieder brauchte, und ihre Nutzbarkeit einfah. Im Jahr Tau- 
fend unfter Zeitrechnung, ereignete fich in Indien ein Vorfall, 
der da bewies, daß es in jenem Weltheil große NRechenmeifter j 
gäbe. Ardſchir, König von Perfien, hatte das Trikttak⸗ 
ſpiel erfunden, und war ſtolz darauf. Der Koͤnig von Indien 
war eiſerſuͤchtig auf dieſen Ruhm, und ſuchte ſich auch durch 
eine dergleichen Erfindung hervorzuthun. Die Indianer, um 
ihrem König zu gefallen, bemuͤheten ſich ihm hierin nachzuahe ⸗ 
men. Einer unter ihnen, Namens Seſſa, erfand daher das 
Schachſpiel. Der Monarch konnte es nicht genug bervundern, 
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und befahl dem Erfinder, felbft die Belohnung für fein finnreis - 
es Werk zu beftiimmen. Seſſa, deffen Ideen allejeit leb- 
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Haft waren, verlangte fo viel Körner Getreide, als es Fächer im 
Schachbrett gaͤbe, nehmlich 64, aber immer in allen Faͤchern 
verdoppelt, Der König fand anfaͤnglich, daß er zu beſcheiden 
fey, und befahl ihm zufrieden zu ftellen; aber man erkannte 
bald, daß die Progreffion der Körner unermeßlich wäre, und. 
fo groß auch der Gerreidevorrarh in allen Staaten des Könige 
ſey, man doc). hiezu beyweitem nicht genug hätte. Hievon 
wurde Bericht erſtattet; der König, deſſen Bewundrung fuͤr 
bieien feltfamen Dann hiedurch aufs Höchfte ſtieg, rief ihn nach 
Hofe, und mare ihn zum Großvizier. Alcefadi, ein Aran 


biſcher Mathematiker, hat das Getreide berechnet, daß man 


Seffa hätte geben: muͤſſen, und fand, daß es ein: eg von ie 
deutſchen Cubifmeilen ausgemacht haben würde, 

Die: Rechenkunſt kam durch die Kreuzfahrer * Eus 
ropa, Im Jahr 1400 erfand ein Grieche, Namens Me— 
nuel Mofkopule, das Magiſche Viereck, oder machte es we⸗ 
nigftens in unferm Welttheil bekannt; denn die Reifenden bes 
richten, daß diefe Art von Spiel in Indien und China feit 
langer Zeit im Gebrauch fey. Die Aftrofogen bedienten fi 
diefer fogenannten magiſchen Vierekke beym Nativitäritellen, 
und die Zauberer, wenn fie durch Zahlen wahrſagen wollten, 
Einige artige Berechnungen wurden ſchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert gemacht. Man fand daß ı2 an einem Tifch figende 
Merfonen ihre Pläße 628,800 mal verändern fonnten; daß 
man mit den 24 Buchftaben des Alphabets mehr als 25,760,000 
ganz verfchiedene Bände machen fönnte, und zwar jeden Band 
von 106 Seiten, jede Seite von 100 Zeilen, und jede Zeile von 
60 Buchſtaben. Folgender Vers: | 

Tot tibi funt dotes, Virgo, quod fidera eoelo, 

kann 376 mal verändert werden, ohne das Silbenmaaß zu vers 
fieren, allein das Ganze wird Unſinn. 

Die Egypter druͤckten die Zahl durch Karaftere aus, die 
ans ganz unbekannt find, und die Juden brauchten dazu Buchs 
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ftaben ihres Alphabers, Nrune davon ftellten die 9 2 Zah⸗ 
fen, 9 andre die Zehne, und 9 die Hundert vor. Wenn fie 
Tauſend ausdrüffen wollten, fo nahmen. fie. au. diefer. letzten 
Klaſſe einige Buchſtaben aus der erſtern. Die Phoͤnizier, die 
man fuͤr die Erfinder der Schreibkunſt haͤlt, bedienten ſich ne 
fcheinlich auch dieſer Buchftabenzahlen. Von ihnen erhielten: 


fie die Griechen , die diefe Methode auch beftändig: beybehalten. | 


Die Nömer ahmten fie nad, nur mit dem Unterfchiede, daß 
fie viel weniger Buchftabeh, brauchten, alle ihre Zahlen, auszu · 
druͤkken. Dieſe roͤmiſche Zahlen, die noch bisweilen bey uns 
gebraucht werden, haben endlich den weit bequemern Arabiſchen 
nachſtehn muͤſſen. Es war im eilſten Jahrhundert, als wir 
dieſe von den Arabern erhielten, daher die Ziffern arabiſch ge⸗ 
nennt werden, ob man gleich fagt, daß fie a eig 

Indien herkommen. 

Der . berühmte Gerbert, ein. Franzoſe, x —* 
dieſe Zahlenart von den arabiſchen Univerſitaͤten nah Frank⸗ 
reich. Er hatte verſchiedene Jahre in Toledo ſtudirt, wo 
damals die beruͤhmteſte hohe Schule dieſes Volls war. Die ro⸗ 
hen Chriſten der damaligen Zeit glaubten, daß man daſelbſt die. 
Magie lehre, weil die Wiffenfhaften mit mehr Freyheit in den. 
muhamedaniſchen als hriftlihen Städten getrieben wurden, 
Gerbert lernte bier die Arichmetif, die Geometrie, die 
Aftronomie und die Mufif. Man hat noch einen feiner 
Driefe, worin er die Lehrart erklärt, mit der man ihm dieſe 
Ziffern beygebrache hat. Außer den Ziffern, bereicherte er auch 
fein Vaterland mit andern wichtigen Entdeffungen, und bahnte 
fih den Weg zu feinem großen Gluͤck. Er wurde Kanzler von 

Frankreich, nachher Erzbiſchof von Reims, und endlich Pabſt 
unter dem Namen Silveſter II. Uebrigens hatten dieſe Ziſ⸗ 
fern nicht die nehmliche Form, wie unſre jetzigen. Sie haben 
ſowohl als unſre Buchſtaben in der Form eine Veraͤnderung er⸗ 
litten, wie man in allen Manuſkripten ſehen kann. Indeſſen 
wurde die Nul allemal wie jetzo ausgedruckt. Im Arabiſchen 
heißt ſie ciffra; ein Wort, das in dieſer Sprache auch nichts 

bedeu⸗ 
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« Bedeutet, woher denn wahrſchelnlich das deutſche Wort Ziffern 


feinen Urfprung hat. 


Bon Gerberts Zeiten bis zum —— — 
wurden in der Arithmetik ſehr geringe Progteſſen gemacht; 


Man bediente ſich dieſer Wiſſenſchaft zwar bey ſchweren Abtheis 


lungen und Zuſammenſetzungen, allein ſie war nicht hinreichend 
tieſſinnige Berechnungen zu machen, daher man zur Algebra 


ſeine Zuflucht nahm. Dieſes Wort iſt Arabiſch; man behaup⸗ 
tet aber, daß der erfiejfllgebraift ein griechiſcher Mathematiker, 


Namens Diophantes, war, der im vierten Jahrhundert, 
unter dem Kaifer Julian lebte. Er: Hatte dreyzehn Bücher 


arithmetiſcher Fragen gefchricben, wovon fechs mit den Kom⸗ 
mentarien des Planudes noch vorhanden find, Diefer leistete 
war ein Griechiſcher Mönd), den wir aud) der Sage nad), die 


Kenneniß der Efopifchen —— und der ge .. 
hen zu danken Haben. * | 


- 


Wenn auch gleich — der Erfinder der Algebra | 


war, fo bediente er fich doch nicht der Zeichen, die wir von 
den Arabern gelernt Haben, auch waren feine Kenntniffe in 
dieſer Wiffenfchaft in Vergleich mit den unfrigen ſehr einges 


ſchtoaͤnkt. Diophantes hatte zur Schülerin eine liebenswuͤr⸗ 
dige Perfon, Namens Hypatia, Tochter des’ Afttonomen 


Theon aus Alerandria. Sie machte ſchnelle Progteffen in 
der Dichtkunſt, Philofophie und Mathematik, So abftraft 
auch die neue Methode des’ Diophantes war, begrif fie fie doch 


voͤllig, und hielt darhber ſelbſt Lehrftunden, wo jedermann zus 


lief, und mit Bewunderung zubörte, Ungluͤcklicherweiſe Ichte 
Hypatia in einem Jahrhundert, wo es gefährlich war, fo ges 
lehrt zu ſeyn; es brauchte nicht mehr um den Verdacht der Mas 
gie auf fi zu ziehn, und das Wort Bezauberung, das man 
jeßt bey den Damen als eine Galanterie braucht, wurde das 
mals buchſtaͤblich zum großen Nachtheil der gelehrten Frauen⸗ 


zimmer genommen, Hypatia war eine Heidin; die Chriften, 


deren ſchon eine große . in Alerandria wohnte, behans 
D-d 3 delten 
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422 TII. Beyträge zur Gefchichte der Mathematik, 
delten fie als eine Zauberin, Sie wurden durch ihren Biſchef 
dazu angereizt; es gefhah ein Auflauf, und die ſchoͤne Philos, 

fophin kam jaͤmmerlicherweiſe ums Leben. Wir wiſſen nicht, 
ob Diophantes ein ahnliches Schickſal hatte; genug, deſſen 
Schriften wurden, gleich vielen andern, Jahrhunderte lang ver ⸗ 
geſſen, und im Funfzehnten erſt ing Lateiniſche uberſetzt. 


Den großen Nutzen der Algebra erkannte man erſt im 
fiebenzehnten Jahrhundert, da Defcartes fie auf ‚die Geo: 
metrie und Phyſik anwandte, wodurch hernach der große 
Meuton fähig wurde, in die Geheimniffe der Natur zu * 
gen. Man glaubt insgemein, daß Lucas de Burgo, ein 
Staliänifcher Mönch,» zuerit die Algebra in Europa befannt 
gemacht. Er lebte und fchrieb über die Mathematik tm funfs 
zehnten Jahrhundert. Bein Werk wurde im Jahr 1494 
gedrudi' Andre halten die Bekanntmachung dieſer Wifjens 
ſchaft fuͤr aͤter, und fchreiben fie dem $deonard von Pifa zu. 
Was befonders'zu ihrer Ausbreitung diente, waren bie großen 
Streitigkeiten, die zwiſchen Florido, einem Schüler des Lu⸗ 
cas de Burgo und Tartaglia, einem großen Jraliänifhen 
Mathematiker und Mechaniker entfianden. Sie wetteifertem 
mit einander auf den hoben Schulen zu Padua und Bologna, 
Der berühmte Cardanus mifchte ſich in diefen Streit. Tar⸗ 
taglia Hatte ihm einen Theil feiner Wiffenfhaft mitgecheilt, 
diefer wollte ſich Kardan anmafien, unter dem Vorwand, daß 
er fie vervollkommnet hätte; hieraus entftanden neue Zaͤnke⸗ 
reyen, die nicht eher als mit dem Tode. des Tartaglia, im 
Jahr 1557 aufhoͤrten. Kardan verfertigte algebraiiche Regeln, 
die noch jeko befolgt werden, eine Schäler in diefer Wiſſen⸗ 
fhaft waren Giovanni Kolla, en. Ferrari, und 
Raphael Bombelli, 


Man fchreibt die Erfindung der Geometrie den Eoyp- 
fern zu, die fie zur Ausmeffung ihrer vom Mil uͤberſchwemm⸗ 
ten Aekker brauchten. Banker wandten fie diefe Wiſſenſchaft 
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auf andere Segenftände an, endlich formirten fie eine Kleine ele⸗ 
mentarifhe Geometrie, die der Weltweife Thales von ihren 
Prieftern lernte, und nad Griechenland brachte,  Zupden ' 
geometrifchen Wahrheiten , die er in Egypten geſchoͤpft, fügte 
er andre hinzu, die er ſelbſt entdeckt hatte. Er erwarb ſich die Des 
wunderung diefes außerorbentlichen Volks und ihres Könige 


Amaſis. Da er auf feiner Ruͤckreiſe dur Iydien gieng, 
“ blieb et eine Zeitlang bey dem Heer des Kröfus, der damals 


gegen den großen Cyrus zu Felde lag. Er leiftete dem Lydi⸗ 
fhen Monarchen einen wichtigen Dienft, durch die Ableitung 
des Flußes Halys, obgleich dadurch der Untergang des Krös 
fus blos verzögert wurde, Nachdem Thales in fein Vaters 
land zuruͤck gekommen war, ftiftete er die beruͤhmte Joniſche 
Schule, zu welcher man von allen Seiten zuftrömte, . Die 
fhöne Afpafia von Milerus war unter feinen Schülern, und 
zeigte Griechenland in der liebenswärdigften Buhlerin das 
gelehrtefte Frauenzimmer ihres Zeitalters. 


Der Weltweife Anarimander war ein ———— der 
Aſpaſia. Er begnuͤgte ſich aber nicht an der Ehre ein großer 
Geometer zu feyn, fondern wollte die Gefeße und den Gottes⸗ 


dienſt verbeffern; dieſes zog ihm eine Gefängnißftrafe zu, wo 


= 


er ſich befchäftigte die Quadratur des Cirkels zu ſuchen. Man 
erzähle auch, daß er fie gefunden habe, obgleich unfre geößten 
Geometer diefes Problem für unauflößlid) halten, —— 


Pythagoras machte große Progteſſen in der Geometrie, 
Auch er hatte, in Egypten aus der Quelle gefchöpft, aber er 
gieng viel weiter, als die Schüler des Hermes, Er erflärte bie 
interefjanteften Aufgaben in diefer Wiſſenſchaft, unter ander 
diejenige, die beym Euflides die Sieben und vierzigfte ift, und 
opferte für diefe Entdeffungen den Göttern eine Hecatombe. 
Vielleicht hatte Pythagoras damals noch nicht das Syſtem an⸗ 
genommen, das er feinen Schülern cinprägte nichts. zu eflen, 
was Leben gehabt hätte, In alten Gemaͤhlden wird diefer Welt, 


j; weil gemeiniglich mit einem Stabe in der Hand vorgeftellt, 
"weil 
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weil man fagt, daß er beym Spatzietengehn immer einen mit 


ii führte, umdamit * Sande geomereifche Figuren zu — 


Plato hat eigentlich nichte ber ‚die Mathematik ges 


ſchrieben indeſſen ſchaͤtzte er dieſe Wiffenfchaft ſehr bob... Ee 
nannte Gott den ewigen Geometer, und ließ über die Thür der 


Akademie diefer berühmten Schule, deren Stifter er wat, 
‚gende Innſchrift ſeten. Diejenigen, die Die Geometrie nich: 
verftehen, dürfen hier nicht hereinfommen, Gleich nad) 


Plato reden die Geſchichtſchreiber vom Hippofrates aus Chio. 


Er war anfangs ein Kaufmann, wurde aber hernach ein großer 
Mathematiker, und ift der erfte, der über die Anfangsarhınde 
der Geometrie geſchrieben hat. Seine Werke ſind verlohren 
gegangen, allein wir kennen verſchiedene ſeiner Auflöfungen von 
Problemen. Auch Democrit, der große — — is 
auf die Geometrie. 


Die Euntdekkung der koniſchen Sektionen u von 2 
gen dem Eudor, ‚ und von andern dem Menechmes, feinen 
Schüler zugeichrieben. Eratoſthenes verbefferte die Manier, 


Probleme diefer Art anfzulöfen, und hatte den Apollonius | 


aus Pamphilien zu feinem Schäfer. Diefer, der den Bey⸗ 


samen der große Geometer erhielt, ſchrieb verſchiedene Düs 


er über diefe Sektionen, wie auch einen Traktat de maxi- 


mis et minimis. Von diefen Werfen ift ein großer Theil 
bis zu uns gekommen, und man bat fie ins lateiniſche uͤberſetzt. 


Die größten Mathematiker waren unftreitig Euffides 


und Archimedes. Der erfte, der dreyhundert Jahr vor Chriſti 


Geburt zu Alerandria unter der ‚Regierung des erften Pto- 


lomeus lebte, ift vorzüglich durch feine Elemente der Genmer - 
trie berühmt, ein Merk das arößtentheils noch vorhanden if, 


Euflides ſchrieb davon nur dreyzehn Bücher, mozu einer fels 


ner Schüler Namens Hipfifles aus PURE andre 


Binzufügte, 
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Zwiſchen Euflides und Ardyimedes verdient Ariſtaeus 
erroähnt zu werden. Er war ein berühmter Geometer, und 
ber erite, der das Maas: der feften Körper unter allen, Figuren 
und Formen beftimmte, und auf.diefe Ait den Grund zur zus 
ſammengeſetzten Geometrie legte, - 


Archimedes war ein S Sicilianer, und lebte iu Sirakus 


gveyhundert und funfzig Sabre vor Chriſti Geburt. Dieſer 


ſonderbare Mann wandte allen ſeinen Fleiß auf die Geome⸗ 
trie und Mechanik. Ein Theil feiner Werke iſt ung übrig ger 
blieben, Es ift bekannt, daß Archimedes umkam, da Sis 
rafus von den Nömern mit Sturm erobert wurde. < Er hatte 


bie Stadt lange durch die finnreichften Mafbinen vertheidigt, 


deren Wirkung ganz aufferordentlich war, und faft allen Glau⸗ 
ben uͤberſteigt. 


Es waͤhrte lange, ehe ſich die Roͤmer mit der Dathemas 
tif befchäftigen; fie verachteten diefe Wiffenfhaft, und hielten 
fie: für unnüg. Sie bedienten fich derfelben bloß zur Verbeſſe⸗ 
rung ihres Kalenders, und Abtheilung der Aecker, und bilde⸗ 
ten fich nicht ein, daß die Geometrie ihnen im Kriege Bora 
theife verfchaffen, und auf die Mechanik angewandt werden 
koͤnnte. 

Den Arabern haben wir die Erhaltung der mathematls 
ſchen Wiſſenſchaften zu verdanken, da fie im chriftlichen Euros 
pa gänzlid) unbefannt waren, Wir haben oben erwähnt, daß 
Gerbert, weil .er diefelben ſtudirte, für einen Zauberer gehals 
ten wurde, und daß er zu diefem Bolfe gieng, feine MWißbegierde 
zu befriedigen und Kenntniſſe zu holen, fo wie es Thales und 
Pythagoras in Egnpten getban hatten. Ein Araber Nas 
mens Naßir Eddin oder Koja Neßir fehrieb einen Rommens 
tar über den Euklides, der noch in den Bihliorhefen vorhans 
den iſt. Die Chinefer hatten damals aud) geometrifche Kennts 
niffe, allein fie waren gering; denn dieſes fo faͤlſchlich geruͤhmte 
Volt ift noch jeko nicht im Stande, ohne Huͤlſe der BER 
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Im fehsjehnten Jahrhundert wurden die Werke des Eur 


flides, ‚Archimedes, Proklus und Theodofius befannt, 


und verfchiedene gefchickte Geometer zeichneten. fi) aus, wor⸗ 


unter die Deurfehen Regio · Montanus und‘ Purbad), die 


Staliäner Tartaglia und fein Schäfer Maurolycus ,' und 


die Sranzofen Viete, Forcadel und Fine die —— 


waren. Auch der große Mahler Albrecht Dürer fchrieb. ein 
Buch Über die Geometrie in deutfcher Sprache, das ſich aber 
vornehmlich auf die Malerey und Zeichenkunſt bezog. En 


Die Erfindung der Mechanik, dieſe ſo nuͤtzliche Wien, 2 
ſchaft, die die Kräfte des menfchlichen Geiſtes in wundervollen 
Wirkungen zeigt, verliert ſich im hoͤchſten Alterthum. Es iſt 


merkwürdig, daß der erſte Mechaniker, deſſen die Geſchichte 


Meldung thut, eine fo vortreffliche Maſchine verfertigte, daß 


fie noch niemals, ja ſelbſt in unfern an mechaniſchen Meiſter⸗ 
ſtuͤkken fo reichen Tagen, hat nachgeahmt werden können. Die 
fes war eine £ünftlihde Taube, die den Flug lebendiger Tauben 
genan nachahmte. Die Art, wie Architag, der ſinnreiche Ers 
finder, diefe Mafchine gemacht hat, ift unbefannt. Wahrſchein⸗ 


lic) errieth er die Geſetze der Schwere und der Beivegung, und 


Faleulirte die Kraft und Geſchwindigkeit der Körper. Er er⸗ 
fand auch die Schraube und den Wirbel, den man: brauchet 


etwas in die Hoͤhe zu winden. Nach ſeinem Tode wurde die 
Mechanik wenig getrieben, NPlato vrernachlaͤßigte fie, um ' 


ſchrie fie als eine unnüge Kunft aus, Man muß erſtaunen, 
daß er ihren Werth nicht erkannte. fh 4 


Ariftoreles that ver Mechanik noch miße ‚Schaden, ob 
er fie gleich hochfchäßte, denn er wollte Grundſaͤtze für die Bes 
wegung, Ruhe, Schwere, Widerftand und Geſchwindigkeit 


der Körper feftfegen, und verlohr ſich daruͤber in dunfeln und - 


unverſtaͤndlichen Schluͤſſen. Er verfertigte aber weder felbft 
Maſchinen, nod) fette er durch feine Theorie feine Schüler im 
Stande, dergleichen zu erfinden. Es wat erſt zwey Jahrhun⸗ 
derte hernach, daß Archimedes ſich über diefe eitle Spekulatio⸗ 
” nen 
4 
— 


* 








——— 





diente, feine Maſchinen in Bewegung zu bringen. 
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nen erhoß, die Mechanik mit dem größten Exfolg kultivirte, 


und ihre Geſetze klar und gründlich entwitbelte. Nicht zufrie⸗ 
den, wie Ariftoteles, weitichweufig über das Gleichgewicht zu 
reden; beftimmte er die Urfache bdeffelben, und bis zu. welchem 
Punkt, es verrüft und wieder hergeſtellt werden könnte. Er 
unterftand fi dem Hiero, König von Syrakus, ‚feinem Ver⸗ 
toandten zu fagen: Gieb mir einen ſichern Punft auffers 
halb der Erde, fo will ic) diefe bervegen. Ardyimedes 
ift bereite als Geometer genannt worden, da-er in diefer Eis 
genfchaft große Achtung verdient, allein als Mechanifer reißt 
er uns zur Berundrung bin. Man fagt, daß er der Erfins 
der von vierzig fehr wichtigen Maſchinen geweſen ſey. Da 


aber ein Theil ſeiner Schriften verlohren gegangen, ſo kennen 


wir auch nur einen Theil feiner Entdekkungen. Das Hebejeug 


zu großen Laften, die Waſſerſchraube, die in der Hydraulik vom 


fo großen Nugen iſt, hat man ihm zu verdanken, Er vervolls 

fommnete die Theorie und den Gebrauch) des Hebebaums und des 

Wirbels, Aber feine Kriegsmaſchinen übertrafen alles. Die 

Römer, die ihre ſchreckliche Wirkungen aus eigner Erfahrung 

kannten, bedienten fich derfelben hernach die Welt zu erobern. 
E 


So wie Archimedes in ſeiner Kunſt wenig Borgänger 
hatte, fo waren auch einige Jahrhunderte durch feine Nachfols 
ger in geringer Anzahl. Ktefibius, der im zweyten Jahr⸗ 


‚hundert unfrer Zeitrechnung zu Alerandria lebte, folgte feinen 


Fußſtapfen. Man. fhreibt ihm die Erfindung. der Pumpen 
und der Waſſer⸗Uhr zu; auch fagt man, daß er eine Waſſer⸗ 
orgel werfertigt habe. Heron Schüler des Krefibius Übertraf 


ihn noch. Er behauptete, daß der Hebebaum eigentlich die 


Hauptmaſchine wäre, vonder alle andre ihren Urfprung häts 


ten. Er verbefferte eine Mafchine des Archimedes, die uns « 


geheure Laſten fortzubtingen diente. Er verfertigte Automate 
vermittelt Triebfedern und Gewichte, und war auch der erfte, 
der fich der Kraft des Windes, und der Elafticität der Luft bes 
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Philip von Bizanz und einige andre Schüler des Heron 


arbeiteten noch an Verbeſſerung der Kriegs, Mafhinen, allein 
nach ihm blieb die Mechanik über taufend Jahr lang in Ver⸗ 


gefjenheit. Da man wieder anfieng ſich mit ihr zu befchäftigen, 
fo gefchahe es mit fo viel Dunkelheit, und fo wenig Nußen, als 
es vormals vom Ariftoteles gefhehn war. Man Harte das 


mals für diefen Weltweiſen die ausfchweifendfte Hochachtung, 


und wollte in allen Wiffenfchaften Eeinen andern Lehrer als ihn 
anerkennen. Dennoch finden wir, daß der berühmte Boe⸗ 


tius im fechsten Ichrhundert ſchoͤne mechanifche Kunftwerte 
machte. Auch wurden dem Kaiſer Karl dem Großen ſehr 


finnreiche Stuͤkke überreicht. - Albertus Magnus hatte, wie 
man fagt, ein bewunderungswärdigen Automat yerfercigt, Im⸗ 


gleichen machte der beruͤhmte Roger Bacon, der ſich Über alle 


Wiſſenſchaften ausbreitete, Entdeffungen in diefem Fach. As 
fein man fieht nicht, aus welchen Büchern fie diefe Kunft ſchoͤp⸗ 
fen konnten, es müßte denn aus Archimedes. Schriften ges 


ſchehn feyn. Endlich fingen im fechszehnten Jehthundert Kar⸗ 


dan und Tartaglia an, uͤber dieſe Materie au fhreiben. Die 
Zeit näherte ſich, wo diefe Wiſſenſchaft vervollfommmnet, und 
auf alle Kuͤnſte mit Nutzen angewandt werden follte. Wir 
genießen nunmehr diefe Vortheile in einem hoben Grade, und ' 
feine Wiſſenſchaft giebt in umfern Tagen zu fo viel neuen Ente 
deffungen Anlaß, als die Mechanif. 

Man kann die Optif Hals zur Mathematik und Bas 
zur Phyſik rechnen. Sie wird gegenwärtig in die Dioperif, 
Katoptrif, und Perſpectiv abgerheilt. Keine Wiſſenſchaft 
war den alten weniger bekannt, als die Optik, fie vermifchten 
fie gaıtz mit der Phyſik, f, von der fie auch fehr fchlecht unterrich⸗ 
tet waren. Die Anratoime des Auges Fannten fie ſehr unvoll⸗ 


fommen, noch weniger wußten fie, auf welche Art das Licht her⸗ Als 


eindringt, wie es darinn refleftire roird, den optifchen Nerven 
berührt, und ung diejenige Empfindung verfchafft, die wit das 
Sehen nennen. Pythagoras, Plato und Ariftoteles glaube 


ten, daß aus unfern Augen —— ausgiengen, die, in⸗ 
dem 
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bem fie den Partifelchen der. äußern Gegenftände begegnete, 
und ſich mit denfelben dermifchten, das Sehen zuwege braͤchten. 


Ihre Lehre uͤber dieſe Materie war ſo dunkel als unvernünftig, 
Die Schuͤler und Bewunderer des Ariſtoteles ſind ihm lange 


hierinn gefolgt, und man bat viel Mühe gehabt diefe Wahrheit 


au begreifen, bie jetzo fo ſehr bewieſen iſt, daß nehmlich unſet 


Auge ſich bloß leidend beym Sehen verhaͤlt, daß die Lichtſtra⸗ 
len die Haͤute und Feuchtigkeiten unſter Augen durchdringen, 
bis fie die Seh: Nerven nad) verfehiedenen Strahlenbrechungen 


beruͤhren, die ſie alsdenn auf demſelben Wege nach neuen Res | 
frattionen wieder zurück ſchikken. Auf die Geſetze biefer Sirah⸗ | 


lenbrechungen iſt die Wiſſenſchaft der Dioptrik gegründet. Die 


Katoptrik hingegen iſi die Lehre von der Zuruͤckprallung der 


Strahlen, daher die Kunſt Spiegel zu machen zu dieſem Spell 
der Optik gehört. 


Peolomäus von Alerandria, det als Phnfiker, Mas 
- thematifer, Aftronom und Geograph berühmt it, war dee 


erfte, der die Strahlenbrechung in unfern Augen errieth. Er 
erfannte, daß die Strahlen der Sonne und der Sterne ſich 
beym Durchgang durch unfern Luftfreis brechen, woraus ee 
ſchloß, daf unfer Augapfel, der auch eine Art von Atmosphäre 
zroifchen dem Seh; Nerven und den äußern Gegenftänden for» 
mirt, die Strahlen hinderte, ungebrochen zu unfern Augen zu 
gelangen. Auf diefe Weife legte Ptolomaͤus den Grund zur 
Dioptrik; allein es dauerte ſehr lange, ehe diefe Wiſſenſchaft 


einige Forefcheitte machte, Die Schriften der Araber, als 


des Alfarabus, Ibaheiten und -Afhazen verbreiten fein 
neues Licht Über diefe Materie. Endlich erfhien Roger Bas 


con, ber die Möglichkeit einfah, Ferngläfer und Teleftope zu | 


verfertigen, wie man in feinen Werken deutlich fehen kann, Dies 
fer große Mann febte im dreyzehnten Jahrhundert, und folglich 


in einer für die Wiffenfhaften hoͤchſt ungluͤcklichen Zeit. Seine - 


Entdeffungen wurden nicht genußt, er felbft wurde verfolgt, 
und erft nach einem Zeitraum von mehr als dreyhundert Jah⸗ 
sen, nachdem die Fernglaͤſer erſunden waren, las man die 
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Werke des Bacon von neuen, und fand, daß BR Enrdötfung 


ſchon von ihm eingefehn worden war, N , 


Es war erft im fechsjehnten Jahrhundert, daß Matırolis 


fus, ein Sicilianer und Schüler des Tartaglia wichtige Ents 
defkungen in der Dioptrif machte. Er fand, daß man dem 
Augen der Weirfehenden durch konvexe, den Augen der Kurze 


fihtigen aber durch foncave Släfer zu Hülfe kommen müfe, 


daher ſchreiben ihm auch einige die Erfindung der Brillen 
Audre ſind der Meinung, daß man ſchon im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert ſich der Brillen bedient habe. Indeſſen iſt es doch ge⸗ 
wiſi, daß Maurolikus der erſte geweſen, der dieſen — 
durch Gründe beſtimmt hat. 

Johann Baptiſta Porta, ein —— von A 
ferordentlicher Selehrfamkeit, beförderte auch die Progreffen 
der Optik. Man finder in einer feiner Schriften unter dem 
Titel: die nathrlihe Magie, die erſte Idee von der magiſchen 
Laterne und der Camera Obſkura. Auch hatte Porta die Idee 
ein Eonveres Glaß an die äußerften Ende eines Rohres zu bes 


veſtigen, und daraus ein Fernglas zu machen. Nach und nach 


entſtanden hieraus die Teleskope und die großen aſtronomiſchen 
Tubi. Es war im Jahr 1590, als Zacharias Johnſen ein 
Deutſcher, das erfte Fernglas in Deutſchland verfertigte, 
obgleich einige dem Sohn eines Profeffors aus Sranecfer in 
Srießlaml *) die Ehre diefer Entdekkung zufchreiben. Dens 


noch waren die Ferngläfer im Jahr 1600 noch wenig befannt, * 


In den erſten Jahren des ſiebenzehnten Jahrhunderts aber fieng 
Galilei an, mir demfelben die Sterne zu beobachten. Ein 
deutfcher Kapuziner» Mönch fügte zu dem zwey Glaͤſern noch 
zwey andre, und verwandelte auf dieſe Weiſe das Fernglas in 
ein vier glaͤſeriges Teleskop. Der beruͤhmte Hughens ein 
Holländer, und Kampani, ein Italiaͤner, verbeſſer⸗ 


ten dieſes Juſtrument, mit welchem Kaßini nachher neue 
Sterne 


») andre geben einen Arbeiter aus Alkmar in Golland für den 
rd an, 
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Sterne entdeckte. Dieſes iſt die Geſchichte des Teleſfope. Was 
das Mikroſtop betrifft, ſo iſt dieſes eine neuere Erfindung, die 
auſſerhalb den Graͤnzen dieſer Fragmente liegg. 


Die Farbeitennenif gehört zum phyſiſchen Theil der Op⸗ 
tif, und hat mit der Mathematif nichts gemein. Die alten - 
— 8*— ung nichts genugthuendes uͤber die Farben gelehrt, mes 
der über ihren Urſprung noch über ihre Anzahl. Pythagoras, 
Plato und Ariftoteles wußten hiervon fehr wenig, auch war - 
man im fehszehnten Jahrhundert nicht weiter gefommen. Nut 
allein glaubte man 7 Farben im Regenbogen zu unterfheiden. 
Erft im fiebenzehnten Jahrhundert, führte Marcus Antonius 
de Dominis, ein Italiaͤner und Erzbifhof von Spalatro, 


neue und beffere Gründe über den Negenbogen an, und etts 


woittelte die Theorie feiner Farben. Der große Meuton gieng 


nachher noch viel weiter, ‚allein — * — gehoͤren 
nicht hieher. F 


Die Spiegel ſind ſeit undenklichen allein 
nur die metallenen, denn die gläfernen find von neuer Erfins - 
dung. Eine Stelle im Ariftophanes giebt Urfache zu gläus 
ben, daß die Brennfpiegel in Griechenland fhon zu Sokra⸗ 
tes Zeiten befannt waren. Archimedes bediente, ſich derſel⸗ 
ben bey der Vertheidigung von Syrakus. Er ſtellte einen oder 
verfchiedene Brennfpiegel auf die Spigen der Thärme, die den 
Hafen der Stadt umfchloffen, und als die roͤmiſche Flotte ſich 
näherte, fielen die von den Spiegeln nufgefangene Sonnenfiras 
den zurück auf die feindliche Schiffe, und verbrannten fie. Diefe 
fonderbare Anekdote ift von fo viel glaubwuͤrdigen Schriftftels 


lern beftätige worden, daß man an der Wahrheit derfelben nicht 
- zweifeln kann. Indeſſen weiß man nicht wohl zu erklären, 


wie Spiegel eine fo erfchrecliche Wirkung Haben zumege bringen 
Eönnen. Verſchiedene Mathematiker haben geglaubt, daß 
durch Vereinigung einer großen Anzahl Brennfpiegel in eis 


niem einbigen Fofus, man in folder Entfernung etwas anzuͤu⸗ 
* könne, Der Herr von Buffon hat dieſe Meynung beftäs 


tiget, 
..) 


— 
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tiget, und zwar durch einen ungeheuren Spiegel, den er aus 
300 Kleinen, die einen halben Auf im Quadrat battem, zu· 
ſammen feßen lief, Da alles fib hier in. einem‘. Brennpunkt; 
vereinigte, fo war die Kraft zu einem folchen Grad geſtiegen, 
daß man in einer Entfernung von 140 Fuß Bley und Zinn ſchmel⸗ 
zen, und in einer viel größern Weite einen Haufen von wei 
nen Holz und Heu anzlinden konnte. 


Man hat lange geſtritten, ob die Alten bie Perfpeftive ge 
kennt haben. Berfchiedene Heitulanifche Gemälde ſowohl als 
auch einige Stellen in den Schriften der Alten, über die Phy⸗ 
fif und Geometrie feheinen die Streitfrage zu ihrem Vortheil 
zu entfcheiden. Doch war fie von ihnen nicht in ein Kunſt⸗ 
ſiſtem gebracht worden; fie begnügten fid zu mahlen, was ſie ſa⸗ 
hen, und die Koͤrper und Gegenſtaͤnde zu meſſen, die ſie errei⸗ 
chen konnten. Es geſchahe erſt im ſechszehnten Jahrhundert, 
daß man die Perſpective in die Reihe der Wiſſenſchaften ſetzte. 
Sie gehoͤrt zur Optik, mit der ſie einerley Regeln hat, und 
giebt beſonders der Mahlerey Gefege. Peter del Borgo, ein 
Italiaͤner, wird von den mehreften für den Erfinder der Per· 
fpeftive gehalten, Er ſchrieb ein weirläuftiges Wert Über dieſe 
Materie, das aber verlohren gegangen ift, man kennt es blos 
aus den Lobſpruͤchen feiner Nachfolger. Indeſſen fchreiben d 
die nehmlichen Werfaffer nicht die ganze Ehre der Srfindung 
dem Botgo zu. Sie behaupten, daß die Griechen fie e ge, 
kannt haben, daß der Dichter Aefchylus für fein Theater Ver⸗ 
zierungen machen ließ, die, tie die unfrigen, Entfernungen vor⸗ 
ſtellten. Der Mahler, der dieſes ausführte, hieß Agatarchus. 
Er theilte ſeine Methode, wie man ſagt, dem Demokritus 
und Anaxagoras wit. Es ſcheint, daß die Regeln dieſer 
Wiſſenſchaft dem Vitruvius nicht gan; unbekannt. Haren, 
allein er hat fie nicht erklärt. Gr 


Der erfte Berfaffer, von dem Mer einen Trafrat d üßen 
bie Perfpekeive haben, iſt der beruͤhmte deutſche Mahlerg 
Albrecht Dürer, Dieſes ift dafielbe Werk, wovon ſchon oben 
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bey den geometrifhen Schriften geredet worden ift, ° Dieſer 
große Mann wandt? alle feine phyſiſchen und mathematiſchen 
Kenntniſſe auf ſeine Kunſt an, welches auch ſeine Nachfolger 
gethan haben. Unter dieſen waren vorzuͤglich Balthazar Per: 
ruzzi ein fehe gefchichter Maler aus Gienna‘, und Johann 
Koufin, ein berühmter framoͤſiſcher —— der ſich —— 
— der Glasmaleteh hervorthat. 


Daniel Barbaro, ein Venetianer, und Patriarch 
don Anuileja, ſchrieb im Jahr 1568 einen Traktat über die 
Derfpektive worinn er auſſerordentlich viel Gelehr ſamkeit aus⸗ 
tramte. Es war vornehmlich für bie Baumeiſter beſtimmt. 
Man ſieht annoch daß Bignole, Palladio, Alberti und ans 
dre große Staliänifche Architekte ihre perfpeftiwifche Arbeiten nach 
den Grundfäßen des Barharo geordnet haben. Seitdem iſt 
* Wiſenſchaſt ganz aufgeklärt und vervolllommnet worden. 


Die Akuſtik oder die Theorie der Fine ift auch ein Theil 
der Mathematif. Auf diefe Wiſſenſchaft ift die Tonkunſt 
gegründet, Wir find unfähig zu urtheilen, wie weit die Alters 


28 in der Muſik gebracht, da feine von ihren Gchriften über 


diefe Materie bis zu ung gefommen if. Man weiß indeffen, 
daß Pythagotas und andre Griechiſche Philoſophen, die Toͤne 
berechnet, abgemeſſen, und die Regeln der Harmonie ergruͤn⸗ 
der haben. Sie gaben vor, dieſe Harmonie von den Sternen 
an bis zu der einfachiten. ländlichen Melodie zu kennen. In 
den Jahrhunderten der Unwiſſenheit, wurde dieſe ſchoͤne Kunſt 


aͤuſſerſt vernachlaͤßigt und entehrt. Unſre Vorfahren in dieſem 


Zeitalter athmeten nichts als Krieg. Da alle Kuͤnſte ihnen ver⸗ 
aͤchtlich ſchienen, ſo hatte die Muſik kein beſſer Schickſal. Die 
Erlernung dee Singkunſt, oder irgend"eines Inſtruments, 
würde einen Edelmann befchimpft haben, Eben fowenig bes 
fchäftigten fid) die Damen damit. Sie begnügten ſich mit 
Gauklern, die, ihnen. vorfingen und vorfpielen muſten. Im 
fechszehnten Jahrhundert fieng man an die Mufif ‚näher ken⸗ 
nen zu lernen; viele angefehene Leute legten ſich darauf, allein 

Beitterat. u Dölkerk, V. ‚& noch 
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noch war Fein Buch über diefe Kunſt erfchienen, und die Wor⸗ | < 


ter Harmonie und Melodie wurden in — Po 
dantiſch gehalten. 


Die Aſtronomie gehoͤrt ſobehl zur — 
zur Phyſik, welche letztre Wiſſenſchaft bey dem Studio | 
Aftronomie unentbehrlich if. Dieſe wurde, wie faft alle au⸗ 
dre Wiffenfchaften von den Alten entdeht, und bis zu ein 
geroiffen Grad gebracht, hernach aber während zwolf Jahrhu 
derten vernachlaͤßigt, oder uͤbel verſtanden. Es war erſt 
fechszehnten Jahrhundert, daß fie gleichſam aus ber Aſche 
der hervorging, und einen hoͤhern Flug nahm; feitdem ne 
aftronomifchen Entdeffungen intereffanter 9 | 
bis zu dem jegigen Grad der Sollfommenpeit getiegen, 


Man verfichert, daß die Chaldaͤer die erſten — 
men geweſen. Ihr Land und Klima war zu Beobachtung der 
Sterne ungemein bequem. Die Erde war größtentheilg. eben, 
und der Himmel beftändig heiter. Indeſſen haben die Egup- 

tier den Chaldaͤern den Ruhm ftreitig gemacht, diefe Wiffen 
Aebaft zuerſt getrieben zu haben, Es iftaber wahrſcheinlich, daß 
die erſtern blos die Beobachtungen ihrer Nachbaren genutzt, mit 
neuen vermehrt, ſie geordnet, berechnet, und mit Sabeln ı und 
Alegorien verziert haben, ne rn 


Bon Chaldaͤa und Eghpten famen steafßronotnifihere | 
Kenntniffe nad Tyrus in Phönizien, und ‘von da nach 
Griechenland. Auf der andern Seite verbreiteten fie die 
Magen oder Feuerpriefter in Perfien, und in andern’ aflatie 
fhen Reihen, vorzüglich aber in Babylon, von da die 
Aftronomie bis nach Indien kam. Die Griechiſchen Phi⸗ 
loſophen nahmen die aftronomifchen Kenntniſſe mie in ihre 
phyſtkaliſche Spfteme auf. Thales, Demofrit vornehm⸗ 
lich aber Pythagoras waren zu ihrer Zeit die größten Meifter 
in dieſer Wiſſenſchaft. Auch waren fie bis zur Quelle hegatı= 
a. denn fie harten einige ahre in Egypten zugebracht. 
Plato 
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Plato und Ariftoreles —— den Himmel und — — | 
bloß als Phyſiker. | 


Ungefäht 250 Jahr vor unſrer Zeltrechnung ward 
Alexandria gleichſam der Mittelpunkt des aſtronomiſchen 
Reichs. Dieſe eghptiſche Hauptſtadt, ſtand in genauer. Ver⸗ 
bindung mir ganz Aſien, Griechenland und Italien, das 
ber kam die dafeldft errichtete aftronomifhe Schule in großen 
Flor. Aus dieſer Schule, die unter dem Schutz der Prolomeer, 
Könige von Egypten and, kamen Eudorius, Ariftard), 


| Erarofthenes, Euflides, Konon, Hypparch, Sofie 


genes der zu Julius Cäfars Zeiten lebte, und endlich der 


‚große Ptolomeus, Berfaffer des Almageft und eines Welt 


füftems, dem man fo. lange gefolgt, und das gewiſſermaßen, 


wie die Bafis der Aftronomie, angefehen worden ift. Obman 


gleich jeko die Fehler und das Unzureichende deffelben erfanng 
bat, fo verdient der Autor doch unter den. finnreichften. und tiefe 
finnigften Phitofophen eine anfehnliche Stelle. Ptolomeus 
und feine Schuͤler vereinigten beftändig die Mathematif mit 
der Aftronomie, denn fie fahen ein, daß nur die erfte die letzte 
vervollkommnen konnte. 


Die Alexandriniſche Schule brachte nach dem gölimeie 
noch einige geſchickte Männer hervor, unter andern Theon, 


Vater der unglüclichen Hypatia; man gemöhnte ſich aber 


6108 jenen großen Meifter zu kommentiven , defjen vornehmftes 
Merk die große Zufammenfeßung heißt; ein Titel, den die 
Araber dur das Wort Almageft überfene haben, Die Roͤ⸗ 
mer machten keine Progreffen in der Aſtronomie. Sie legs 
ten fich vornehmlich auf die Geographie, da fie dieſe Wiffens 
ſchaft zu ihrem Entronef nöthig hatten, die ganze Etde zu ero⸗ 
bern. Ptolomeus verbefferte auch die Geographie, und vera 
fertigte Landkarten, die er vereinigte; daher war er auch bey 
den Römern in großer Achtung, und der Kayſer Antoninus 
‚arbeitete ihm nach. Indeſſen iſt es die Geographie, worinn 


* rg bie größten en vn bat, . 


* 
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Die Lehre diefes Weltweifen wurde aber in den barbarl⸗ 
fen Zeiten ganz vergeffen. Die Araber, da fie Alexan⸗ 
dria eroberten, verbrannten die berühmtefte Bib liothek in det 
Welt, und vernichteten alle Wiffenfchaften, Allein zn 
dert Jahr nachher füchten die Araber fie wieder herzuſiellen. 
Der Kalif Almanon, der im neunten Jahrhundert in Bas 
bylon regierte, ließ den Almageft in feine Sprache uͤberſe⸗ 
tzen; die aſtronomiſchen Berechnungen brachten die 1 
matif wieder im Gang, die hetnach in allen muhamede 
ſchen Ländern eifrig getrieben wurde, ‘ Ungtäctlicher Weife fa 
den die Araber Geſchmack an der Aftrologie und allen Arten 
von Wahrfagungen. Die falfchen Meynungen, die aus den 
Srundfäsen der verborgenen Wiſſenſchaft floffen, . thaten der | 
wirklichen Afteonomie viel Schaden, fo wie die Aldyimie der 
wahren Chimie gethan Hat. Man war feit langer Zeit in | 
Europa gervohnt ‚«alle Wiffenfchaften ans dem Orient zu er· 
halten; die Schriften des Ariſtoteles wurden daher erſt aus 
den arabiſchen VUeberſetzungen ins lateiniſche uͤberſetzt. Im 
dreyehnten Jahrhundert ließ der Kaiſer Friedrich IT, aus, ders 
ſelben Quelle ven Almageft des Ptolomeus helen, und. we⸗ | 
nig Jahre nachher 309 Johann de Sacroboſco Profefjor der 
Univerfität zu Paris aus demfelben einen Traktat über die 
Sphäre, der großen Beyfall erhielt, und 200 Jahre. lang den 
Studierenden in der Phyſik und Aſtronomie am. — 
buch diente. 

Ungefaͤhr um die nehmliche Zeit aa Alphonfis. X 
König von Kajtilien von den Mauren feinen Feinden dieje⸗ 
nigen Kenntniffe, die ihn in den Stand feßten, feine beruͤhm⸗ 
ten aftronomifhen Tabellen zu verfertigen, : Im vierzehnten 
Dahrhundert hatten die Könige von Franfreicd Karl: V. und 
Karl VI. an ihren Höfen Aftrologen und Afteonomen,: die 
über diefe Materien Bücher fchreiben mußten, Peter Dailly, 
Kanzler der Univerficät zu Paris, unternahm. den Kalender, 
a verbeſſern. Diefe Bemühungen, die Wiſſenſchaſten wieder 


herzuſtellen, waren ſwachz ſie beweiſen aber, daß man ſich 
damale 
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damals damit befchäftigte, Die Erfindung der Magnetna⸗ 
del, wenn ſie auch nur die Wirkung des Zufalls geweſen iſt, 
ſetzte fudeffen die Menfchen in Stand, große Seereifen zu thun, 
und diente die Aftronomie zu verbeffern. Die Portugiefen 
umſchifften Afrifa, und Kolumbus entdeckte eine den Alten 
unbekannte Welt. Mean fahe einen neuen Himmel und neue 


. Konftellationen. Durch alle diefe Entdeffungen erhielten. die 


Altronomie und die Geographie eine andere Geſtalt. Purs 
bad und fein Schüler Negiomontanus thaten einen nds 


bern Flug zum Himmel, als ihre Vorgänger, ohne unfer Klima 


zu verlaßen. Endlich legte Kopernikus, aus Thorn in 
Weftpreuffen, den Grund zur großen Revolution im Koſ⸗ 
mographifchen Syſtem und in der Aftronomie, Er ftarb 
im Jahr 1543 überzeugt von der Wahrheit feiner Meynungen, 


obgleich er fich nicht zu glauben unterſtand, daß alle Welt den⸗ 
ſelben beypflichten würde, wie es gefchehen ift. Nach dem 


Kopernikus trat Tycho de Brahe auf, und verſuchte einen 
Mittelweg zwiſchen den Syſtemen feines Vorgängers und des 
Ptolomeus feſtzuſetzen. Allein feine Abſicht ſchlug ihm fehl: 
Indeſſen muß man geſtehn, daß er ein großer Aſtronom wat. 

Gegen das Ende des nehmlichen Jahrhunderts verbeſſerte der 
Pabſt Gregorius XIII. den Kalender. Die Arbeit, die dieſes 
erforderte, und die Kritik, die daruͤber von Seiten der Pros 
teftanten gemacht wurde , verbreitete ein neues Licht Über die. 
Aftronomie. Alles fhien fi in-diefem Zeitpunkt zum Vor⸗ 
theil diefer Wiſſenſchaft zu vereinigen, da Kepler und Gali⸗ 
lei, zwey der größten Aftronomen aller Zeiten, ſich beeifertem, 
die Aftronomie mit neuen Entdekkungen zu bereihern. Kar⸗ 


' dan, der aud) unter die großen Aftronomen diefer Zeit gehört, 


war im Jahr 1577 geftorben. Allein keiner als worbefagte beyde 
berühmte Männer leiſteten diefer Wiffenfchaft fo große Dienfte. 
She Verdienft um»diefelbe iftvon niemand, als von dem uns 
fterblichen Neuton übertroffen worden. | 
Es war im Jahr 1252, daß Alphonfus X. König’ von 
Koftilien feine aſtronomiſchen Tabellen bekannt machte. Die 
4— Ee3 dazu 
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Dazu erforderliche Unkoften waren ungeheuer für einen‘ Monar⸗ 
hen, der nicht fehr mächtig war; denn die Könige von Ka 
lien befaßen damals nur einen Theil von Spanien. ri 
‚eine große Anzahl Aftronomen aus allen Ländern der Welt 
kommen, und unterhielt fie mehrete Jahre in einem feiner Pak 
läfle. Man fagt, daß ihm dieſe Unternehmung 400,000 Du⸗ 
katen gekoſtet habe. Die Chriſten waren damals ſo aunwiſ⸗ 
fend, daß ale Mathematiker, die Alphonſus zu dieſer Arbeit 
brauchte, Juden oder Muhamedaner waren. Das fondere 
bare Bon mot diefes Königs ift bekannt, nehmlich daß, wenn 
ihn Gott bey Erſchaffung der Welt zu Rathe gezogen 
hätte, alle Dinge weit beffer angeordnet feyn würden. 
Indeſſen mußte er ſelbſt erfahren, daß mit allen feinen Helfern, 
er zur Weltſchoͤpfung fehr üble Rathſchlaͤge gegeben haben wuͤr⸗ 
de; denn ſobald ſeine Tabellen erſchienen, machte ein Araber 
Namens Alboacen eine ſehr beiſſende Kritik darüber, die man 
fo gegruͤndet fand, daß die Aſtronomen des Alphonfus‘ ges 
zwungen waren, viele wichtige Artikel einzueäumen und. abzu⸗ 
ändern, Auf diefe Weife wurden alfo die Alphonfifchen Tas 
bellen noch bey Lebzeiten des Alphonfus verbefjert, und in ber 
Folge ganz fehlerhaft und unbrauchbar gefunden. 
Bon den Kometen hatten die Alten fonderbare Begriffe, 
Ariftoteles glaubte, daß es Meteore unfers Luftkreiſes oder 
brennende Ausflüffe wären, die fi) von den Sternen abgefons - 
dert hätten. Seitdem bildeten ſich die Aftrologen ein, daB 
Gott fie in aufferordentlichen Fällen fbickte, um wichtige Bege⸗ 
benheiten anzukündigen. Tycho de Brahe war der erſte, der 
vermuthete, daß es Sterne wären, die ihren Lauf am Firmas 
ment über dem Monde nähmen, Er machte fehr gute Bemer⸗ 
Fungen darüber, und zeigte den Aftronomen gleichſam den 
Weg, dem fie fo glücklich feitdem gefolgt find, Man hat dem 
Lauf der mehreften Kometen nachgefpäht, und fchon iſt man 
Im Stande, bey vielen ihre Wiederkunſt zu: beftimmen, De 
Weltweiſe Senefa war der einzige unter den Alten, der von 
dieſen Himmelskoͤrpern muthmaßte, daß fie —*— und * 
w 





Bez aber im Anfang des folgenden Jahrhunderts wurde Gas 
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wie die Welt wären, daß fie einen beftimmten Lauf hätten, und 
zu getoiffen Zeiten woiederfämen. Er fpricht hievon im zteit 
Buch feiner natürlichen Fragen, und fügt folgende ſchoͤne und 
auffallende Bemerkung hinzu; „Es wird eine Zeit kommen, 
„wo die Nachwelt fi wundern wird, daß uns Naturgeheims 
„niffe verborgen geblieben find, die fie durchdeungen hat. Der 
Fleiß und die Bemühungen unfter Abtoͤmmlinge werden ber 
„Welt klar zeigen, was uns gegenwaͤrtig dunkel ſcheint; aber 
„wenige Jahre, ſelbſt wenige Jahrhunderte, getheilt zwiſchen 
„den Studiren und dem Tumult der Leidenfhaften, find nicht 
„hinreichend, die am Sirmament verborgene. Geheimniffe aufs 
„äuklären.“ > FEIERTEN AG 
Die Namen, die man den Konftellationen gegeben, und 
die Figuren, die, wie man geglaubt hat, die Sterne am Hori⸗ 


zont bildeten, find die Frucht der poetifchen Einhildungskraft 


der Griechen, die fi) ergößten alles zu verſchoͤnern, was ſie 
ſahen. Kopernikus war nicht der erſte, der die Unbeweglich · 
keit der Erde im Mittelpunfe der Melt verwarf, und die Des 
wegung derfelßen um die Sonne glaubte. Pythagoras fagte 
fhon, daß die Erde eine eirkelförmige Bewegung um bie Re⸗ 
gion des Feuers hätte, durch welche er ohne Zweifel die Sonne 
serftand. Philolaus und Timeus von $ofrig feine Schuͤ⸗ 


ler haben es noch deutlicher gefagt, und nach. ihnen Ariſtarch 


von Somes. Plato ſelbſt fheint in feinem Alter diefer Meys 
Hung gervefen zu feyn, und feine Lehre, daß die Sonne ſich um 
die Erde bewegte, bereuer zu haben, Aber alle diefe alten Welt⸗ 
weifen hatten ihre: Meynungen nicht in ein aftronomifches 
Syſtem gebracht, man kannte damals feines. Prolomeus, 
‘der der erfte war, der eines verfertigte,, nahm die Meynung des 
Ariftotefes an, der die Erde im Mittelpunkt, und unbetvege 
lich glaubte. Be Be | 
Kopernikus wurde wegen feines Syſtes nicht verfolgt, 
weil man ſich nicht vorſtellte, daß es angenommen werden wuͤr⸗ 


lilei 
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lilei in die Inquiſition gefegt, weil er ſich ſchen viel Anhaͤn⸗ 


ger, ‚gemacht, und man ſich einbildete, daß er der Erzaͤhlung des 
Mofes wiederſpraͤche. Man beeiferte ih im ſechszehnten 
Zahrhundert noch fo fehr allenthalben etwas wunderbates zu 
finden, daß obgleich: die Theorie der Sonnen » und M 

ſterniſſe damals ſehr befannt war, man ſich doc) einbildete, daß 


es bisweilen deren aufferordentliche gäbe, die wieder die Orde 


nung der Natur wären, Von diefer Art, fagte man, 
diejenige Sonnenfinfterniß geweſen, ‘die bey dem Tode‘ 
entftanden wäre.” Luc Gauric ein berühmter tafiänticer 
Aftrologus, der bey der Königin von Frankreich Maria 







von Medicig in großen Gnaden ftand, fehrieb eine Abhande 


lung in lateinifcher Sprache, in welcher er beweiſen wollte, daß 
dieſe Finſterniß gegen den gewoͤhnlichen Fo, * Sonne 
fen fey., Ro, A 
"+ Die Meinung ber bie Mehrheit der Welten aehörr 
au zum Theil zus; Aftronomie.  Thales und fein Schuler 
Anarimenes, Pythagoras, Heraklides und alle Pytha⸗ 
goreer, Epicur und Demofrit, glaubten insgefammt, daß 
es eine unzähibare Menge Welten gäbe, und daß jeder Stern 
eine Sonne ſey. Alerander hatte vieleicht von dieſer Mei⸗ 
nung gehört, weil die Geſchichte erzaͤhlt, daß er bey der Be⸗ 


trachtung weinte, von fo vielen Welten nur eine erobern zu 


£önnen, Plutarch, der diefe Anekdote erzählt, ſagt, daß er 
weit entfernt ſey, die Mehrheit der Welten zu verwerfen, daß 
er fie vielmehr fehr wahrſcheinlich fände. "Plotinus, Schüler 
des Plato,  fagte, daß die Erde vielleicht der kleinſte aller 
Sterne, und folglich aller Welten wäre. SFavorinug, ein 
berühmter Platonifer, ſagte, daß es viel Sterne gaͤbe, bie 
wir nicht kennten, und folglich viel Welten, von denen “ 
nicht hätten reden hören, r 


Der Mond aber hat vorzüglich 44 ae 


daß er bewohnt fey. Die Flefken, die man allva felbft vor der 
Erfindung der Ferngläfer gewahr wurde, veranlaßten die Mei 
' nung, 
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nung, daß es in diefem Himmelskoͤrper, Berge, Ihäler und 
Meere gäbe. Im vierzehnten Jahrhundert, machte der Kar⸗ 
dinal Kuſa tieffinnige Vemerkungen uber den Katakter der 
Planerenbetvohner. Die Mondbürger hielt er für fehr arıne 
Leute ohne Kraft und Tugend. Plutarch erzähle eine Untere · 
redung „die er mit einem Priefter des Saturnug gehabt hat, 
der ſich einbildere, daß die Elifäifchen Felder im Monde waͤ⸗ 
ten. Die Reifen, vie Kolumbus und Amerifus Befpucius 
nad Amerika, und Drafe und Magelan um die Erde ge⸗ 
macht harten, fchienen fo wunderbar, daß man damals nicht 
zweifelte, auch einftens zum Mond gelangen zu fönnen. Mat 
ſchrieb über diefen Gegenſtand viele Bücher , worunter ſich das 
Merk des Antonius Mizaut, eines franzoſiſchen Mathema⸗ 
rikers beſonders auszeichnet. Es führte den Titel: Die Ges 
heimniſſe des Mondes, Mizaut, durch das Anſehn eint⸗ 


ger Alten unterftüßt,, behauptete, daß Die Sonne ale der Ba. 


zer, und der Mond, als die Mutter der Matur betrachtet wer⸗ 
Den muͤßten, und daß dieſe beyde Himmelskoͤrper die Nah⸗ 
zung und den Wahsthum der Pflanzen und Thiere beförderten. 


. Er bemerkt, daß die Egpprifchen und Hermetifchen Philofophen 


bie Vereinigung der Sonne und des Mondes, Die Vermaͤh⸗ 
lung des großen goldenen Hahns mit der ſchoͤnen ſilber⸗ 
nen Henne nannten. Dieſes Ehepaar dürfte ſich nicht einans 
der aus den Augen verlieren, weil eins. das andre erleuchten 
und ertvärmen muͤſſe Hermes Trifmegiftus har ſchon gen 
fagt, daß die Nacht dem Monde, fo wie der Tag der Sonne 
unterworfen fen, und in den Hymnen des Orpheus findet man, 
daß beyde Geſtirne dv Augen der Welt genannt werden, | 


Der Einfluß des. Mondes auf unfre Erd⸗ war en 
dentlich ausgedehnt, vornehmlich aber wurde diefer Einfluß für 
den Landmann von roßer Wichtigkeit gehalten. Heſiodus, 
Birgit, Rotumella, Varro/ Kato, ſelbſt Zoroafter, der 
älter als alle dieſe war, baßch bemerkt, daß man bey abneh ⸗ 
wenden Monde Bäume pflanzen, und Weinſtoͤkke beſchnei⸗ 
ers den 


u 
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den müfjes daß wenn die Zimmerleute ihr Holz vor der Faͤulung 
bewahren wollten, fie es im diefer Zeit bearbeiten müßten; daß 


man alsdenn die Zwiebeln yerſetzen koͤnne, weil ſie blos im 


Vollmond wachſen,. Dieſe Pflanzen waren der Göttin Iſis * 


geheiligt, daher die Egypter nicht davon eſſen dürften, Die 
Juden, denen diefe Schwierigkeit nicht im Wege * * 
bie Eghptiſchen Zwiebeln, und ſenden fie vortreflich. J 


Die Meinung, daß bie Erde rund fen, iſt ſeht alt * 


war auf aſtronomiſche Beobachtungen gegruͤndet, aber die Al 


| glaubten deswegen nicht, daß die ganze Rundung der Erde 6 Rh 
wohnt wäre. Homer bildete ſich ein, daß Die bewohnte Erde 


— Art von Inſel und von allen Seiten vom Meer umgeben 


un, 


\ er: Dinge aufbeften will, fpottet über diejenigen, die “ r 


Erde für rund halten. Niemand zweifelte ehemals, daf 
Zona torrida nicht unbewohnbar wäre, und daß, wenn mat 
in Afrika die eingebildete Linie, die man den Tropicus des 
Krebfes nennt, paßirt wäre, die Sonne fo brennend, und 
das Meer fo ſtuͤrmiſch würde, daß man wieder umkehren muͤßte, 


wenn man nicht erſauſen oder verbrennen wollte. Nach dem 


Polybius waren es die Karthaginenſer, die ihre Zeitgenofs 
fen von diefem Borurtheil zurück brachten, denn man fahe Rei 
fende, die bis unter der Linie geweſen, und wieder zuruͤckgeto 
men waren, Indeſſen war Ovidius noch nicht: von biefene 
Irrthum befreyt, wie man in feinen ‚Verwandlungen. fiehet. 
Lange nachher, da dieſes Vorurtheil ſchon ganz ausgerottet wat, 
beharrte man doch auf der Meinung, daß es ohnmoͤglich Ge⸗ 


genfuͤßler geben Eönne, Der Pabſt Zacharias im vierzehnten | 


Jahrhundert erklärte einen, Namens Bigilius‘ für einen 
Keber, weil er diefes behauptet hatte, Seitdem man bie Erde 
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umſchift hat, ift man gezwungen worden, Gegenfuͤßler anzu⸗ 3 


erkennen. Die Stadt Lima iu Peru, iſt Antipode von der 


Hauptftadt des Königreihe Siam; Deking in Ei, vor 
Drafilien, und Paris vom Sübmeer. _ —— 
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Er 


Die Gnomonik, oder die Kunſt Sonnenuhren zu ver⸗ 


fertigen, haͤngt von der Aſtronomie ab, aus der Gnomonik 


entſtand die Uhrmacherkunſt. Die Erfindung der Sonnen, 


"uhren ift fehr alt. Wir fehen aus dem zweyten Bud) der Kids 


nige, im alten Teftament, daß der König Achas eine in feis 
nem Pallaft hatte, die er aus feinem Bette fehen konnte. - Uns 


ter den Griechen toird Anarimenes, Schuͤler des Thales 


und Zeitgenofie des Pythagoras, für den Urheber derfelben 
gebalten. Nach dem Plinius verfertigte er eine in Lacedaͤ⸗ 
mon. Den Römern wurden die Sonnenuhten erft foäter 
befannt. $ucius Papirius Eurfor ließ vierhundert Jahr nad) 
Erbauung Noms, die erfte in diefer Stadt machen. Sie 


war / ſehr unvolltommen, allein dreyßig Jahr hernach brachte 


man eine aus Sicilien dahin, die weit richtiger war. Die 


Schuͤler des Euklides und Archimedes hatten ſie verfertie 
allein fie warınicht nad) dem roͤmiſchen Horizont berechnet, in 


daher zum Gebrauch noch fehlerhaft. Indeſſen bediente man 
ſich derſelben doch noch Länger als hundert Jahre. Endlich wur⸗ 
den einige Zeit vor Chriſti Geburt die Sonnenuhten zur 


Vollkommenheit gebradit. Beyde uns bekannte Arten, ſowohl 


die horizontalen als die vertikalen, wurden bey den Roͤmern 
eingeführt. Diefe Kunft wurde mit den andern marhematifchen 
Wiffenfhaften, in den barbarifchen Zeiten vernachläßigt. Wenn 
man auch Sonnenuhren verfertigte, "fo waren ‚diefe Arbeiten 
doch bios mechanifh. Erſt im ſechczehnten Jahrhundert, da 


‘die Aftronomie anfing große Fortſchritte zu machen, fing 


man an, die Gnomonik in gewiſſe Regeln zu bringen. Oronce 
Fine, und der Jeſalt Klavius, "der am der Verbeſſerung 
des Gregorianiſchen Kalenders den größten Antheil hatte, ſchrie— 


‘ben: über diefe Materie, deren Theorie hernach im fi ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhundert auf Finfagere‘ und beſtimmtere Grundſatze ge⸗ 


bracht worden iſt. 
Da die Sonnenuhren zur genauen Anzeigung der Zeit 


k „nicht hinreichend find, fo war man genäthigt andre Mittel zu 
ß; dieſem Zweck zu wählen, und fo entfland bie NER 
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Die erften Uhren, deren man ſich bediente, woren die Waſſeruh⸗ 
ten. Sie hatten große Unbequemlichkeiten, denen man niemals 
hat abhelfen können. Es ſcheint, da daß man su den Zeiten det | 
erſten roͤmiſchen Kaiſer einige Mafchinen mir Nädern hatte 
die Stunden ampeigten, allein die Mechanik derfelben ift ung 
unbekannt. Indeſſen iſt es gewiß, daß im ſechsten Jahrhi 
dert Boetius und Caſſiodorus dergleichen verfertigen li 
Diefes waren zwey große Männer in vielem Betracht. AU 
beyde waren fehr unglüdlih, und nach ihnen wurden — 
helmniſſe vernachlaͤßigt. Zweyhundert Jahre nachher, ſchit 
der Pabft Panfus I. dem Könige Pepin, Vater Karls deb .- 
« Großen, eine Uhr mit Rädern, die man fir die eimige in der 
Belt hielte. Die Araber machten ungefähr vierzig Jahr her» 
nad) eine andre, mit welcher ihr Kalif, der berühmte Arom 
Alraſchild, Karl dem Großen ein Geſchenk machre. Die 
Uhren bezeichneten alle Stunden auf einem Zifferblart, das in | 
zwoͤlf Theile gerheilt tar, vermittelft eines Weifers , der durd 
ein Nad gedreht wurde, allein es iſt nicht gewiß ob je L 
gend ‚waren. | —J 
Der beruͤhmte Gerbert, der unter dem Namen Ei, 
vefter U. Pabft wurde, und deffen ſchon oben erwähnt wor⸗ 
den, verbefjerte die Uhren, im eilften Sahrhundert. Sie wur⸗ 
den damals etwas gemeiner, man weiß aber nicht, wie febr fie: 
den unfrigen gleichfamen. Endlich im viergehnten Jahrhundert 
verfertigte Jakob de Dondis, ein finnreicher und in der 
Aftronomie und Mathematik zu feiner Zeit auferordentlicher . 
Mann, eine twundervofle Uhr, die in feiner Vaterftadt Padua 
im Jahr 1344 auf einem großen Thurm amgebradıt wurde, 
Site bezeichnete nicht allein die Stunden, fondern auch ‚die 
Wochen und Moratstage. Man weiß zwar nicht, ob fie die 
Stunden flug, aber das weiß man, daß die Räder dur) 
große Gewichte gedreht wurden. Diefe hr verſchafte dem Era 
finder großen Ruhm und Reichthuͤmer; er veränderte daher ſei⸗ 
nen Namen Dondis in Jakob Drologi, den feine Familie 
im Venetlaniſchen noch bis auf den heutigen Tag führt. a 
weig 
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Zweig derfelben iſt unter den. venetianifchen Adel mmen 
woren. der andre hat den Marquiſen⸗Titel, und lebt in Padua, 


» Diefe Paduaniſche Uhr wurde hernach in den größten 
Städten von Europa nachgeahmt, tout denn das Schlagen 
und das Glokken ſpiel bey vielen hinzugefügt tourde, Im Kae 
1363, war eine in Kourtray in den Niederlanden, bie Philip 
der Kühne, Herzog von Burgund abnehmen, und nac 
Dijon bringen lleß. Unter der Regierung bes Könige von | 
Frankreich Karl V. wurde die Uhr am Pallaſt zu Paris vera 
(eis: Diefe Kunft lieg immer höher, und bie Meifterftütte 
efer Art wurden immer mehr ausgearbeitet und verziert; allein 
die Mechanik derſelben wurde ſimplificirt. Nur lange mach⸗ 
her erhielt die Kunſt dieſen hohen Grad der Vollkommenheit, 
2 ber allen andern Methoden weit vorzuziehen | iſt. Die * 
und praͤchtigen Uhren von Straßburg ı und Sion ‚ find a 
dem fechszehnten Jahrhundert, Es fheint, daß die Tafche 
Uhren auch erft in dieſem Zeitalter befannt wurden... Die Ser 
$ ſchichte erwaͤhnt, daß der Koͤnig von Frankreich, Ludwig xT. 
eine beſaß, die ein verarmter Edelmann, ihm aus feinem Zim⸗ 
mer geſtohlen hatte. Diefe Uhr fchlug bie Stunden, wodurch 
der Dieb entdeckt wurde, und dieſes geſchah in ſeinem Rockaͤr⸗ 
mel, den Augenblick, da er fie fortbringen wollte. Man His 
noch in England die Taſchenuhr des Königs Heinrich V | 
Einige Autores des fehszehnten Jahrhunderts reden von * ren 
ihrer Zeit, die nicht größer als Mandeln waren, Die Bere 
vollfommnung ‚der Uhrmacherfunft war, indeſſen dem achtjehts 
4 ten Jahrhundert vorbehalten, 


Weaenn dieſe Wiſſenſchaſt die Stunden. ben Tages, abzu⸗ 
meſſen, nuͤtzlich iſt, fo iſt es diejenige nicht weniger, die da 
lehrt Kalender zu machen, und die Chronologie zu beſtimmen, 
deren Gegenſtaͤnde, das Maaß der Wochen, Monate, Jahre, 

ja; ſelbſt der Jahrhunderte find, und die mit der vorigen in, 
“ Verbindung ftehet. Die Eintheilung der Zeit: in. Wochen und. 
—* * it man auch den Eghptern ſchuldig. Die Griechen 

Tg 
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heligten die fieben Tage der Woche den fieben Sternen, die ſſ 
für die einzigen Planeten hielten. Der Sonnabend‘ war 
dem Saturn, der, Sonntag der Sonne, der Montag dem 
Monde, der Dienfltag dem Mars, ber Mitwod) dem 
Merfurius, der Donnerſtag dem Jupiter, und der Free 
tag der Venus gefeiligt. * —— u. auch 
die Römer ars H, x 
— ghales, bet in — — Sr —— 
der den Griechen das Jahr in Monate einzutheilen lehriez a 
allein diefe Monathe waren nach dem Lauf des Mondes geords x 
net, daher beftand das Jahr aus 125 Monat, wobey alle 
zwey Jahr ein Monat eingefchaltet wurde. Die Griechen 
fanden das irrige diefer Berechnung, und bemübeten fich oey · | 
hundert Fahre lang, es zu verbeffern. Ungefähr viethundert | 
Jahr vor Chrifti Geburt, erdachte Methon, ein Arheniene 
. fer, einen Sonnen » Cyflus von neunzehn Jahren, der die R 
Grundlage des Jahrmaaßes bis zu Julius Caͤſars Zeiten ge 
weten it, Die Perfer bedienten ſich einer Zählungeart, die 
von der Griechiſchen ziemlich verfdieden war. Die Römer 
unter dem Numa Pompilius, folgten Hierin den Griechen, 
doch gaden fie ihren Monaten lateinische Mamen. - In dem 
Kalender des Numa, waren fieben Monate von 29, ‚vier x 
von zt, und.einer von 27 Tagen. Diefe Monate hatten drey 
Abtheilungen. Die Calendaͤ, Noni und Idus. Dleſes 
waͤhrete, bis Julius Caͤſar den Kalender verbeſſerte. Er bes 
diente ſich dabey eines berühmten Aftrologen aus Alerandria, 
Namens Sozigenes. Die Anzahl der Monagstage wurde 
alsdann fo eingerheile, wie es noch jeßo gefchiehr.” ‚Sieben 
Monate befamen 31, vier 30, und einer 28 Tage, wobey alle 
vier Jahre ein Schalttag eingefhoben wurde" Diefes heißt 
warn den Sulianifchen Kalender, dem’ man nun in dieſer 
Abtheilung der Monats nnd Jahres⸗ — — * ale ſieben ⸗ 
7 EN arte iſt. 
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Dieſer Kalender aber war in der Länge der Zeit noch 
großen Irrungen unterworfen. Der gelehrte Mind Roger 
Bacon und der ehrwärdige Beda wurden es ſchon gewahr, 
und wandten ihre Bemuͤhungen bey dem Pabft wegen einer 
Verbefferung an, allein es war erſt gegen das Jahr 1580, daß 
man ernſthaft an dieſer Veränderung arbeitete. Ludwig Lis 
fius ein Veronefer, und einige andre gelehrte Mathematiker 


vereinigten fich zu dieſem Geſchaͤfte; endlich legte der Jeſuit 


Ktavius: die letzte Hand an dieſe Kalender» Reformation, die 
durch eine ‚Bulle des Pabfts Gregorius XI. authorifiee 


‚wurde, und daher den Namen des Gregorianifchen Kalen« 


bers erhielt... Diefer Bulle zufolge, wurden zwanzig Tage 
vom Monat Oktober der Jahre 1582 und 1583 abgefchnitten, fo 


daß das Equinoctium gerade auf den zıften März fiel, demjenis 
gen Tage, wo es allemal hätte fallen follen, Einige Mathes 
matiker machten damals über dieſe Verbeſſerung Heftige Kriti⸗ 


ten; da aber die Veränderungen, die man dabey hätte anbrins 
gen können, - fehr unbedeutend waren, fo machten fie feinen 


Eindruck. Die katholifhen Länder fuhren fort, fi des Gre⸗ 


gorianifhen Kalenders zu bedienen, und — ————— Fuͤr⸗ 
ften folgten ihnen nach, fo daß jetzo blos die nicht unirten 
Griechen nad dem —* alten —* * wer; 
—* ordnen. A u 


Die Kunft Kalender zu —— — dee ‚Chro- 
nologie, in fo fern die Keuntniß derfelben auf aftronomifchen 


‚Beobachtungen beruht, denn. die blos hiſtoriſche Chronologie 


gehört zur Univerfatgefchichte, Was den mathematifchen Theil 


dieſer Wiſſenſchaft betrift, fo rechnen die neuen Autores 70 vers 


fhiedene Meinungen über das Alter der Welt, und über das 
Leben der Patriarchen und Helden, die vor Chrifti Zeiten ge⸗ 
lebe Haben; ja felbft find die Meinungen über die Zeit nicht 


einſtimmig, die feier Chriſti Geburt bis zu uns verfloffen ift; 
"aber alle diefe Verfhiedenheiten waren Im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert noch unbekannt. Man folgte faſt durchgehends ber 
— Boerech⸗ 


—— des — ¶ Dieſer beruͤhmte gicchenlehrer 
tebte zu Konſtantins Zeiten, nnd war der Meinung, daß die 
Welt bey der Geburt Chriſti ihon 5,200 Jahre alt geweſen ſey⸗ 
Die oberwähnten Alphonſiſchen Tabellen machen die Welt noch 
1,700 bis 1,800 Jahr Alter, aber die beften Schriftfieller des 
fechszehnten Jahrhunderts geben ihr nur eine Dauer von 4,00@ 


Jahren. In den folgenden Zeiten hat man wieder angefan - 






gen fie für Älter zu halten. Zu den hiſtoriſch⸗ kriti 
terfuchungen find unzählige phyſiſche Beobachtungen ge 


2* 


* 


die uber das. vorgebliche Alter der Welt ſeht gegründere Zweiieh 
verbreitet haben, die von einigen Philofophen mit einer großem 





Ausdehnung benutzt worden find. - Außer den Jahrhunderten, 


gehörte das Luftrum zur Chronologiſchen Beitabtfeilung der Rd F 


mer. Dieſes war ein Zeitraum von fünf Jahren, 
chem allemal eine Hauptmufterung bey den römifchen. Bürgern 
durch die Eenfors geſchah. Die Olympiade hatte eine Dauer 


- von nier Jahre, von einer Feyer der. olpmpifchen. Spiele bie 


zur andern. Ganz Griechenland verfammiete fich bey diefem 


Spielen, dahero wurde diefe Zeitrechnung bey dieſem berähme 


ten Volke allgemein. Die Juden rechneten von Erſchaffung 


der Welt, und die Chriften haben die Gebure Chriſti sun 


großen Epofe bey ihrer Zeitrechnung angenommen. ‚ Diefes ge⸗ 
(hab unter Konftantin dem erſten Chriſtlichen Kalſer. Bis 
dahin zählten die Römer ihre Sabre von Erbauung der Stadt 


Kom. Die muhamedanifche Zeitrechnung fängt mit der 
Flucht des Muhameds aus feinem Vaterlande an, wohnen. . 


nachher triumphirend zuruͤck kam. Dieſe Flucht gefchah im 
Jahr 622 nach Ehrifti Geburt, daher die Zeitrechnung denn. 
Muhamedaner 622 Jahr kürzer als die: unfrige ſeyn 
fie it aber ſchon etwas — weil a nur u nach Monde 
Jahren * N 
Mn 
Die Eintheitung der Zeitalter in — 5 ſulberne⸗ 
eherne und eiferne Zeiten, iſt blos dichteriſch und gehöre , 
nicht zur Chronologie, Die heidniſchen — — en 





in den äfteften und mitlern Zeiten. 7 44 


Zeiten in dunfle, fabelhafte und hiftorifche, Die Chtiſten 
hingegen durch die Religion geleitet, machen folgende Abthei⸗ 
lungen: Die Zeit, da die Völker nad) dem natürlichen Geſetz 
lebten; diefes begreift einen Zeitraum von 2500 Jahren, nehm⸗ 
ih von Erfhaffung der Welt, bis zur Zeit da Gott auf ders 
Berge Sinai dem Mofes die Geſetztafeln gab; Dlie Zeit 


von Cinfegung diefes geſchriebenen Geſetzes bis zur Geburt 


Ehrifti 1500 Jahre, und endlich ee — 
—* und —* Feng in 
* * —* 
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. .% Nr? 
Pe Ronſard ward 1525 geboren. "Er war von efner ada 
lichen Familie, Sein Vater, Nitter des koͤniglichen Ors 

dens und Beſitzer eines Schloffes in Vendomois, Poiffon- 
niere genannt, ‚hatte ftets feinen Namen Rouſſard ſowohi ges 
fehrieben als ausgefprohen, aber der Sohn nannte ſich Ron⸗ 
fard, und gab vor, daß dieſes der Name feiner Ahnheren gewe⸗ 
fen, die unter Philip von Valois aus Ungarn nach Franke 
reich gekommen wären. ° Sn feiner Jugend war er Page beym 
Herzog von Orleans, einem Sohn Franz I. der noch vor 
feinem Vater farb. Nachher trat er in die Dienſte Jakob V. 
Könige von Schoftland, «als diefer Monarch fi mit 
dee Prinzeffin Magdalena von Frankreich vermählte, 
Nachdem er ſich verfdiedene Fahre in Schottland und 
England aufgehalten hatte, that er eine Reiſe nach ‚dem 
Niederlanden, nach Piemont, und endlich nach Deuſch⸗ 
land. Waͤhrend dieſer letzten Reife befand er ſich im Gefolge 
des Herrn Lazarus de Baif, der als ſranzöſiſcher Geſaudter 
Fiteran u. Voͤlkerk. V. Sf auf 
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auf den Reichstag gieng * Diefer Miniſter hatte einen natür⸗ 


lichen. Sohn, der Johann Anton de Baif hießz Johann 


Dorat war fein Hofmeiſter. Ronſard benutzte dieſe Gele 
genheit um den nehmlichen Unterricht zu genieſſen, und ſchloß 
die engſte Freundſchaft ſowohl mit dem Lehrmeiſter als dem 
Schuͤler, die er nachher zu zwey Sterne feiner Dichter⸗Plejade 
machte. *) Dorat febte ihn bald in den Stand, den Plus 
tus ein Luftfpiel des: Ariftophanes aus dem Griechiſchen zu 
überfegen, und diefe Ueberfesung ward in Collegio de foques 
vet von einigen Schülern und Fremden aufgeführt. Das Uns 
glück, fo ihm zuftieß, noch vor dem’asften Jahre taub zu werden, 
beroog ihn fich gänzlich auf das Studiren und die Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu legen, und auf den Soldatenftand und das ‚Hofleben, 
zu welchen beyden er vordem viele Luft bezeigt hatte, Verzicht 
zu thun. ı Er fchrieb: eine Menge Auffäge in franzöfifhen Vers 
fen; wovon einige feht wohl aufgenommen wurden, und ihm. 
vielen Ruhm zuwege brachten. Bey dem Hofe Franz I. und 
Heinrich IT. fand Ronſard in großem Anfehn. Natuͤr⸗ 
licherweiſe verurfachten die Vorzuͤge, die.er gendf, Neid und 
Mißgunſt. Beſonders zeichnete ſich unter feinen Kritikern und 
Antagoniften Mellin von St. Gelvies aus; dahingegen war 
Stoachim du DBellay fein wärmiter Freund, deſſen Grund⸗ 
fäge die Bereicherung der franzöfifchen Sprache betreffend, er 
bis zu einem geroiffen Punkt annahm, Aber er uͤbertrieb ſie, 
und von unbilligerweiſe die ranjöhfge —* un fo arm, 
Ba 


sr 


er Konfard wird für ben, Stifter ber in ber Mitte des fühssehn, 
s „ten Jahrhunderts jo berühmten litteraeifchen Goeietät gehal⸗ 
ten, bie unter dem Namen der Plejade bekannt if... Au ee 
ihm waren fechs andre von ihren Zeitgenoffen, die er für feine 
wardigſten Mitbrader erfannte, und die damals am meifter 
geſchatzt waren, darin dufgenommen. Dieſes litterariſche Gie 
bengeſtirn beſtand adus folgenden ſieben Perfonen:"Ronfard, 
du Bellay, Todelle, RemirBelleam,d de Baif/ Dorat 
and Pontus de Thiard. ee ee 
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2 daß er es als nothwendig anfah, alle griechifche und lateiniſche 
I Redensarten in derfelben aufzunehmen, Da Ronfard diefe 
| todten Sprachen vollfommen verftand, fo fiel es ihm fehr leicht 
4 alle Wortfügungen in denſelben zu verſtehn. Aber dieſer une 
J überlegte Gebrauch, den er von feiner Gelehtfamfeit in feiner 
Ir poetifhen Schreibart machte, brachte keine gute Wirkung here 
J vor, fondern machte ſolche vielmehr unverſtaͤndlich. Indeſſen trife 
J man doch, ohngeachtet feiner Unverſtaͤndlichkeit und feinem Pes 
1} dantismus, bey ihm Erhabenheit, Feuer, glücliche Auss 


druͤtte und ſogar Genie an, 


1 Die Dichtumgsart, anf die fih Ronſard vornehmlich 
legte, war die Ode; er war darin fo gläcklich, daß man ihn 
| für den Erfinder der franzöfifchen Ode betrachtete, obgleich ans 
dre vor ihm befonders du Bellay bereits Gedichte diefer Art 
verfertigt hatten, Ronſard nahm hierin mehr den Pindar, | 
als den Horaz zu feinem Mufter , erhob ſich als Nadahmer 
| diefes griechiſchen Dichters manchmal bis zu den Wolken, und: 
= pflegte dieſes ſelbſt pindarifiren zu nennen. - Daher der noch 
| heut zu Tage übliche Ausdruck: er haf pindarifirt, den manı 
| gewöhnlich auf denjenigen anzumenden pflege, der ſich fehr ges 
| fuchter und unbekannter Redensarten bedien. 
{ Ronfard trat in dem geiftlichen Stand, aber nie hat ae 
bie Priefterwürde bekleidet, was auch de Thou davon ſagt. 
| Er war weltlicher Abt (Abbe commendative) von Bello⸗ 
fane, und hatte-ziwey einträgliche Prioreyen, naͤmlich die von 
J Loix⸗ val und die von Saint» Someles- tours. Dieſe letztre 
J lag in einer ſehr angenehmen Gegend, die unſerm Dichter ſo 
ſehr gefiel, daß er. ſich oft und lange daſelbſt aufzuhalten pflegte, 
Ronſard genoß die Achtung und Freundſchaft von fünf Kn 
gen nach einander, naͤmlich von Franz I, Heinrich IT, 
Stanz II, Karl IX. und Heinrich III. Aber von allen dies 
fen Monarchen begeanete ihm Karl am ausgeidnendften; eg 
verfertigte ſogar Verſe zu feinem Lobe, Maria Stuard, 
“un fa ‘ Königin 
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Königin von Schottland und Witwe Franz II. betrachtete 
feine Gedichte als den vornehmften Troft in ihren Ungluͤcksfaͤl⸗ 
en, Sie machte ihm and) ein Geſchenk mit einen fehr koſt⸗ 
baren Schenttiſche, auf welchem eine‘ * den * * 
— und die Aufſchrift hatte: SEIEN 
Dem Ronfard 7 —* 

Apollo von der Quelle der Muſen. * 


Dileſer Dichter wat fehr ſtolz, und pflegte beſtaͤndig von 
feiner vornehmen Abkunft, und feinen eingebildeten Verwand⸗ 
ſchaften mit gefrönten Häuptern zu fprechen. Er ‘war i in dem 
nämlichen Jahre gebohren, da Franz I. bey Pavia geſchla⸗ 
gen und gefangen ward, als ob der Himmel, wie er fagte, 
Frankreich den erlittenen Verluſt durch ihn hätte erfegen wol⸗ 
len. Am meiften prahlte er mic feinem Gluͤck beym Frauens 


zimmer. &ie hatten ſich in feiner Yugend viel Mühe um 


ihn gegeben, aber ihre Gunſtbezeugungen waren für ihn von 
übeln Folgen gervefen. Er bewohnte einen Thurm, den man - 
lange Zeit Ronfard’s Thurm nannte, und der zu allerhand 
Spötterenen Gelegenheit gab. In den poetifhen Spielen zu 
Touloufe, erhielt Ronſard den erften Preiß, der in einer 
filbernen Blume beftand, Da die Verdienfte diefes Dichters 
dadurch nicht genug belohnt zu ſeyn fehienen, fo ließ die Stadt 
Toulouſe eine Minerva von gediegenem Silber verfertigen, *— 
deren Werth betraͤchtlich war, und machte ihm damit ein Ge⸗ 

ſchenk. Man fügte hiezu noch ein Dekret, worin Ronſard 
vorzuͤglich zum Dichter von Frankreich erklärt ward, Er ſtarb 

1585 in feiner Priorey zn Saint Some. Der Abt de la Che 

fardie, fein Nachfolger in diefer Pfruͤnde, ließ ihm ein mar⸗ * 
mornes Grabmal errichten, a dem man Renſarde 

Säfte erblickt, 


Sm Jahr 1586, rate im Kolleglo —— 
Art von Apotheoſe ihm zu Ehren angeſtellt. Alles, was nun 
ein Feſt auszeichnendes haben kann, welches zum Andenken 

eines 





—. 
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eines großen Dichters gefeyert wird, vereinigte fidy bey demfels 
ben. Sein Chriſtenthum, fogar fein Eatholifcher Glaube war 
nicht verdächtig; es wurde ihm daher eine feyerliche Seelenmeſſe 
gehalten, Der König fchickte feine Kapelle dahin, und die auss 
drücklich auf diefen Umſtand verfertigten lateinifchen. Verſe wurs 
den von dem beften Tonkünftler damaliger Zeit, der Manduit 
hieß, abgefurigen. Der Abt du Perron, nachheriger Kara 


dinal, hielt die Leichenrede; der Kardinal de Bourbon und 
‚eine große Anzahl Prinzen und vornehmer Herten, waren bey 


der Zeremonie zugegen, Diefes Feft ward endlich durch das Ableſen 
und Austheilen einer faft unzählbaren Menge griechifcher, las 
teinifcher und franzöfifcher Verſe, und profaifcher Lobreden auf 
den großen und berühmten Nonfard befchloffen. Ungluͤcklicher⸗ 
weife hat. die Nachfommenfchafe die Lobfprüche, bie damals an 
diefem Dichter fo unmäßig verfehtwendet wurden, nicht beftätige, 
Ohngefähr 100 Jahr nachher unterfiand ſich (han Despreaur 

zu fagen, daß Nonfard, indem er alles habe in Ordnung brins - 
gen wollen, alles verwirrt habe, ' Ja fogar Malherbe ein 


‚Beitgenoffe Nonfards pflegte, wenn er eins feiner Gedichte 


feinen Freunden vorlaß, und etwas hartes oder unfchicklicheg 
darin bemerkte, anzuhalten und zu fagen: hier habe ich ein⸗ 
mal ronfardifiee. Ein Beweis, daß man auch ſchon das 
mals fehe verfchieden von dem Werth diefes Dichters dachte, 
Endlich ift er nach und nach fo fehr in Verachtung gerathen, 
daß es heut zu Tage Mühe Eoften würde, jemanden zu Überreden, 
daß diefee Dichter bey allen feinen Ben auch einige Ver⸗ 
dienſte haben koͤnnte. 


| Ronſard hatte bey (doc Lebzelten arbfe Seinde, aber 
er glaubte fich immer über fie erhaben. Ein Beweis mag nach⸗ 
ftehendes unverfehämtes — ſeyn, das er an einen ſeiner 
— richtete. 


De foins ‚merdants et de foueis divers 

Soit fans repos ta paupiere eveillde 

Ta levre foit de noir venin mouillee 
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es cheveux foient de‘ viperes touvents 0.7 10 

Du fang infect de tes gros lezards vers ©... 0.5. 
Soit ta, poitrine et ta gorge fouillee - 000% 
Et d’une Oeliade envieufe er rouillee RT 
Tant que voudras guignes- moi de travel, _  —_ 

Toufburs au Ciel je leverai la tete nor. 
, Et d’un Eerir qui bruit comme tempäte —— 53— 
Je fowdroirai de tes monftres Peflort 000.0 
Autant de foi® que tu feras leur guide ee 
Pour m’affäilliv, ou pour faper mon fort — 


Autent de fois me fentiras Alcide. *) 


Bi ed aut Br tu en „a2 
Qxelgq’un apres mille abs, de mes vers ent, 
Voudra dans ma loire comme en Parnaffe boire; | 

. Et voyant mon pays, a peine pourra croite © fan 
Que d’un fi petit lieu tel Poere foit ne. **). * 


‘> pre aba Reuſetd dat np Tab AS Re 
find zwey Jahrhunderte nach feinem Tode verſtrichen und ſchon 
jetzt finder man nichts Außerordentliches in gg als 

das 
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9 Mos doch dein ſchlummerloſes Auge ohne Ruhe über — 
„Sorgen und Kummer mancher Arten wachen! Mögen'doch 
„beine Lippen mit ſchwarzem Gift benetzt, und deine‘ Hhare 
„mit Bipeen bedeckt fenn! Mag doch deine Bruft von deinen 
„großen grünen Euberen vergiftet, und deine Kehle-befleckt 
„Ja ſchiele mich nur fo lange du willſt mit einem neidifchen-und 
„verrofeten Blikke feitwärts an, ich werde dennoch & das Haupt 
„gen Himmel erheben, und mit einer Schrift, die wie ein Dons 
„nerwetter Frachen foll, werde ich die angeſtrengten Bemühuns 
„gen deiner Ungeheuer zerichmettern, So dft dir ihr Anführer 
„ſeyn wirft, mich anzufallen, oder meine Feſtung zu untergra⸗ 
„ben, fo oft wirft du mich als Alcides finden.“ RER 

*) „Mancher der nach 1000 Jahren über meine Berfe erſtaunt, 
„in meiner Loire wie im Parnaſſus trinken mogte, wird bey Er⸗ 

„bliffung meines Geburtsorts kaum glauben konnen, daß in 
„einem fo Heinen Ort, ein folcher Dichter. geboren ey,“  . 


\ 
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das ausnehmend abgefchmackte in dehfelben. Da er ein eifrlger Ka⸗ 
tholik war, und die proteftantifchen Geiftlichen bey jeder Ges 
legenheit auf: ihn loszogen , ihn mit Schimpfwoͤrtern uͤberhaͤuf⸗ 
ten, und alsseinen Pedanten begegnete, fo glaubte man das 
mals, daß diefes aus Partheylichkeit geſchaͤhe; aber mit der Zeit 


bat man genugfam eingefehn, daß die ihm ‚wegen feiner Duns 


£elheit in der Schreibart und feinem ‚Pedantismus gemachte 
Vorwürfe volllommen Grund hatten, und Karholiken fowohl 
ale Proteitanten ſtimmen heut zu Tage völlig darinn überein, 
daß auch ohne Ruͤckſicht auffeine Religion, feine Gedichte u 
nichts taugen wuͤrden. | 

‚Die erften Abteilungen in Ronſards Werfen, füllen vers 
liebte Gedichte. <° Die Schönheit, die er vor allen andern durch 
diefe Verſe zu verewigen fuchte, war ein gewiſſes Frauenzimmer 
aus Blois Namens Caffandra. Es ſcheint, daß ſie ihm lange 
Zeit firenge begegnet haben muͤſſe, daß er endlichsihrer Sproͤ⸗ 
digkeit müde fie verlaſſen, uud ſich eine gewiſſe Maria. zu ſei⸗ 


ner neuen Öebieterin erwähle habe: Diefer hatte er nun: wohl 


nichts vorzumerfen,, fie. ward. ihm: aber durch. den Tod entriſſen, 

und Ronfard, nachdem er fie genung bedauert hatte , machte 

jetzt zween andre Franenzimmer, die er Helena und Aſtraͤa 
nennt, zu Heldinnen feiner Gedichte. Beyde find vielleicht 

bloß Geſchoͤpfe feiner. Einbildungskraft; ‚obgleich zufolge einiger 

Nachrichten die erftere ein Fräulein von Atri, aus dem Haufe 

Aquaviva gewefen feyn ſoll, in die Karl IX. verliebt war. 

Diefe Nachrichten behaupten gleichfalls, das Ronfard im Nas 
men und zum Vortheil feines Herrn die —* dieſer . 
Sstalienerin befungen habe: 

Seine fogenannten. Schäfergebichte , be unter den Zi, 
tel: Boccage Royal und der Eklogen erfchienen , find weder 
finnreich.nody'voll feinen Gefuͤhls. Sie haben aber diefes Aus⸗ 
geichnende, daß die vornehmſten Perfonen feiner. Zeit: unter 
ziemlich plumpen Hirtennamen in denſelben figuriren. Sonentit 
er 3.8. Heinricy IT: Henriot; Karl IX. Karlin, und Ka⸗ 
Bun von en Käthe (la, grande 

fa 
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Die Auswahl der beiten Gedichte Nonfards nimmt an 
200 Seiten in dem sten Bande det Annales poetiques ein, 
‚ Der Berfaffer des ——— die Muſik führt gleichfalls ein 
Lied aus denfelben an.” Da diefe Auswahl gut gerathen iſt, 
fo wollen wir uns hier nicht Dabey aufhalten, fondern bloß um 
den Geſchmack des: Ronfardifben Jahrhunderts zu karakteriſi⸗ 
ren, der Kommentarien erwehnen, womit man noch bey ſeinen 
Lebzeiten die erſten Buͤcher ſeiner poetiſchen Werke verzieren zu 
zu muͤſſen glaubte. Seine Amours de Casſandre wurden 
von Mark Anton Muret, der mit Recht für einen vortreffs 
lichen lateinifchen Dichter gehalten wurde, und der ben Horaz, 
Terenz, Catul und Cicero kommentirt hatte, mit ſeht gelehr⸗ 
ten Anmerkungen verſehn. Da man dem ‚fogenannnten Fürs - 
ſten der fanzöfifchen Dichter bey feinen Lebzeiten die nämliche 
Ehrfurcht bezeigte, als wenn er einer jener alten Schriftſteller 
geweſen wäre, deren Werke man damals mit großen iateint 
fhen Kommentarien herausgab,, ſo glaubte man Konfards 
Ruhm zu nahe zu treten, wenn man ihm nicht eben fo beges 
gnen follte. Muret Eommentirte demnach Ronſards verliebte 
Gedichte, und Remi Belleau, einer von den fieben Dich⸗ 
tern der Plejade, ſetzte dieſen Kommentar fort, Auch verfers ⸗ 
tigte Niklas Richelet, ein Advokat, Noten zu feinen verlieb⸗ 
ten Gedichten an Helenen, Marien, Aſtraͤen, und zuden 
beyden Büchern, die feine Hymnen und Oden enthielten. Um 
fih von dieſen Erklaͤrungen einen Begriff zu machen, darfman 
nur den vor vierzig Jahren unter dem Namen des Metands 
ſius erſchienenen launigten Aufſatz leſen, der eine ſehr ſinnrei⸗ 
che Satyre auf die Kommentatoren enthaͤlt. | 
Nun muͤſſen wir noch von ‚dem epifchen Werke Ron⸗ 
fards, feine Franziade nämlich Nachticht geben, wovon’er 
aber nur vier Gefänge hinterlaffen hat. Er giebt vor, daß der 
Schmerz über den Tod Karl IX. ihn an det Fortſetzung und 
Bollendung des Werks gehindert habe, Wir wollen hier einen 
Eurzen Auszug aus demfelben liefern, da vermuehlich die we⸗ 
nigſten unfeer Lefer diefes Gedicht fennen werden. 20.0.3 
— ni  Boran 
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Voran ſteht eine Vorrede diefes Heldengedicht Setteffenb, 
worinn der Verſaſſer die Poetifchen Umfchreibungen und mes 
taphorifchen Ausdrüffe, die er bey jedem in Verſen geſchriebe⸗ 
nen Werke für nothwendig hält, nicht allein billige, -fondern 
auch fogar treflih herausſtreicht. Dieſem Grundfäß zufolge, 
bat er folche in feinem Gedicht bis ins unendliche angebracht, und 
Ihnen dadurch ein aͤußerſt abgeſchmacktes Anfehngegeben. Nicht 
weniger billige er auch das Abendtheuerliche und Wunderbare; 
‚und betrachtet beydes, wie große, zur Verzierung eines epiſchen 
Sedichts, weſentliche Mafchinen. Auch ift er damit nicht ſpar⸗ 

ſam umgegangen, ober gleich behauptet, daß die Fabeln aus 
dem heroiſchen Zeitalter, auf die Homer feine Iliade gruͤn⸗ 
dete, nicht wahrer wären, als die Thaten der Nitter von der 
Zafeleunde, auf die man doch eben fo fehöne Gedichte als 
des Homers feine, gemacht hätte, . und noch machen wuͤr⸗ 
de. Schluͤßlich giebt er ziemlich gute Nathfchläge, wie man es 
\ machen müffe, um dein Koftum, und, dem Seifte des Alters 
| cthums treu zu bleiben, wenn man in einer neuen Sprache 
* ſchriebe. Endlich benachrichtigt uns Ronſard auch noch, daß 
er ſein Gedicht in zehnſilbigen Verſen aufgeſetzt habe; ein Sil⸗ 
benmaas, daß er bey einem epiſchen Gedicht fuͤr das zutraͤg⸗ 
lichſte haͤlt; dahingegen ihm die Hexameter zu mat zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, worinn er ſich aber augenſcheinlich betrogen hat. 
An der Spitze des Gedichts erblickt man das Bildniß Koͤ⸗ 
nig Karls des neunten, nebſt vier merkwuͤrdigen Verſen, die 
| eben ſowohl als der Innhalt der vier Bücher vom —* ur 
f min, herruͤhren; hier find fie: 
| Tü n’as Ronfard, compofe cet ouvrage; 

11 eft forge d’une Rayale main: 1203 

Charles favant, ‚vietorieux & fage, 
en eft l’Auteur, zu 7 nn Pesrivain, *) 
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Diefe 
) „ARonferd, du haft nicht diefes Werk verfertigt, eine Königliche 
„Hand hat ed hervorgebracht, Der:gelehrte, fiegreiche und 


‚N „weiſe Barl iff der Verlaſſer deſſelben, du haſt es nur nicderz 
| „aelhrieben, \ 
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Diefe merkwürdigen Berfe feinen vorauszufegen, daß Karl | 


IX. wenigſtens die Idee zur Franziade hergegeben habe, wenn 


er gleich nicht Verfertiger der Verſe in.derfelben war. —J— F 
leicht rührt es hievon her, daß. Ronſard am Ende des vierten 


Sefangs fagt, daß da dieſer König fein Beſchuͤtzer geftorben 
wäre, es ihm an Muth fehlte, fein Gedicht ferner fortzuſetzen 


Wir wollen gleich fehen, ob es der Mühe lohne zu * 
daß dieſes * bloß Fragment — ift. eg 
r — 


Der ——E— iſt bie —— Gabel, ——— 


die‘ Framoſen vom Frankus, dem Sohn Hektors, —* 
men ſollen. Dieſer Frankus, der Held der Franziade, iſt 


der naͤmliche, den Homer und Virgil Aſtiangr nennen, der 
ein Gegenftand des Haffes der Griechen wurde, und den ſeine 


Mutter Andromacha ihrer Wuth, und der Beredfamfeit und 
Lift des Ulyſſes nicht entsiehn Fonnte. Man glaubt, daß dies 


ſes theure Kind umgekommen ſey, indem man es von einen“ -- 


Thurm herabſtuͤrtzte; aber Jupiter, der Hektors Geſchlecht 
nicht ausgehen laſſen wollte, befahl Merkuren es zu en 
ten, und fo zu ſagen, durch einen aͤchten Taſchenſpieler 
Mieten im Fall daſſelbe ihren Augen zu 'entziehn, Merkur 
führte es nach Epirus, wo er es den Händen des Helenug, 
Sohn des Priams anvertraute, der auf dieſer Kuͤſte frieblich 
lebte, und fogar Andromacha , die Wittwe des Heftors und 
des Pirchus gehenrather hatte. ı Der Sohn, der auf’ diefe 
Weiſe mic feiner Mutter twieder vereinigt ward, wurde mit al⸗ 
fer Sorgfalt und Heimlichkeit auferzogen. Als er groß war, 







ſchickte man ihn auf Reifen um die Sitten verfchiedener Voͤlker 


kennen zn lernen. Helenus, der ein Wahrſager war, ſahe 


zum woraus, daß fein Neffe dereinft das Haupt eines mächtigen , 


Volks, und der Ahnherr eines Geſchlechts von Helden werden 
würde. Kaum war alfo Frankus, den unfer Dichter Frans 


ion nennt, von feinen Reifen zuriichgefommen, als er auch 
En alles veranftaltet fand, um fih mit einem Haufen jünger 
Trojaner einzuſchiffen, und nach deu europaͤiſchen Meeren und 


der 


— 
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der Mündung der Donau unter Segel zu gehn. Um seh 
Epiroten ihren Vorſatz und ihre Reiſe zu verbergen, waͤhlten 
die Trojaner zu ihrer Abreife dle Zeit, da man das Feft der 
Enbele feyerte. Sie hatten indeffen ihre Schiffe ſegelfertig 


gemacht, und als der Tag diefes Feftes erfchien , verkleideten 


fie Ah in Eureten und Corybanten, Priefter der Goörtim, 
bewafneten fi mit Helmen, + Harnifhen, Schildern und 
Schwerdtern, eilten dem Meorufer zu, ſchiſften ſich ein, und 
— unter ——— 


Im jineyern — erregt ——— der ſtets anßeind | 
der Trojaner war, einen heftigen Sturm, der ihre Flotte zer⸗ 
ſtreute. Francions Schiff wurde allein auf die Kuͤſte der Ins 
fel Creta geworfen, die ein König Namens Diceus beherrſch⸗ 
te, der den Trojanifchen Prinzen, nachdem diefer fi ihm zu 
erkennen gegeben hatte, fehr wohl empfing. - Zu biefer guten 
Aufnahme trug die. Göttin Cybele nicht wenig bey, die dem 
Könige im Traum erfchienen war, und ihm feinen neuen Gaft 


beſtens empfohlen hatte. Venus, die gleichfalls wollte, daß 


Franeion fi eine Zeitlang’ in Creta aufhalten folte, flößte 
den beyden Töchtern des Diceus, wovon die eine Clymene 
and die andre Hyante hieß, Liebe für ihn ein. Hektors 
Sohn hatte auch aufferdem noch Gelegenheit dem Monarchen, 
der ihn fo großmärhig aufgenommen harte, Dienfte zu leiſten, 
Der Prinz Oreus fein Sohn war in Gefangenfchaft eines 


Rieſen gerathen, der ſich Phouer nannte, Francion unters 


nahm feine Befreyung; er befämpfte den Rieſen, toͤdtete ihm, 
und führte den Prinzen in die Staaten feines Vaters zuräd. 


Der Hauptgegenſtand des dritten Gefangs, iſt die Liebe 
und Eiferfücht der. beyden Schweftern Hyante and Clymene. 
Beyde, jede insbefondre, ſchickten ihre Gebete zu den Ööttern, 
um fich einen gluͤcklichen Ausgang ihrer Liebe von ihnen zu 
erfiehen. Francion that das nämliche, indem er die Götter 
vu ihm bey Sorsfegung feiner Reife ihren Schuß zu hs 
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Venus ſowohl als Cybele erklärten ſich für Hyante. Cly⸗ 
mene uͤberließ ſich ihrer Eiferſucht; aber um ſich zu zerſtreuen, 
ergab fie ſich dem Vergnügen der Jagd mit fo vieler Hitze, 
daf fie von einem Eber auf derfelben getödter wurde. Dieſer 
Streich fam von Cybelen, die auf-diefe Weife ihre Hyante 
von einer ——— were sc — wollte. 
TER: 
Im vierten Gefange befchäftiget fich Hyante, die nun 
fteye Hand hatte, Francions Herz zu beſtuͤtmen, immer 
und mehr mit der Sorge ihm zu gefallen. Es glücke ihr auch; 
aber. der Prinz von- Troja ließ demehngeachret nicht aus der 
Acht, daß er in entfernten Gegenden fein Gluͤck ſuchen, und 
Eroberungen machen follte. Er erklärte diefes feiner Gebietes 
rin freymüthig; die, in den magifhen Künften erfahren, mit 
ihm übereinfam, die Götter der Hölle zu befragen, und die 
Geiſter zu beſchwoͤren, um von ihnen fein künftiges‘ Schickſal 
zu erfahren. Die Beſchwoͤrung gluͤckte; eine ungeheure Ans 
zahl hoͤlliſcher Geifter erfchienen nach und nah, und weiſſagten 
den Franclon, daß er ſich in Gallien niederlaſſen, und 
ſelbſt eine Nation beberrfchen follte, die fih nach feinem Nas 
men, die Franken oder Franzofen nennen würde. Die er ⸗ 
ften Nachkommen Franciong würden das Land der ‚Sifam- 
bern bewohnen, und fi) unter dem Marfomir noch weiter 
ausbreiten. Sein Nachfolger Pharamond würde das: Sali⸗ 
ſche Geſetz einführen, und nach ihm Clodion ber den Rhein 
gehn, und den Kohlenbrennerwald (der Ardennerwald) dürche 
ſtreifen. &ein Sohn Meroväus würde fih zu Tournay - 
nieberlafien, und nad) feinem Namen das erfte franzöfifche Koͤ⸗ 
nigsgefchlecht genannt werden; aber die Nation wiirde den Nas 
men der Franzoſen beybehalten, um fich jederzeit, — 
als ihres erſten Stifters, wieder zu erinnern. 


Micht zufrieden, Ihnen bie erſten Vehertſcher der * 2 
fen gezeigt zu haben, lieffen die höllifchen Geifter noch den ers 
ſteu chriſtlichen König von Frankreich Clovis und feine ie 
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Nachkommenſchaft, vor Hyanten und ihrem Liebhaber die 
Muſterung paſſiren. Nichts kann auffallender ſeyn, als die 
Art, wie die Teufel hier noch vor Chriſti Geburt, die Bekeh⸗ 
rung einer großen Nation zum Chriſtenthum vorherſagen. End⸗ 
lid) nachdem er eine ganz genaue Lifte aller Merovingiſchen KRös 
nige geliefert; fpricht der Dichter au noch von Karl Martel 
und feinem Sohn Pepin, und führe alfo feine Lefer bis zum 
zwoten Königsgefchlechte. Aber Hier bricht er mic einmal ab, 
und läßt fein Gedicht als Fragment. Ohne Zweifel würde er, 
wenn er diefe große Profopopee fortgefeht hätte, dem Fran⸗ 
cion die Hyante haben entführen oder ihre Feffeln abwerfen 
laffen, fo wie es Aeneas mit der Dido machte; und fein Held 
würde alsdenn, nachdem er die Donau hinaufgefahren, fi) im 
Lande der Sifambrer niedergelafjen haben. Doch) diefes find 
nur bloße Muthmafjungen, Ronſard — ſeine —— 
mit nachſtehenden Verſen: 


N’efpere rien au monde de certain: 
. Ainfi que vent, tout conle de la ınain 
Enfant d’Hector, tout fe change ‚&t;rechange; 
le.tems nous fait, le reıns meine nous mange. 
Princes & Rois, & leur races Pen vont, | j 
de leur trepas lestautres fe refont; 
Mofe ne vit d’eternelle durde, 
La vertü feule au monde eft aſſuree 8 


9 „Sof nichts gewiſſes auf der Welt; ſo wie der Tin, fest als 
nles aus der Hand. Kind des Sektors, alles verändert ſich 
„und wird wieder verdndert; die Zeit macht uns, und die Zeit 
„ſelbſt verzehrt uns. Fuͤrſten, Könige und ihre Gefchlechter: 
„vergehn, und aus ihrem Tode entftehen wieder andre. Es 
„giebt fein Ding von eiwiget Dauer, nur bie Tugend alkin iſt 
ngeroiß * der Welt.“ 
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Fine Anzahl frangöftfcher Gelehrten und Kuͤnſtler Haben ſich 
bvereits feit vielen Jahten mit einem aufferordenelichen 
Werke befchäftigt, das nächitens die Preſſe verlaſſen, und ges 
wiß unter die merkwuͤrdigſten diefes Jahrhunderts gehören wird. 
Es foll unter nachſtehenden Titel erfheinen. Hiftoire ge . 
nerale de la vie priv&e des frangois danstous les tems 
et dans toutes les provinces de la monarchie, "Das 
Werk wird vier Bände in ato ausmachen, und mit vielen 
Zeihnungen und Kupfern verfehen feyn. Sowohl bie Könige 
fiche, als auch andre große Bibliorhefen in Paris Haben hierzu 
Die reihhaltigften Materialien geliefert. Nach dem Plan der 
Verfaffer zu urtheilen, wird diefes Werf ein bisher unbefanns 
tes Licht, nicht allein auf die franzöfifhe, fondern "Überhaupt 
auf die ganze Europaͤiſche Sittengeſchichte werfen, und eben fo 
lehrteich als unterhaltend fenn. Der erftedand wird dieNahs - 
sung der Gallier und Franzoſen zum Segenftande haben. Der 
zweyte, die Wohnungen, Hausgeraͤche u. f. w. Der dritte, 
die Kleidung; und der vierte, die Vergnügungen und Spiele 
der Franzofen, in allen Ständen und. zu allen Zeiten... In 
Erwartung diefes großen Werks, wollen wir Bruchſtuͤkke dep 
felben auszeichnen, wodurch wir den Dank unfrer Lefer zu vers 
dienen hoffen. St — 
* * * x ———— 
Es iſt bekannt, daß Eicheln die urſpruͤngliche Nahtung 
der Gallier waren, daher entſtand ihre Ehrfurcht fuͤr den Eich⸗ 
baum, dem die Druiden und die ganze Nation faſt goͤttliche 
Ehre erwieſen. In den folgenden Zeiten, lernte man von den 
Griechen, die Marfeille bewohnten, die Kunft den Akker zu 
bauen, zu füen, und zu aͤrndten. Indeſſen ift es — | 





— 
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lich, daß der Anbau des Korns in Gallien nur langſame 
Fortſchritte machte, da dies Land, ſeit undenklichen Zeiten, 
mit ungeheuern Wäldern bedeckt war. Die erſten Kornmaga⸗ 
zine der Gallier waren Löcher unter der Erde gemacht; dahin 
brachten fie ihre Erndte in Friedenszeiten, um fie aufzubehal⸗ 
ten, und in Kriegszeiten, fie für die Nachfuchungen des Feindes 
zu ſichern. Diefe Löcher waren Eünftlich mit Nafen bedeckt; 
daher waren fie: feht ſchwer auszufpähen, Dieſer alte Gebrauch 
bat fich noch bis jetzt in einigen Osgenben von Frankreich er» 
halten, : 


Die Kunft aus Weizen Brod zu machen, mar EN 
den Roͤmern unbekannt; fie nahmen die Körner: aus der 
Achre, und affen fie entweder frifch, oder leicht Heröfter, auch 
warfen fie folhe in warmes Waffer, um fie zu erweichen. : 
Nachher bekamen fie den Einfall, fie in Mörfern zu ftoßen, und 
erſt fange nach diefem wurden die Handmühlen erfunden. 
Diefe waren zu Cafars Zeiten in Gallien, ſowohl in den 
Städten als auf dem Lande allgemein. Die Windmühlen, - 
kamen erft nad) dem erften Kreuzzuge in Europa im Gebrauch, 
da die Kreuzfahrer diefe nuͤtzliche Mafchinen bey den Sarqze⸗ 
nen gefehen hatten. Die Waflermühlen find von fpäterer 
Erfindung. Die Kunft das Getraidezu mahlen, führte zur Kunſt 
Brod zu bakken. Ein rund gefchnittenes Stuͤck Brod diente 
ben Gaͤſten ftatt eines Tellers. Diefer Gebrauch währte einige 
Saprhunderte, und wird noch in der Krönungsgefchichte Lud⸗ 
wigs XII. erwaͤhnt. Nach der Mahlzeit gab man dieſes Brod 
den Armen. In einer gewiſſen Provinz in Frankreich, ſind 
die Bauern nach einer ſchlechten Erndte gezwungen, Heu mah⸗ 
len zu laſſen, um davon Brod zu bakken. Man findet noch 
alte Moͤnchsregeln, worinn fuͤr gewiſſe Vergehungen die Straſe 
feftgefeßt war, eine Zeitlang Heubrod zu effen, 


Viele vortteffliche Fruͤchte hat Europa aus Ahıen e et 


| Salten. Es iſt bekannt, daß der roͤmiſche Feldherr $ucuflus, 


die erften Kirfchen — Welttheil brachte, Die Apri · 
22 koſen 
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koſen kommen aus Armenien, und würden durch die Roͤmer 
in Frankreich eingefuͤhrt. “Die Pfirfiche Hat man aus kam 
fien, und die Pflaumen zur Zeit der Kreuguͤge aus 
zu ung gebracht. Die Granatäpfel, die urfprünglih aus 
Afrifa kommen, wurden anfangs nach Nom und Spanien 
gebracht, wo fie dem Königreich Granada den Namen: gege⸗ 
ben haben follen; von da kamen fie nach Frankreich. "Das 
Stammland der Citronen it Medien oder Syrien, und, 
Kaftanien Sardes in Lidien. Die Piftazien kommen aus 
Indien, die Mandeln aus Griechenland, und die Nuͤſſe 
aus dem Königreich Pontus, dem Vaterlande des großen Min 
thridats. Auch die Feigen wurden aus Afien nad Kom ges % 
bracht. Der bey den Arhenienfern fo hochgeſchaͤtzte —— 
baum kam aus Griechenland nach Italien und Spanien, 
und endlich nach der Provence und languedoc. * * 





Alle Geſchichtſchreiber kommen überein, daß die Gallier 
große Fleifheffer waren, und befonders das Schweinefleifch 
fiebten. Dieſes Fleiſch war auch die Hauptnahrung der Fran⸗ 
ken, als ſie ſich in Gallien feſtſetzten. Die Schweine wur⸗ 
den nicht nur auf dem Lande genaͤhrt, ſondern auch die Städte 
maren davon voll, Philip, Enkel Ludwig des dikken, vers 
lohr in Paris fein Leben, weil ein Schwein fich unter die Füße 
feines Pferdes warf, wodurch es fheu wurde, und er herun⸗ 
ter ſtuͤrtzte. Im iaten Jahrhundert trat in Paris eine Ge⸗ 
ſellſchaft Kaufleute zuſammen, um den Handel zu Waſſer zu 
treiben, Eins der erſten Produkte, fo fiefommen ließen, waren 
eingeſalzne Heringe, die fie aus der Normandie erhielten. - 
Aus einer Verordnung des Königs Johann, erfieht man, daßr 
Seehunde damals gegefjen wurden, Zu den Zeiten der Trou⸗ 
badours fieng man Wallfiſche im Mitteländifchen Mer 
und aß das Fleifch davon, Man hat ftarke Gründe zu 
ben, daß der Hecht 300 Jahr alt werden kann. Belt eint⸗ 
gen Fahren hat man mit gutem Erfolg verfucht, die Si ww 
kaſtriren, um fie lekkerhafter zu machen. *8 


J 
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Es war eine Zeit, da man ſich Gewiſſensſtrupel machte, 
ae zur Faſtenzeit Milch, Butter, Käfe und Eyer zu eſſen. 
Die Könige von Franfreic) Karl V. und. Karl VI. erhielten 
vom Pabft die Erlaudniß ſich dieſer Nahrungsmittel zu be⸗ 
dienen. Dieſe Nachſicht erſtreckte ſich nachher vom Hofe auch 
auf die Provinzen, Indeſſen war die Erlaubniß, Eyer in das 
ſtenzelten zu eſſen, ſchwerer zu erlaugen, als diejenige, ſo die 
Micch, Butter und Kaͤſe betraf. Im Jahr 1555 wollte ein - 
Difhof von: Paris, der dazu. durch eine Bulle des Pabſtes 
Julius TIL. berechtiget war, den Gebrauch der Eyer in dieſer 
heiligen Zeit ‚erlauben; allein das Parlament ärgerte fich über 
biefe Gottloſi gkeit, und verhi.iderte-die Bollziehung der. vaͤbſtli⸗ | 
en Bulle, Bon biefer firengen Enthaltfamfeit der Ever zur: | 
Faſtenzeit iſt der Gebrauch entſtanden, eine große Miengebere, 
felben den Tag vor Oſtern einſegnen zu laßen, die man au ſei⸗ 
ne Freunde unter der Benennung der Oſtereher austhe 
Es find noch nicht dreißig Jahre, daß die Gewohnheit —— 
men iſt, nach der großen Oſtermeſſe hohe Pyramiden von ge⸗ 
malten und vergoideten Eyern ins königliche Kabinet zu tragen, 
die der Koͤnig unter feinen Hofleuten vertheilte. Der Ruſſi⸗ 
ſche ſowohl als einige andere Hoͤfe haben dieſen Gebrauch noch 
beybehalten. Das Salz war bis zum iaten Jahrhundert ein 
Produkt, womit jedermann handeln konnte. Philip der 
Lange und Philip von Valois waren die erften, die eine ge⸗ 
ringe Auflage darauf legten, allein nach der ungluͤcklichen Schlacht | 
bey Poitiers und der Gefangenfhaft dee Könige: Johann, | 
nahm fein Sohn Karl, um die Ranziom feines Vaters: zu bee 
zahlen, unter andern aufferordentlichen Mitteln, auch ſeine Zu⸗ 
flucht zu der, wegen ſeiner Greuel, ſo berichtigten Einrichtung: 
der Salztaxe, die unter den Namen des Gabelle bekannt iſt, 
und einen anfehnlichen Theil der Föniglichen Einkünfte aus⸗ 
macht. Heinrich II. war es, der ſich endlich den Salzzhan⸗ 
f + del ganz allein vorbehielt, und ihn verpachtete. Pr | 
# Die orientaliſchen Gewuͤrze, die die: Roͤmer taum in | 
N dm lebten Zeiten ihrer Hoheit kannten, wurden erſt in Frank⸗ 
0 welch zu den Zeiten der Kreuzzüge bekannt. . Der hohe Preis 
Ki Peiserat, u. Voͤlkerk. V, Ög der⸗ 
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derſelben, die Seltenheit, die Entfernung. der: Länder, wo fle 
hertamen, fegten fle unter uns in großer Adtung. Da it 
ade 1163 ein Abt von St, Gilles in Languedoc willen war, 
- ich vom Könige Ludwig dem Jungen eine Gnade zu erbi en, 
fo glaubte er fie defto leichter zu erhalten, wenn er- ihm einige 
Spezereyen aus der Levante ſchickte. Alle noch vorhandene 
Manuftripte aus den Zeiten der Kreuzfahter find voller Lobes ⸗ 
erhebungen des Zimmets, Ingwers, der Muffatenmüffe 












gerüchen verglichen. Es war indeffen nicht die 
feit, die unfere Vorfahren zum Gebraud der orientalifchen 















ſche zu näßten, fo.glaubten fie durch diefe Spegereye 


Frange zu verpflanzen; eine Unternehmung, die bisher t n 
beſten Erfolg gehabt, und wovon ſich bie Franzoſen die größe 


ifren Nagouts , imgleidhen zu ihren Getraͤnken und.bep vers 
ſchiednen Weinen. Sie bedienten ſich des Zuffers bloß 


Demokrit rieth ihn allen denjenigen an, die lange leben vollten. 
Plinius erzählt von einem mehr als hundertjährigen Greiſe, 
Namens Vedius Pollio, der einer bewunderungswuͤrdigen 

Gefundheit genoß und voller Kraft war. Dieſer wurde dem 
Kahſer Auguſtus vorgeſtellt, der ihm frug, welcher Mittel er 
ſich bedient haͤtte ſo geſund zu einem ſo hohen Alter zu gelang Tu - 
Seine Antwort war; intus melle, extra Oleo; innerlic 
Honig, äußerlich Del. Der erfte Zuffer kam aus Ara⸗ 
bien nad) Europa, allein er wurde bloß zur Mediein geb uch : 
erft im Jahr 1420 verfüchte man ihn zu laͤutern, allein ieſe . 
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V Frogmente einer großen Sickengeſchchee EI 
VBreruche waten ſeht andollkomn men/ bie m ah 1440 66 ei 
I nem Venetianer ‚damit glücte, der ungeheute, Summen da⸗ 
= bey gewann, und feiner Nation einen neuen Handlungs weig 
Er re RE N 





Ehe die Gallier von den Roͤmern bewungen wurden, 
festen fie nicht viel beſſet als die Wilden, und ihre Küche war 
eben fo einfach. Gehackte Kräuter gekocht, - in hoſzernen 
Naͤpfen aufgethan, auf eine Ochſenhaut geſtellt, die auf dee 
Erde in den Wäldern ausgebreitet war, Klöͤße aus dem Mehl 
ber —— Betraidearten gemacht, und auf Kohlen ge⸗ 
bratene Stutke Fleiſch, fo waren ihre Gaſtmahle beſchaffen, 
bis ſie von den Kömern Iernten, wie man den Geſchmack befa 
; fer reisen könne, Dieſe verbefferte galliſche Küche fire einige 
Veränderungen, durch die feindlichen Einfälle der Bifigothen, 
Gorhen, Humnen, Lombarden, Bürgundier und Fra | 
Een; endlich formirte fih die franzöfifche Küche, die (one 
auf die Landesprodufte als auf die fremden Nahrungs mittel ges 
gruͤndet war, die nach und nach dutch den Handel eingeführt 
wurden. Diefe Kochkunſt verbeſſerte ſich mmet mehr und 
mehr bis zusden Zeiten Ludwig XIV. wo fie fi in ganz Eu⸗ 
ropa verbreitete, und die franzäfifhen Köche an allen ‚Höfen 
ihr Gluͤck machtem ¶ Im Anfang der Regierung Ludwig XV, 
fehien abet diefe Kunſt noch zu einfach zu ſeyn, fie mußte dal 
einer neuen Pla machen die man wahrhaft &imifh nennen 
konnte da fie ganz aus Effenzen und Etrakten zuſammen ger 
feßt war. VE —— m EHRT N: | ” * * ni ” we 
Lange vor Ludwig XII. war e8 zu Paris ein befondred 


Gewerbe gefochtes Echmeinefleifh zu Herkaufen, und ein 
| andees, mit Saucen zu handeln, die man nach Hayfe nahm, 
die Spelſen zu würzen. &te führten den Namen Cauceinde 
cher, und würden im Jahr 1914 in einer Zunft jufemmeh ver⸗ 


* 


©. Binden, "Die Rd Bamaliger Zeit füdren ihren Ruhm Im 
underllhen Zubereitungen ber Cpelfen, als: am Spieß ges 
bratene Eyer und Butter ꝛc. Bey Gaftmälern wurden viele, 
Gerichte nad) der) Manier fremder Nationen zubereitet, 2, B. 
der Hecht he auf deutſche, die Eher auf lorentinifche, und die 
* ® g 2 vKob⸗ 
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Nebhüner auf. Sutaloilihe At: fogar der. aus · v 
wurde nicht vergeſſen. 

Der Wein wurde aus Aſien nad) Giechenlanb,uf. * 
von da nach Italien gebracht. Nach dem Plutarch lernten 
ihn die Gallier zuerſt durch ‚einen verbannten Toskaner em 
nen, der fie dadurch. reisen wollte, fein Vaterland zu erobern, . 
Plinius fagt, daß ein Schweizer ‚ nachdem er fi einige | 
Sabre in Italien aufgehalten hatte, zuerſt den Einfall kam, 
einen vortheilhaften Handel mir italieniſchen Weinen zu mas Er 
hen, wenn er fie nad) Gallien brächte. — 5— 
Einwohner von Marſeille (don Wein, ehe A 
Bewohner Galfiens kannten. Er wuchs Pac auf ihre 7 
biet. Weiter erſtreckte ſich der Weinbau nicht. Nur erſt 
nach der Ankunft des Fabius Marimus, „mir, dem Veyna - 
men der Allobroger, der einen Theil von. Gallien eroberte, 

geſchah es, daß auf feinen. Beſehl Weinft: —— 
neſiſchen Gallien gepflanzt wurden, Caͤſar redet von. den 
Weinen der Provence, des Delphinarg, von. Sanguedof und 
Auvergne; er fügt als eine. befondere ——— 0 — — 
daß man in Gallien die italieniſchen und in Italien die 

liſchen Weine vorzüglich ſchaͤtzte. Auch erwaͤhnt er eine — Q 
von Trauben aus der Gegend von Wienne, die einen Schos . 
tengefchmad hatten, . Diefer Wein war nod pohpunbet Jahn 
ten im Delphinat bekannt, und. hatte ‚den — 
violette. Die Berfälfhung des Weins den als 

ten Galliern vorgeworfen; auch werden die ner 
damit vom Martial in feinen Epigrammen — IE 

Der Raifer Domitian, deſſen Denfungsart fo, 

als fein Charakter barbarifh war, bildete ſich ein, daß ber, 
Kornbau forwosl für Gallien als ‚dem ganzen. Reiche uͤher⸗ 
haupt, nuͤtzlicher als der Weinbau ſeyn würde. er befahl dan 
ber alle Weinftöffe auszurorten. Diefe Verorönung wurde 
zweyhundert Jahre lang beobachtet; aber im diitten Jahrhun · 
dert ſtellte der weiſe Probus den Frieden und die Weinberge; a 
wieder in Gallien her. Die Pariferwveine, waren. damals, « 
vortrefflih, wie der Kaifer Julian bezeugt, Die | 


















Zt 


E 
* 


v 
‘ 
* 
r 





V. Fragmente einer großen Sittengeſchichte. 465 


Sorge die Weinſtoͤkke zu vermehren, nachdem ſie Gallien 


erobert hatten. Karl der Große nutzte damit feine Kronguͤ⸗ 
ter, und von diefem Fürften an bis zum ı6ten Jahrhundert ſind 
afle Verordnungen der franzöfiichen Röuige dem Weinbau güne 
ſtig geweſen. Vom gten Jahrhundert an, kam der Burgune 


der Wein in Ruf, und wurde größtentheils nach Deutſch⸗ * 


land verſendet. Den Moſelwein hingegen kauften die Fries⸗ 
länder, Zu den Zeiten des Philip Augufts wurden ſchon 


viele franzöfifche Weine nad) England geführt. Froiſſard 


erzählt, daß im Jahr 1372 eine Kaufmannsflotte von 200 Se⸗ 
geln aus England nady Bourdeaur gieng, um Wein zu ho⸗ 


| len. Diefer vortheilhafte Handel waͤhrte bis 1577. Da Karl 
IX, wieder den Domitianifhen Grundfaß folgte, und einen 


Theil der Weinftöffe in Guienne ansrotten ließ. « Die 
“finder der Weinfäffer waren die Eifalpinifchen Gallier. Die 
Römer kannten diefe nuͤtzlichen Gefäße vorher nicht, fondern 


Bewahrten den Wein in großen irdnen Toͤpfen auf, oder in 


Schlaͤuchen, die aus Thierhäuten (gemeiniglic von Boͤtken) 
gemacht waren, und dem Getränfe ae einen anangenchmes 
Geſchmack mitiheilteee.. ar A ar 
In den Laͤndern, wo der Wein im eberfiuß war, ließ 
man oft in der Erde gemauerte Eifternen machen, die mit Wein 
angefüllt wurden. Aus diefen großen Behältern wurden ges 
wiſſe lederne Flaſchen gefüllt, welche die Diener hinter ihren 
Herren hertrugen, und an ihre Saͤttel hiengen. Eine Derords 
nung des izten Jahrhunderts legt den Lohgerbern von Amiens 
anf, zwey große Felle zu Weinen für die bifchöflichen Vaſallen 
zu liefern, wenn fie aufgeboten wuͤrden Imgleichen ſollten 
die Schlaͤchter Fett zum einſchmieren diefer Schläuche hergeben, . 
damit der Wein nicht heraustiefe, Der Groß» Flafchenbes 
wahrer von Frankreich (grand Bouteiller de France) 
war eine der vornehmften Perfonen im Staat. Er hatte das 
Net, ſich des großen koͤniglichen Weinbehaͤlters zu bedienen, 
and die Wirthshaͤuſer im Koͤnigreiche ſtanden unter feiner Aufs 
Luz Aus diefer Bedienung iſt hernach die Ober » Keflermei- 
©9353 - ſter⸗ 
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ſterſtelle, obgleich mit. weit geringern Vorrechten entſta 
Der naͤmliche Mißbrauch der Gewalt, der den Adel d 
brachte, —* allein das Recht der Muͤhlen und A 
maßen, führte auch das ausſchliebende Vortecht ein, eine gen 
wiſſe Zeitlang bloß ihre Weine allein zu verkaufen; n 
war es erft ihren Bafallen und Bauern erlaubt. Diefes Pı 
vilegium wurde dem — in einigen Deviac· aim 
XIV, beſtaͤtigt ya) Be 

Die Weinlefe war bey den. Griechen - und Kömern 
| ſowohl als bey den Galliern eine Zeit der Feſte und der Froͤh⸗ 
lichkeit, Die natuͤrliche Muriterkeit der Franzoſen mucde noch, | 
durch den Gebrauch der Weine vermehrt, und die Teinklieden 
bey diefen fröhlichen Bachanalien wurden gewöhnlich das erfte | 
mal zur Zeit der Weinlefe gefungen, und von —— N; 
die Wirchshäufer, die noch im vorigen Jahthundert von den 
vornehmſten Standesperfonen befucht wurden. ER 

Bor hundert Jahren geſchah kein Kauf, ohne daß Pr 
befondres Weingeld (pot de yin) dabey ausgeſetzt wurde. 
Dasjenige, was man bey Kindtaufen und Trauungen den Prie⸗ | 
ftern gab, hieß Pfarrerwein; (Vin. du Cure) die Geſchente. a 
die die Braut vor der Hochzeit erhielt, Hochzeitwein Gin 
de noce) was die Klienten den Gerichtsſchreibern gaben, hieß 
vin de Clere u, ſ. w. Eine alte Urkunde vom berühmten Abe, 
Suger, Regenten des Königreichs unter $ubwig dem. jungen, 
ſetzt der Rollegialfirhe von St, Paul eine Rente von zehn, 
Stuͤber und ein Maas Wein aus, „Dieſes ift, fagt er, 
„damit die Domberren Gott und den heiligen Paul mit ee 
„Sottesfurcht und Munterkeit dienen mögen“,  Ut jucun-, 
dius er devotius Deofanctoque Paulo.inferviant, - « 

Im vorigen Jahthundert entftand eine-große Sireitigkeit 
über die Cigenſchaften und den Vorzug der Burgunder. und, 
Champagner, Weine, Die Urſache davon war. ein von dem 
medizinifchen Schulen zu Parig behaupteter Gab, "der dem 
Wein von Beaune, in Burgund, als das angenehmfle 
und gefundefte aller Getraͤnke anprieß. Damals ließ man dieſe 
— gelten, da ſeit den ‚ten — vB 
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nifchen Weine in großen Ruf ſtanden, wie auch der Brief des 
Petrarch an vem Pabft Urban V. beweißt, wo diefer Dich⸗ 
ter dem heiligen Water fchreibt, daß man ſich nicht über den 
langen Aufenthalt der Kardinäle zu Avignon und ihre geringe 

Neigung nad) Italien zurückzukehren wundern muͤſſe, weil 


ſie hier keinen Wein aus Beaune finden würden. Vierzig 


Jahre nad) obiger Behauptung gieng man in befagter Schule 
noch weiter, man wäumte nicht allein den Burgunder vor den 
CHampagnerweinen den Vorzug ein, fondern befchuldigte 
auch dieſe letztern, daß fie die Nerven reizten, die Säfte in 
Gaͤhrung festen, und die Gicht verurfachten. Dieſe Mey⸗ 
nung wurde von dem erften Leibarzt Ludwig XIV. Fayon bes 
kraͤftigt, der dem König den Champagnerwein verboten Hatte 


Die Champagner wurden aufgebracht, und griffen die Bur⸗ 


gunder an. Man fchrieb von allen Seiten, Die erfter 
führten unter andern Bewelfen an, daß im ıöten Jahrhundert 
Ber Wein von Ay in der Provinz Champagne in’ fo großen 
Ruf fand, daß der Kaiſer Karl V., der Pabft Leo X und die 
Könige Franz 1. und Heinrich VI, König von England, 
diefen Wein für einen wahren Nektar anfahen, und jeder 
diefer großen Monarchen zu Ay einen Weinberg gekauft hat: 
ten, 100 fie einen Weinbauer unterhielten, der ihnen alle Jahr 
einen Vorrath von diefem vortrefflihen Wein ſchikken mußte, 
Die Mode ven Champagnerwein ſchaͤumen zu machen, iſt 
nicht Älter‘ als hundere Jahr, und es ift kaum zwanzig, daß ſie 
in Frankreich aufgehoͤrt hat, Die Spuren dieſes Gebrauche 
ſind nur noch bloß in Trintlledern übrig, —— Ehampagners 
ſchaum befungen if. 

| Die Kunft gebrannte Waſſer zu — lange 
Zeit fuͤr ein Geheimniß gehalten. Man ſchrieb dem Brannte⸗ 
wein große Eigenſchaften zu. Arnaud von Villaneuve, ein 
beruͤhmter Arzt, der auch fuͤr einen großen Alchimiſten galt, und 
im Jahr 1313 ſtarb, ſpricht davon mit großem Lobe. „Wer 
„wuͤrde es geglaubt haben, ſagt er, daß man aus dem Wein, 


„durch chlmiſche Prozeduren einen Liquor ziehen könnte, der 


— Garde des Weins, —— 
94 * | 
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heat? Diefes Weinwoſſer wird von einigen —— 
nannt, und dieſes mic Recht, ‚weil es ein —— 
der Unfterblichfeit if. ¶ Man hat (don angefangen deffen Zus 
„genden zu erfennen, Es verlängert die Lebenstage, zerſtreut 
„die überflüßigen Säfte, ftärket das Herz, und unterhält, die 
Jugend. Sowohl allein, als in Verbindugg-mit andern . 
A Alnmepmittelm, heile es Die Kolit, die Bafferfadt die Gicht, 
| „ſchmelzt den Stein u. ſ. w.“ Dieſer Meinung waren auch 
andre damals beruͤhmte Aerzte, allein es waͤhrte nichtlange, fo 
hörte man in Franfreich auf, den Branntewein wie eine 
Arzney zu betrachten, man fah ihn bald füi | 
Getraͤnk an, das ein fehr — — 
wurde, und noch iſt. A EEE 7. 
Cdhe bie, Gallier den Bein fennen lemen dienten, 
fie fih eines ſtarken und beraufhenden Getraͤuks, das aus wils 
den Honig gemacht, und eine Art von Mehnar, menden 
bie unzähligen Dienenfhwärme, womit die ‚großen Wälder in 
Gallien angefüllt waren, eine erftaunfihe Menge Honig ver⸗ x 
ſchaften. Gegen dem ısten Jahrhundert, nadıdem die Hausbies — 
nen den Platz der wilden eingenommen hasten, und durch den 
5 Ueberfluß des Weing der Gebrauch dieſes Getränfs verringert v 
worden war, erfand man einen Weinmeth. Auch das Bier 
war ein Getränke dev alten Gallier. Plinius bezeugt, daß - 
fie es zu feiner Zeit tranken, wobey er mü—n— 
Geheimniß beſaßen, es Jahre lang zwerhalten, | 
aus Eicilien verwähnt, daß die Egnptier zwey * 
Bier hatten, ein ſtarkes, das fie Ziches, und ein ſuͤße 
» fie Curmi nannten, - Die Gallier behielten diefe: fun; 
bey, die fie vermuthlich von den Marfeillianern — 
ihr ſtarkes Bier hatte den Namen Zitu, und das füßeCer- e 
vifia. Der Kaiſer Julian liebte das Bier nihe Bir 
babın noch ein. griechifches Sinngedidhe von ihm, wor, 
indem er vom Bier reder, fich folgendermaßen ausbrudt: . 
„Wer bift-du? Mein, dw biſt niche der wahre. Bachus: 
„der Sohn des Jupiters har einen fo ſuͤßen Othem wieder 
wMMettar, und der deinige iſt vole von 3 — 
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Der Cyder oder Apfelmoſt wurde in Afrika etfunden, 
und von dem Biffayern, die dahin handelten, in ihr Vaters 
land eingefuͤhrt. Von ihnen lernten —* Normaͤnner 
die Zubereitung dieſes Getränke. Die Erfindung des Bier⸗ 

moſts aber kommt urfprünglich aus der Normandie, Fortu⸗ 
natus erzaͤhlt indem Leben der heiligen Radegonda, Königin 
von Fankreich, die, nachdem fie Wittive geworden, ein fehr 
bußfertiges Leben führte, daß diefe Prinzeffin kein ander Ges 
traͤnk zu fih nahm, als, Waſſer und Blermoſt/ der damals 
on nn Armen getrunken. wurde. 

Der Kaffe hat ſeinen Urſprung aus Arabien obet er Erfios 

Ba und wurde erſt im Anfang des vorigen Jahrhunderts von 
‚ben Holländern und Engländern aus der Levante nah En 
ropa gebracht, Im Jahr 1644 wurde er zuesft.in Marfeille 
. befaunt, .: Der berühmte Reifende Thevenoe brachte bey feiner 
| en aus dem Orient 1658 eine Menge von Kaffeboh« 
nen" mit ſich, womit er feine Freunde beſchenkte. Endlich im 
‚Bahr 1669 kam ein türkifcher Gefandrer, Namens Soliman 
Aga nach Frankreich, der den Parifern wegen feines Witzes 
- und feiner Salanterie fehr gefiel, die man einem Türfen nicht 
uugetraut hatte, daher man auch ihm zu Gefallen den Kaffe 
foftete, den er nad) feiner Landesfitte den Damen austheifte. 
Die Neuheit fhafte diefem Getränk Anhänger, Man ließ den 
. Kaffe aus der Levante holen, und trank ihn anf tuͤtkiſche Mas 
nier zußereitet, wobey man ſich der Porzellantaffen und ers 
vierten von Moffelin, mit goldnen Sorten beſeht, ‚bediente, 
Dieſe Mode gieng von den Privarhäufern zu den Kaffeladen. 
Ein Armenianer Namens Pafchal, legte 1672 eine Kaffe⸗ 
bude in Paris an, wodurch er ein großes Vermögen erwarb, 
Allein feinen Nacfolgern wollte es nicht glüffen; bis endlich) 
. Am Anfang diefes Jahrhunderts, Procope; ein Gizitianer, 
den Ruhm der Kafjebuden wieder herſtellte. Die feinige war 
prächtig ausgeziert, wodurch er die befte Gefellfchaft in Paris 
on fih 309. Außer dem Kaffe bediente er auch feine Gaͤſte 
‚mit Ihee, Chofolade und allen warmen Getränfen, Sein 
‚Wafiepaus mar nod vor * Jahren der — 
* 6 9 


' Gelegenheit des Kaffe's wird in den Skizzen diefer f 


 feben konnten, ob fie gleich fo viel als möglich die Liebhaber ben ⸗ 
mögen, Kaffe aus den Amerikanifchen Inſeln für Levar tie ar 
ſchen verkauften, und kleine Bohnen und nichtswuͤrdige Kö 
ner für wahren Kaffe ausgaben. Währendider Zeit, daß ſich En * 
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aller Scaufpielliebhaber und der Tummelplatz der gelehrten 
Kriege. Die Mode Kaffehaͤuſer zu beſuchen that den Wire 
häufern in Paris großen Abbruch. Die angefebenften Leute 
famen dahin; Ällein diefe Mode it auch abgefommen, und jept: 
werden fie bloß von gemeinen Leuten und Fremden befu t. 








Sittengeſchichte, folgende fonderbare deutſche Anekdote erzaͤt: ) 
Ein Mann, der noch im noͤrdlichen Theil von Europa let, 
und durch feine Reichthuͤmer und Talente befannt iſt, 
folgende Weife zu feinem groͤßen Gluͤck. Sr führte einen’fehe- 
mittelmäßigen Handel in einer Provinz von Deutfchland, wo" 





der Geſchmack am Kaffe, mit einer a 


berefchte, daß die Pächter des Fürften niche die 


hierüber die Klagen gegen die privilegirten Kaffehaͤndler haͤuf · 
ten, machte dee Mann, von dem wir ſprechen, —— 
Spekulation, die ihm vortreflich einſchlug. Er ſchlug dem 
Fuͤrſten vor, ihm die Kaffepacht, fuͤr einen hoͤhern Preis als 


ſeine Vorgaͤnger gegeben hatten, zu uͤberlaſſen, und — 


Er machte ſodann bekannt, daß er zu groͤßerer Bequ 


ſeinen Kaffe bereits gebrannt, und in kleinen Paͤckchen ve 
Faufen würde, wovon jedes zu einer Taffe hinreichen folltes 


Sein Vorſchlag wurde angenommen, feine Paͤckchen wurden 
gekauft, und man fand feinen Kaffe vortreflich. Der Pach ⸗ 
ter erwarb ein großes Vermoͤgen, und nur lange hernach et⸗ 
fuhr man ſein Geheimniß, das darin beſtand, nichts als ge⸗ 


brannten Roggen für Kaffe zu verkaufen, > 


(Die Sorsfezung folge) | = 


*) Diefe hier wdetlich uͤberſetzte Anekdote wird wahtſcheinlt 
—— Ceſern unbekannt ſeyn, ze * 2 0 
die Erfindung eines müßigen Kopfs. Obne One 
fiche und plumpe dieier Geichichte zu er —* mise de 

feine ümer und Talente figurivende 
wo in Deutſchland betannt ſeyn. Einige Züge ball er 
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‚Eine Sißprifige Ernästun 


* * — * von re war * 
Frankreich unter der Regierung Königs Franz I. Ges 
neral« Gonverneur der Finanzen, Er mar. yur von buͤrger⸗ 
licher Herkunft, allein feine beyden Schweftern waren an zwey 
Finanzbeamte verheirathet, durch welche er in diefer ſchweren Wife 
fenfchaft, zu der er den größten Hang harte, eingeweihet wurde. 
Beaune erlangte bald das unbefchränfte Zutrauen feines jungen“ 
‚Königs, der ihn im. Jahr 1517 an die Spike feiner Schatz⸗ 
kammer feßte. Die Achtung, ja felbft die Freundfchaft des 


Monarchen war fo groß, daß er ihn mit dem Vaternamen bes‘ | 


ehrte. Auch die Mutter des Königs, konife von Savoyen, 


Fünf Jahre, da ein ungluͤcklicher Vorfall, „der ſchmerzhaft zu 
erzählen und anzuhören iſt, die ganze Scene veränderte, 

Der Marfhal von Lautrec kommandirte die franzöfifche 
Armee in Italien; er hatte 10,000 Schweiger unter feinen 
Truppen, die beftändig drohten ihn zu verlaffen, wenn er ihnen 
nicht den ruͤckſtehenden Sold auszahlen ließe, Hiezu wurden 
400,000 Thaler erfordert. Lautrec hielt ohne Aufhoͤren darum 
an; man verfprach es ihm immer, allein er erhlelte nichts. 
Die Schweizer verlieffen ihn; er verlohr Mayland, und kam 
voller Scham nad Frankreich zurück, wo er fih nicht unters 
ſtund, dem Könige unter die Augen zu treten, Endlich unters 
nahm es der Konnetable von Bourbon ihm bey Hofe vorzu⸗ 
fiellen, und zu entſchu — * * wurde, Be ſehr übel 

o em⸗ 
uf —* un bedeutenden * vlelleicht ee Mann, im 


Beritande, der kür —* in einem ——— 


—— geſtorben iſt; allein die Sab e 
if, tndot Au Icbr Daß eprüge di unfinng, ae, fe ar I 
er —*— anwendbar —* 


i A m fo — — en 
S an zu —— lein —5— öflichkei R 
— — Albin — — * find mir von 


* 


“_ 


ſchenkte ihm ihe ganzes Zutranen. Diefes dauerte: aber,nur 
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empfangen, denn bet König wußte nicht, ‚daß Lautrec die ihm 
fo nörhigen 409,000 Thaler nicht. erhalten ‚hätte, Franz — 
erſtaunt, als er dieſe Entſchuldigung hörte, Er ließ gleich‘ den 
Samblancay rufen, und uͤberhaͤufte ihn mit den bitteiſten 
Vorwuͤrfen und Drohungen, die gar nicht von der Art waren, a 
wie fie ein Sohn feinem Vater machen Fann. Der angl 5 
Sdatzmeiſter machte zu feiner Rechtfertigung ein auftichtiges 
Geftändniß von dem, was vorgefallen war. Da er diefe Sum⸗ 
men bereits gehabt hätte, nach Mayland zu ſchikken, * ed 
Königs Mutter in eigner Perfon nad) der Schatzkamme 
‚men, und hätte alles ruͤckſtaͤndige von ihren Peuſſonen 
fämelihen Einkünften verlangt. Vergebens * 
Folgen diefes Schrittes vorgeſtellt, ihre Antwort 
daß ihr Kredit und Macht groß genug waͤren den Ober — 
danten fuͤr den Zorn des Koͤnigs zu ſchuͤtzen, wenn er * Alla 
zornig-feyn könnte, daß man fie zufrieden ftelltes und d | 
ihr leicht wäre, ' diejenigen unglücklich zu machen, bie vorn 
genug toären, ſich ihr zu widerſetzen; uͤberdem hatte er. 
Quittung angeboten, und der ungluͤckliche Samblancay hat 
ſich nicht unterftanden,, fie zu verwerfen. "Diefee war das ® SR N 
ſtaͤndniß, das er dem König that, ber noch immer feinen hate 
meifter aufrichtig befunden hatte, und daher eine — — 
ſeine Mutter fuͤr ſchuldig hielt. In dieſem Augenblick trat die 
Herzogin von Angouleme (Mutter des Königs) ins eönigiche F 
Gemach, wo Franz, zum erſtenmal in feinem Leben auf fie lo | 
ollein die ſchlaue und folge Prinzeflin ließ ſich nicht durch einen * 
Zorn irre machen, den ſie vorher geſehn, und deſſen Folgen fie 
ſchon vorgebeugt hatte. Sie bedachte ſich nicht lange den Ober⸗ 
Siotendanten förmlich Lügen zu ſtrafen. Die mehreſten Ges 
ſchichtſchreiber dee damaligen ‚Zeit verficheen, daß Samblancay | 
den Empfangsfihein der Herzogin mit demjenigen Vertrauen. 
ſuchte, das nur Wahrheit und Rechtſchaffenheit einflößen kann, 
und daß fein Erftaunen unbefchreiblich war, da er dieſes zu ſei⸗ 
ner Rechtfertigung fo nöchige Stück nicht finden Eonnte, Die 
Herzogin hatte es heimlich wegnehmen laffen, und zwar dur 
einen Sekretär des Ober Intendanten Namens Gentil, dee 
bald 





“ 





_ 
. 

F 

. 
fi 
i 


ya m 


a 


rs, kannte, blos auf ein fremdes Depot gerechnet habe. 


> eutineber. feine. Dautter, oder feinen Kiehflen: Dkinifer- (huft 





Eine hiſtoriſche Erzäßfäng. 


zwanzig Jahr nachher aber wegen feinen Uebelthaten fein Leben 


m 


bald darauf Präfident beym Parlament von Paris wurde, 


auf dem Schaffot endigte. Einige franzoͤſiſche Schriftſteller 


geben zwar vor, daß dieſes Geld ein dem Samblancay vo 
der ‚Herzogin anvertrautes: Depot gewefen wäre, deſſen Zi 


gabe,. nicht die Abfendung. der ‚für die Truppen in — po | 


nöthigen, Selber. hatte. verhindern follen. Aber das ungegrüns 
te dieſes Vorgebens um eine erlauchte Strafbare zu entſchul⸗ 


igen, wird durch den techtſchaffenen Karakter des Samblan⸗ 
cay, und den ſchaͤndlichen des Gentil hinlaͤnglich widerlegt. 
Es iſt auch ſchwer zu glauben, daß ein Mann von Klughei — 








und. Erfahrung, zu einem fo dringenden Beduͤrſnit, das et ları 
Der König war in die traurige Nothwendigkeit verfeht, 


au halten. Er untetſtand fih aber nicht den Negungen der 
Natur zu toiderfireben, Er gab feiner Mutter Recht, und bes 
fahl Eufend dem Samblancay nach der Baſtille zu bringen. 
Hiebey haͤtte man wenigſtens ſtehen bleiben ſollen; allein die 


rachgierige Gemuͤtheatt der Herzogin von Angouleme, und, 


bie Eiferfucht eines andern Minifters, der ihr ‚ganz ergeben war, 
verlangte ein mehreres. Sobald des Königs Mutter gewahr 
wurde, daß ſie in dem Herzen ihres Sohns triumphirt hatte, 
fo, wollte fie auch diefen Triumph der Belt auffallend machen; 


‚fie verlangte daher, daß man dem Samblancap den Prozeß 


machen follte. Kaum harte der König diefes zugeftanden , als 
ihm der Kanzler Du Prat einen ſchon fertig gehabten Befehl, 
zum Unterzeichnen vorlegte, worin verordnet wurde, daß bie, 
Richter in diefer Sache aus allen Parlamentern gewaͤhlt wer⸗ 
den follten.. Man kann ſich vorſtellen, daß dlejenigen, deren 
Biegſamkeit man kannte, ben, Vorzug behielten: im ben 


Projeß defio mehr zu vetwirren, und ihm das Anfehen zu geben, 


als wenn es mehr ‚die. Sache des Staats als eine Privatſache 
ber Herzogin wäre, ſo mußte, der Generals Profurator ſechs 


und zwanzig Artikel beſtimmen, woruͤber der Angeklagte befragt, 
wurde Der Punkt wegen der 400,098 Taler, und der Quit 


sung 
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tung der Sergogin von Angouleme, macht nur De 
Artifel aus, ng 
“Die Akten diefes fonderbaren Projeſſes befinden J— ‘B 
der Bibtiorhet des Marquis de Paulmy d Argenſon, — 
tommling des betähfnten Kanzler D’Argenfon. Die Ant — 
worten des Samblancan, die man darüber lieſet, zeigen den 
klugen und rechefebaffnen Mann. In Anfchung der fehle 
Rechtfertigungspapiere, erklärt er geradezu, daß er —— 5 
wo fie hingekommen find. RR 
Es iſt ein unfehlbares Mittel die Aufmerkſamkelt dee 
Publikums von dem Hauptgegenſtand eines Proꝛeſſes ai ſehn. 
wenn man ihm ſehr fange dauren läßt. Du Prat 
aͤhrliche Politit wohl zu nutzen, unter dem Vorwand dee 
eitläuftigkeit der Unterſuchungen, brachte et beynahe dah ——— 
damit zu, und erſt am 9. Aug. 1527 wurde von den verfämmin 
sen Kommiffarien ein Urtheil gefällt, das ein Denkmahl ar 
ſcheulichſten Boßheit und Ungerechtigkeit ift. Diefes Urtheil en — 
haͤlt, daß die vom Koͤnig verordnete Richter den Kri Be 
jeß des Hrn, Jakobde Beaune, Ritter Baton von Samblan. 
cay, Vicomte von Tours, Kammerherru des Könige, Gouve 
neut von Touraine und Öefangenen in der Daftille, — y 
hätten, u, (ww. imgleichen die durch Madame, Mutter des Köni — 
eingegebene Bittſchrift, die zum Endzweck hat, daß der im beſag ⸗ 
ten Kriminalprozeß zu faͤlende Urtheilsſpruch ihre Sau . 
rung nicht beeinträchtigen möge u.f.w. 
"Daher haben die Richter erklärt, und erklären — | 
ben bemeldeten Jakob de Beaune für ſchuldig und ü | \ 
der Diebereyen, Berfälfhungen, Mißbraͤuche und uͤbler Bern 
tungen der £önigl, Finanzen, die im befagten Prozeß erwaͤhnt ſint 
Zur Beftrafung für bemeldte Verbrechen und Mifferhaten, haben 
fie erklaͤrt und erfläten nochmals, daf er aller feiner Ehren — 
Wuͤrden verluſtigt feyn ſoll, außerdem haben fie Ihn verdammt, 
und verdammen ihn nochmals zu Montfaucon gehangen und 
erwuͤrgt zu werben, imgleichen daß alle feine Guter Mobilien 
und Erbfchaften konfiſcitt ſeyn follen, von welchen Gütern an 
Konfiftation aber die Summe von 30,000 Parifer F 

























Eine hiſtoriſche Erzaͤhlung . 479 
| nehmen find, ſowohl zur Wiedererſtattung der Summen;dieer 
durch feine Verfaͤlſchungen aus den koͤnigl. Finanzen widertecht⸗ 
N lich genommen hat, als auch zu andern Schadloßhaltungen und 
0 KRoften, jedoch ohne Nachteil, der von Madame, Mutter des 

h Königs gemachten Schuldforderung ; Unterzeichnet Bourdel. 
Gemacht und gefpsochen gegen den befagten de — ben 
sten Auguft 1527. * "I 

Dieſes grauſame Unhei ward den raten des — 

Monats, mit allen ſcheußlichen Zeremonien vollſtreckt. Man f 
führte diefen fogenannten Strafbaren zu Fuße aus der Baftille 
nah Montfauconz in der Straße St. Denis bey einem Rome 

nenffofter wurde Halt gemacht, weil man, einer alten Stiftung 
= folge, dafeldft allen Delinquenten ein Glas Wein und drey 
Otuckchen Brod reichte, wobey ſie ein altes in dieſem Kloſter auf⸗ 
behaltenes hoͤlzernes Krugifix kuͤſſen mußten. unglückliche 

Odber Intendant unterwarf ſich dieſem erniedrigenden Zeremoniel, 

J worauf denn der Zug fortgieng. Auf dem Richtplatz bat er fehr, 
0 daß man die Hinrichtung verzögern moͤchte; er ſchmeichelte ſich 
daß derjenige König, der ihm fo oft Vater genannt, und ſo lange 
feinen Talenten und feiner Rechtſchaffenheit Hätte Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen ihm nicht fo ſchaͤndlicherweiſe ſterben laſſen 
wuͤrde. Maillard, der Kriminal, Richter, dem die Vollſtrekkung 

diefes Urtheils aufgetragen war, hatte die Gefä 
anbrechenden Nacht zu warten, da aber: alle Hofnung 
verlohren war, wurde das Urtheil voflögen. 4 Als Samblan⸗ 
can die fatale Leiter beſtieg, rief er aus: ) Himmel! dies: 
ift alfo die Belohnung für meine —— geleiſteten 
Dienſte. Ich habe das nicht fuͤr Gott gethan, was ich 
fuͤr den König gethan habe! Er wurde etwuͤrgt. So 
lange die Mutter des Koͤnigs und der Kanzler du Prat am: 
Leben: waren, unterſtand man fih kaum einander ins Ohr zu 
fagen, * —— — gefiorben ſey. Dieſe 


2 Mrins 
F es i 








% er” bi — — — rg 
2 —* 0 q — \ I 
* —— — ige —— HB Bee 


ehren uber den u 


BE 


| N Sanaen 5 der gegen 
" 























4 
480 VI. Samblancay. "Eine hiſtoriſche Erzaͤhlung . 
Pringeffin ſtarb im Jahr 15gr,: und‘ man verſichert, deh ſie in 
der letzten Stunde ihres Lebens ihrem Sohn geſtand, wie une 
gerecht fie gegen den Samblancay geweſen, und wie fehe feine 
Hinrichtung Ihr auf der. Seele läge. Sie eutdeckte ihm alle die 
niederteächtigen Mittel,deren fie ſich bedient hätte, diefen 
Minifter aus dem Wege zu räumen, und bat den J 
das Uebel fo viel als möglich wieder gut zu machen, 
Das Andenken des Syafob de Beaune wurde auh 
der That nachher wieder rehabilitirt *), Wilhelm de Kr 
ne, Sohn des Hingerichteten, der durch daſſelbe Urrheil wo⸗ 
Burch’fein Vater das Leben verlohr, zur Verbannung Mi 
worden war, wurde in allen ‚feinen Guͤtern wieder eingeſetzt. 
Er Überledte zwar dieſen guͤnſtigen Vorfall nicht lange, hinter⸗ * 
ließ aber vier Soͤhne, die in ſeine Rechte ‚waren, | und bey. Hofe 
in grofieg Anſehnf famen. Der aͤlteſte würde: Gouverneur dee 





Herzogs von Anjou⸗ Bruder des Königs... Der ate erhielt dle ha | 
Stelle eines Oberhofineifters bey der Königin Katharina von 
Medicis, Der ste war ein Geiltlichersser befaß einige,reiche) * 
Abteyen, und wurde Kanzler von beſagter Koͤnigin. Der 4te) vs 
wurde Bifchof von Mande und hernach Erpbifhof von Bour ⸗ 
ges. In den Händen diefes Prälaten legte dei König Beim 2 
rich IV. feine Abſchwoͤrung der Religion ab, und machte ihn 
nachher zu feinem Groß Almoſenier. Er ftard als Erpbifbof na 
Gens 1606. Seine Nichte Maria von Beaune wurde 2 
Erbin allee Güter ſaͤmmtlicher Abkömmlinge des unglücklichen, 
Samblancay. . Diefer große Brautſchatz veranlahte ihre 
Heyrath mit dem Marauis von Montmorency, Uraͤltervater 
des jeßt lebenden Baron von Montmorency das — 
Familie, die, wie bekannt, die ältefte und vornehmfte in Frank⸗ 


3 
3 


reich iſt. 3 8 
*) —— rehabilitiren kennt man. in andern Bande 4 
bem gefitteten Stankreich, mo jdhrlich dergleichen ohmmde ige ie 
Keparationes geicbehn. Die Parlamenter und 
dieſes Landes, handeln mit einer benfpiellofem: ebeeum Fi 


Eriminalfachen, woraus benn bie abſcheuli | 
teu erfolgen , davon ein Theil durch die — heblutt tie 
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| Don diefem Joumal wird — A Stüf von 2 Ai 
| ſeche Bogen ausgegeben. Der Preis eines Fahrgangs,. — 
oder von zwoͤlf Stüffen, iſt vier Rthlr. in Bolde, 2 
(der $ouis d'or zu 5 Rthlr. ) welche beim? Empfang des 
erſten Stücks gezahlt werden. Dafuͤt wird es mo⸗ 
natlich franko Deutſchland geliefert. Pi 
Unm es Re — wendet man 6 etneber 

unmittelbar an die Buchhandlung der Gelehrten ® 
zu Deſſau und $eipzig, ober an die Herren Kommiß | 


fionairs der Verlagskaſſe für Gelehrte 
Kuͤnſtler. 
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In unſerm Verlage iſt wieder erſchienen und in 
der Buchhandlung der Gelehrten zu haben: 
Aretin, Voltaire und Caſtriotto, eine Beylage zum phi⸗ 
loſophiſchen Almanach auf das Jahr 1783, von Jet. 
| Epheu. Preis 2 Gr. — 
. MYohann Ernſt dabris geographiſches Magazin, Erſten 
Bandes Erſter Heft, gr. gyo, 9 Bogen, Preis 8 gr. 
Dieſes Journal wird fortgefest und bieienigen, welche ben 
ns jelbit oder bey unfern Hr. Commiſſiongirs abouniren, 
Iten jeden Heft für 7 gr. brochirt, und frey Durchgang 
5°. Deutichland zugeſandt. Ra | 
achſtens wird in unferm Verlage ericheinen 
Zliegende Blätter für nde der Toleranz, Aufklaͤ 
rung und Menſchenverbeſſerung. iR 
Br Don diefer Schrift kammen Ihriih (Neujahr, Oſtern, 
ohannis und Michaelis) 4 GÜE von 8 Bogen med. gvo 
a eraus. Wer bis zur Eriiheinung des zten Stück 
+ Aniedem Jahrgange abonnirt, erhält den ganzen Jahrgang bro⸗ 








brochirt und franko zugeichickt, Die Bezahlung Pie den J 
= gang geichieht ben ber in ie Ay Naãch ber verfloſſe⸗ 
=. nen«Beit des Abonnements koſtet der Jahrgang unbrochirt 

und unfrankirt ı Tpir. — ER NE 
Die Herausgeber habe Ercı, Nele Schrift intereffant 
. zu machen und zu erhalten. ı a 6 Aue ‘ 
felbft mehr fügen, als die bloſe Felgen der Inhaltstitel, 
: Die Gerausgeber. 
€ Auch werden in unferm Verlage erfcheinen : 
Klavierfonatinen von E. W. Wolf. Pränumerationd: 
ppreis 16 Gt. Ladenpreis zo Ör. 

" Dieſe Sonatinen können verfchiedener unvorhergefehener 
7. Hinderniffe wegen, erſt im Monat Julius: diefes Jahres er: 
2 ‚seinen, - 34 denen reſp. Herren Pränumeranten zur 

mMachricht bienet. Diejenigen, welche noch geionnen find 

P darauf zu pränumeriren, können ſich deshalb an uns oder dem 

eren Derfaffer felbft, oder auch an Herrn Breitkopf in beip⸗ 
zig menden. Der Pränumerationspreis 16 Gr. den Louis⸗ 

- dor zu s Thle. gerechnet, und der Pränumerationstermin 


bleibt bis zur * 1783 offen. 
ie Admin en der Verlagskaſſe für 
Gelehrte und Rünftler. - 


Chriftiani Godofredi Schütz, do&rina partieularum 
latinæ linguz. Accedit ratio confecutionis tempo- 
“7 "rum ac modorum, nunc primum plene expofita. 
* 2Alphabet und druͤber. Subferiptpr. ı Rthlr. 14 gr. 
| Ladenpreis 2 Rthle. Als ARE 
BR Dieſes Werk wird ungefehr eben fo ſtark, als des Ders 
JE ‚Auszug aus odrina particular. graecarum 
an Es ie —2 einerſeits den —— jenes Werkes 


irt und franco Deutrhland viertelidhrig für ı hie. &Or. 2 
ahr⸗ 


| auf die bi in ge ber 
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Handbuch für Lehrer — in Schulen —— SE ; : 
Privarbäufeen. Der Subſtriptionspreis für, ar — 
Aphabet ift ı2 Gr. Der Ladenpreis 15. Gr. 


Dir baben fo viel Ben der — fe. bie 
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Werke zu faufen, feiten Ge 

ner Erlaubniß ſie zu unſerm ir 
zus nicht Zeit, das in ſo v 


fimmt. ; 
die Metode mitteilen, = ich. höher mit gutem ‚Beh 
Unterricht in der te gebraucht habe. 
durch Regeln geichehn, bee —* en ui 
Kektionen, teils Durch den ee 
dem natürlicher Ton — are here o 
kommen ſoll, wie moͤglich. —— 
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| Befreibung von Peting der Reſidenzſtadt 


des Kaiſers von 





N dem elnſtimmigen —— er {m Ehine fifche 


Keich gewefenen Reifenden, bertrift die Stadt. 

bie größten Städte von Europa, ſowohl durch —— 
als durch die ungeheure Auzahl ihrer Einwohner. Ihre uner⸗ 
meßliche Groͤße iſt nicht allein des maͤchtigen Kaiſers wuͤrdig, 
deſſen Reſidenz ſie if, fondern aud) dem weitläuftigen Reiche 
angemeſſen, wovon fie die Hauptſtadt iſt. Ihre Lage ift in 
einer fruchtbaren Ebne, fie führe den Namen Pefing, der 
Nordiſche Hofftade bedeutet, fo wie Nanfing, mo der Kai⸗ 
fer ehemals reſidirte, fo viel als Südliche Hofſtadt heißt. 
Die Tatarn tharen damals häufige Streifereyen ins Chines 
fifche Gebiet, daher der Kaiferlihe Hof nach einer noͤrdlichen 
Provinz verlegt wurde, damit man gegen dieſes unternehmen⸗ 
de Volt die große Anzahl Truvpen brauchen könnte, die ſih 
immer um die Perſon des Kaiſers befinden. J 


Die Stadt Peking. hat die Geſtalt PER ⸗ 
Wiereds, und wird in zwey Städte abgerheilt, Diejenige, wo 
der Pallaft des Kaifers ift, beißt Die alte, ober tatarifche: 

tadt, weil unter der jetzigen Dynaſtie, die dafelbft befinds 


fichen Haͤuſer den Tatarn äugetheilt wurden, Die andre heißt: 
die neue oder Chineſiſche Stadt, Die Chinefer, die aus 
Litterat. u. Voͤlkerk. VI. 2 ber 


a422 ı ung vn Dei a A 


det erſten vertrieben wurden, festen fich in diefer vr ie we⸗ 
niger volkreich als die andre iſt. Mach dem Jeſuiten Le Comte 
iſt der Umkreiß dieſer beyden ‚großen Städte ſechs große franzöfifche 
Meilen, jede von 3600 Schritten. Diefes war damals das gen 
naue Maaf, das man auf Befehl des; Kaifers mit der Schnur 
genommen hatte. Außerdem hat Pefing noch dteyzehu re Fe 
beträchtliche Vorſtaͤdte. 5 
Die neue Stadt, hat wie die meiſten Subie in China, 
niedrige und ſchlecht unterbaltene Mauern, aber die alte Stadt — 
At von ‚auten ‚Mauern umgeben, die von: ſeht ditken Ziege te —— 
nen, und ohngefähr 40 Fuß hoch find... Alle zwanzig Klaſter 
finder man wohl verſehene Thuͤrme, deren einige jehr groß und R 
hinreichend ſind zahlreiche Teuppen zu bewahren. Auch ſieht 
man an verſchiednen Oertern einen ſehr bequemen Abhang, rm Be R 
Pferde auf bie Mauern zu führen, Die Stadt 6 it drey 
Thore, die, befonders in der alten Stadt, ſehr Hoch und —— 
gut gewolht find. Weber denſelben find doppelte Pavillons von 
auferordentlicher Größe und neun Stockwerke Doc. mir ens, * 
ſtern und Kanonenloͤchern verſehen. Der te Biefer Pavillon ons 
dominirt die Stadt und der andre das Feld. "Bor jedem Ti 3 22) 
iſt ein Raum von 370 Fuß, der zum Bapnplap dient. ie EN 


Obgleich Peking fo groß iſt, fo wird man doch überall 8 
von Menſchen gedrängt, fo daß: man große Mühe hat durch E * 
die Menge dur chzudrechen. Das Gewuͤhl von Menſchen, Pfer⸗ 
den, Maulthieren, Kamelen, Wagen und Sänften, iſt une 
glaublich. Hin und wieder trift man Haufen von einigen hun⸗ 
dert Menſchen an, die den Marltſchreyern und Saͤngern zu 
ven, ober fich mahrfagen laffen, wodurch denn die Zugänge in 
den Straßen verftopft werben, und die große Verwirrung ver⸗ 
mehrt wird. Bey jedem Schritt werben Standerperfonen 
gehalten, wenn fie nicht einen Reuter bey fich — J 
ihnen herreitet und Platz macht. 

Wohlhabende Perſonen laſſen ſich gewoͤhnlich fin Sir 
tragen, oder fie zeiten; daher man alles Orten Pferde, Maul 




























‚wohnen, dreyßig Chinefer überflüßige Beque 


- Millionen (häßen, allein bey einer ndh 


der Reſidenzſtadt des Kaiſers von China, 482. 


und Tragſeſſel zu versiethen findet. Zwoͤlf bis funfjehn Stuͤ⸗ 
ber find hinreichend, ſich einen ganzen Tag zu Pferde oder auf 
einem Maulefel herumführen zu laffeu, wobey die Treiber ihre 
Thiere am Zaum leiten. Alle diefe Straßengänger find Maͤn⸗ 
ner, denn die Weiber dürfen nicht ausgehen. Obgleih Pefing 
durch den großen Umfang und durch die Volksmenge Paris 
weit uͤbertrift, fo-findet man doch, wenn man die Haͤuſer der 
letztern Stadt zu vier Stockwerk rechnet, weniger Wohnungen 


au Pefing als zu Paris. : Die Urfahe davon ift, theils daß | 


die Straßen zu Peking um fehr vieles breiter find, cheils au 
der Pallaft des Kaifers, der außerordentlich meitläuftig und 


‚wenig bewohnt iſt; uͤberdem giebt es große Reismagazine für 


mehr als 200,000 Mann, uud vieleandre ausgedehnte oͤffent⸗ 
lihe Gebäude. Dennoch aber fehlt es den Chineſern hier 
nicht an Raum zu Wohnungen ; denn man muß ti en, daß 
dieſes "Volt in ihren Haͤuſern ganz außerordentlich gedrängt zu⸗ 
ſammen wohnt, fo daß da, wo zehn Europaͤer ſehr unbequem 
ichet haben 
würden, Ueberdem haben ſowohl die mehreiten Handwerks⸗ 
leute, als auch die Armen nicht in der Hauptſtadt ihre Woh⸗ 
nung, ſondern leben das ganze Jahr durch auf Kleinen Schif⸗ 
fen, womit der Hafen bedeckt ift, die a eine ſchwim⸗ 






mende Stadt bilden, nicht weniger bevol t, als die auf dem 
feſten Land | — 
Wenn man die Einwohner von Peking 
ferordentlichen Gewůhl in den Straßen bei 
würde man die Wolfsmenge derfelben auf vier oder fuͤnf 
ea Unterfuhung wird 
diefe Meinung fehr verringert. Eine ungeheure Menge Bauern 
formen alle Tage mit Lebensmitteln aus den. umliegenden Ges 
genden nad Peking.  Diefer Zufluß vermehrt die Wagen, 





- Karten,‘ Kamele und andern Baftthiere, nebſt ihren Führern, 


Außerdem arbeiten die mehreften Handwerkeleute i in China in 


den Häufern der Privatperfonen. 3. DB. will man fih ein 


Pr — ſo kommt der Schneider des Morgens, und 
Hh 2 geht 


a0 Def 


geht des Abends wieder nad) Haufe, und fo iſt es mie allen 
Handwerkern, bis auf die Schmiede, die-ihren Ambos, Ofen 
und alle Inſtrumente mir ſich in den Straßen herumfühten und 
Arbeit fuchen. Die Barbiere tragen einen Lehnſtuhl auf den 
Schultern, und das Bekken nebſt dem Keſſel in der Hand. 
Aue diefe formiren das Gewuͤhl, wozu noch kommt, daß die — 
Reichen, ja ſelbſt die vom Mittelſtande, wenn ſie ſich tragen 
laſſen, oder reuten, ihre Bedienten bey ſich haben. * 
ein Gerichts. Mandarin ausgeht, fo folgen ihm alle, die J 
feinem Tribunal gehören, wie bey einer Prozeſſion Die P ri * — 
zen vom Gebluͤte und Hofleute hingegen, werden allemal dut 
einen groffen Trupp Reuter begleitet, Aus allen diefen 
führten Gründen, kann man alſo die Bevölkerung vn Pati 
* hoͤher als zwey Millionen rechnen. J 


Faſt alle Strafen diefer Stadt find, ——— Ba —* 
Stunde Weges lang, und 100 bis 120 Fuß. breit; die mehren 
fen find mit Kaufladen befeßt. Die opmehin ſchlecht gebauten 
Käufer find fo niedrig, daß fie mit der Länge der Stra nin 
einem Verpältniß ftehen, und einen unangenehmen "An u - 
verurfachen. Indeſſen rolrd diefer Fehler. durch andre Din Bun 
einigermaßen erfeßt, Diefes find die mit Beide, Porzellin * 
und lakkirten Sachen gezierten Buden, die das Auge ungemein Be 3 
ergoͤtzen; hiezu kommt noch der Gebrauch, daß jeder Kaufe ES 
mann, vor feiner Thür, auf einem Fußgeftelle, eine zwoͤlſ sis Re 
funfsehn Fuß hohe, gemaßlte, lakkirte und oft vergofdete Tafek 
hinſtellt, die mit großen Buchflaben feine Waaren ankuͤndigt. 
Dieſe faſt in gleicher Entfernung, ‚auf beyden Seiten der Siraſ⸗ 
ſen errichteten Pilafter, formiren eine fonderbare und — 
Kolonnade. Dieſer Gebrauch iſt allen Chinefiihen Städten, 
gemein. „Ich habe deren an gewiſſen Orten geſehen,“ ſogt 
der Jeſuit Se Comte, „die fo ſeht ins Auge fielen, Ale: 
„einer Theaterverzierung ähnlich waren.“ BER 


Die Stadt Pefing Ift in eine unzählbare Ama Aa 
tiere eingeteilt. Zehn Hänfer haben allemal einen Auffeher, 
% der 
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der dem Spuverneur von allem, was daſelbſt vorgeht, Nach⸗ 
richt geben muß. Die in einem Quartier gelegenen Haͤuſer 
müffen einander wechſelweiſe bewachen und beſchuͤtzen. Wenn: 
daſelbſt ein Diebſtahl, oder ein ander Verbrechen begangen wird, 
werden alle zur Verantwortung gezogen, ſo wie auch jeder Haus⸗ 
vater fü die Aufführung feiner Kinder und Bedienten ftehen 
muß. "Alle große Straßen der Stadt find mit Truppen befeßt, 
bie allda Tag und Nacht Wache Halten; fie haben das Schwerde 
an der Seite und die Peitfche in der Hand, und ſchlagen ohne. 
Unterfihied des Standes auf. biejenigen zu, die einige Unruhe 
verurfahen. Sie haben auch das Recht diejenigen in Verhaft 
zu nehmen, die Zaͤnkereyen anfangen, oder ſich ihnen wider⸗ 
ſetzen. Sowohl die großen als kleinen Straßen haben Thore, 
die befonders bey den kleinen mit hölzernen Gegittern verfehen 


find, wo man durchfehen kann. Da bie kleinen: Straßen an 


die ‚großen anftoßen, fo werden die Wachen in den‘ letztern ſo 
poſtirt, daß fie die erſtern uͤberſehen können, wo nut gewoͤhn⸗ 
lich eine Schildwache in der Mitte ſteht. Sobald bie Nacht 
anbricht werden die Thore in allen Strafen geſchloſſen, und 
nur blos fuͤr bekannte Perſonen geöfner, die eine Laterne bey ſich 
haben und gute Urſachen wegen ihres Auegehens anfuͤh⸗ 
ren koͤnnen. 

Da die Chineſer den Grundfag Haben: Die Naht 
iſt für die Ruhe und der Tag zur Arbeit beftimme, fo 
beobachten fie denfelben auch genau.“ "Die Gerne find fo wach⸗ 
fam über; diefen Punkt, daß man feine r ffene Leute des’ 
Nachts in den Straßen findet. Wenn man zufälligermweife je⸗ 
mand begegnet, fo wird er für einen nichtstwärdigen Menschen, 
ober gar für einen Dieb gehalten, der etwas böfes im Sinne 
hat. In ſolchem Fall Hat ſelbſt der Unſchuldige Mühe, ſich 
der Strenge der Gerechtigkeit zu entziehen. In Pefing ſowohl 
als in allen andern Städten, findet man große Glokken oder 
ungeheure Trommeln, die Nachtwachen zu bezeichnen, Eine: 
jede Nachtwache ift von zwey Stunden, und. die erfte fängt ges’ 


sm acht Uht des Abends an, So lange als dieſe erſte dauert, 


53 ſchlaͤgt 















186. Befchreibtuig von Peking, / 

fchlägt man won Zeit zu Zeit einen Schlag mit der Glokke oder 

auf die Trommel; während der zweyten erfolgen zwey , waͤh⸗ 

rend der dritten drey Schläge nſ. w. Go daß, zu welcher Zeit 

des Nachts man auch aufwacht, man durch diefe Glokfens- oder - 
Trommelfdläge ohngefaͤhr die gegenwaͤrtige Stunde erfährt. v h 


Sobald das erfte Zeichen der Nachtwache gegeben — er. 
ttenflicen einige Soldaten von einem Wachttrupp zum andern, 
und machen ein beſtaͤndiges Geflirre mit ihren Sch: ) 
um ihre Wachſamteit onzueigen. „Alle Diejenigen, ſo m 


ſchickt ſind, werden angehalten, und wenn ihre Antwort, au de — 
kleinſten Verdacht Raum giebt, in Verhaft genommen. . 
dieſe Anordnungen, die mit ber genaueften Pünktlichkeit 0 
achtet werden, gefchieht es, daß Stille, Ruhe und Sicherheit 
in der, ganzen Stadt herrfchen. Hie zu kommt noch, da 
Gouverneur ‚von Defing, weil er verbunden. if, ‚alle Tage 
die Runde iu ‚gehen, bisweilen zu einer ‚Zeit erfcheint, 5 
ihn am wenigſten erwartet. Die Offiziers, die auf, den nn 
und auf den Papilions der Thote die Wache haben, laſſen o fe 
die bey ihrem Poften nahe liegenden Quattiere nnter ſuhen. 
Die geringſte Nachlaͤßigkelt wird den folgenden Tag beſtraft, 


und der wachthabende Haie: verliert ohne ER m. 
Bedienung. tr Be 


Diele Anftalt... "often * * “ denn alle er 
Soldaten find einzig und allein für die Straßen beftimmt. J 
nen liegt es ob, dafuͤr zu ſorgen, daß jeder den Raum vor f 
ner Thuͤre rein halte, ihn Morgens und Abends in maden 
Zeiten beſpruͤtze, und nad) dem. Regen den Koth wegſchaffe. 
Da die Stadt nicht gepflaſtert und die Straßen ſehr breit ſind, 
ſo iſt es eine ihrer vornehmſten Beſchaͤftigungen ſelbſt zu arbei⸗ 
ten, und die Mitte dieſer Straßen rein zu halten. Nach einem 
ſtarken Regen nehmen fie die Erde auf, laſſen fie trocknen, oder 
vermiſchen fie mit friiher Erde, und bearbeiten fie fo fehr, daß 
in Pe Zeit, alle Quartiere der Stadt, PER BARANNG 
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der Reſidenzſtadt des Kalfers von China. 48% 
ten Regengüffen, tein und troffen find. Doch geſchichet die⸗ 
ſes nur in der alten. Stadt, in der Neuen ift es ganz anders, 
und die Straßen find dafelbft auch gemeinhin fehr unreinlich, 
Indeſſen entſteht aus diefem fehlenden Steinpflafter ein großes 
Ungemach; die größe. Menge Menfhen, die in den Strafs 
fen auf und abgehen, verurſachen einen ſehr feinen Staub, 
der allenthalden durchdtingt, und zugleich fehr caͤdlich if, 
Mahe beh dem vornehmften Thor ı von Pefing, ſteht der 
Baiferliche Patft, mit einer niedrigen und dünnen Mauer ums 


geben, die große getoölbte Thore hat, wo fich die Wachen bes 


finden. Dieſer Pallaft befteht aus einet ungeheuten Maffe 
von großen Gebäuden, fehr weitläuftigen Höfen, und fehr ges 
räumigen Gärten; er macht alfo gewiffermaßen eine Stadt F 
ſich allein aus. Außer den Wohnungen des Monarchen, 

halt er auch die Pauaſte feiner Hoſbedlenten, und —* 


| Getichtehofe, um die Streitigkeiten der — 


au entſchelden, und ihre Verbrechen zu beftrafen; 36 
wohnen in dieſem Pallaſt eine große Menge Hand u faule, 
die im Sold des Kaifers ftehen und zu feinem Dienft beftimme 
find. Alle diefe Gebäude gehören zum äußern Umfang des 
Pallaſts. Eine andre Mauer von Ziegeiſteinen formirt einen 
zweyten Umfang, der die Wohnungen“ des Kaifers und ſelner 
Familie umſchlleßt. Obgleich die Chine | e Bauart von ber 
unfeigen ſehr verſchieden iſt, fo muß man der geſtehen, daß 

der Faiferliche Pallaft nicht ohne Schönheiten f fey. Hieher ges 
hören feine Größe, bie regelmäßig Abıheilung der Zimmer, 
und die Struktur der fehr hohen Dächer, J die mit Blumenſtũk⸗ 
Een geziert find. Das erfte Dad) ift mit < gefirniften Ziegeln bes 
det, die von fo ſchoner gelber Farbe find — daß ſie von weitem 
vergoldet zu ſehn ſcheinen. Ueber. dem erffen ragt ein zweytes 






Dach hervor, das noch glänzender und mit einem Wald von 


Stuͤtzen und Balfen verfehen iſt; alles iſt mit einem gruͤnen 
Firniß beſtrichen und mit vergoldeten Figuren gleichſam beſaͤet. 
Diefes zwote Dach formirt eine Art von Krone zu dieſem Ges 


Bande, die die angenehmfte Wirkung hut, 


Hh 4 Die 


488 I Befhreibung von Pefing, : 


| ‚Die Flügel der Höfe formiren entweder Kleine PEN 
oder Gallerien. Die Zimmer des Kaifers, auf vorbefchriebene 
Art. bedeckt, . find mit Tetrafjen und Gallerien nmgeben, | 
von Säulen unterflägt werden; die Treppen, die zu den Ode - ° 
fen führen, find von weiſſem Marmor; der Fußboden in. — 
Zimmern iſt auch von Marmor, oder mit Porzellaͤn aus 
und alles ift mit. Verzierungen, Bildhauerarbeit, Mahlere 
Latkiningen und Vergoldungen verfehen. Diejenigen, die 7 | 
nähere Befchreibung aller Zimmer, Säle und Gärten die 
Pallafis verlangen, koͤnnen ihre Neugierde in der Gefhihtee 
— die du Halde von dieſem Reiche sachen Bat, BR 
EST a 

5. Unter den Häufern. der Grohen in Peking findet a man 
keins, das den Namen Pallaft verdiene. „Man würde diefem - 
Husdrick ſehr herabwuͤrdigen,“ fagt le. Comte in feinen Me 
moiren, „wenn man ihn auf fo wenig erhebliche de 
„wenden wollte. Gewoͤhnlich haben fie nur ein Stockwer! wie 

„die gemeinen Käufer“, Indeſſen haben fie viele Höfe und, 
Zimmer, Keins von diefen Häufern geht nach der Straße zuz 
fie find alle eingefchloffen, und man fieht von auffen nächte: als, bi 
eine große Thuͤr zum Eingang. Auf beyden Seiten ftehen Haͤu⸗ | 
fer, die von. Handwerkern oder Kaufleuten bewohnt werben 
Diefe Simplicität in den Wohnungen der Chinefifchen Große — 
kommt nicht von einer Abneigung für den Luxus ber; Die ans r 
desſitte, und die Gefahr, die fie laufen mürden, wenn fie ſich 
auszeichnen wollten, feßen ihnen: bey ihrem Aufwande Graͤn⸗ 
zen, „Da ich zu Peking war, ſagt le Comte, bare ‚eng, 
„der größten Mandarins, ich glaube, daß es fogar ein- 
„mar, ein höheres und fchöneres Hotel bauen laßen, ‚als die. 
„andern Sroßen bewohnen. Man machte ihm ein Verbrechen. : 
„daraus, Die Polizeyauffeher verflagten ihn deshalb beym 
„Kaiſer, und der Mandarin, der die Folgen davon fuͤtchtete, 
„ließ waͤhrend der Zeit, daß man die Sache unterſuchte, * 
„Haus niederreiſſen, noch ehe das Urtheil geſprochen war,“ 
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Obgleich die Haͤuſer der Prinzen und Mandarins nur ein 
geringes Anfehen haben, ſo ift doch ihre große Ausdehnung 
merkwürdig. Bier oder fünf Borhöfe befinden, fih gewoͤhnlich 
vor dem erften Gebäude, das aus großen Abtheilungen befteht, 
deren jede wieder ihre Höfe und Vorhoͤfe bat. Jede Fronte 
bat drey Thuͤren, ‚davon die mittelſte die größte ift, an. beyden 
Seiten derſelben ſieht man marmorne Löwen. Nicht weit von 
da, im erften Hofe, befindet ſich ein großer, mit Scranfen 
umgebner Platz, der mit rothem und ſchwarzem Firnig bedeckt 
iſt; auf den Seiten ſind zwey kleine Thuͤrme, mo man zu ge⸗ 


wiſſen Stunden des Tages, Trommeln und andre muſikaliſche 


Inſtrumente ertönen läßt, beſonders aber gefchieht diefes, wenn 
der Mandarin aus oder eingehet, auch wenn er fein Tribunal 


beſteigt. Innerhalb dieſen Schranken if ein Ort, wo diejeni 


gen warten, die Prozeffe haben oder Bittſchriften überreichen: 
mollen; auf beyden Seiten find fleine Käufer für die Beamten 
des Teibunals, Weiter hin iſt ein andrer Hof, der zu einens 


he Saal führt, wo der Mandarin Gericht hält. 


+. Die Gebäude der hohen Gerichtshoͤſe find nicht pracht⸗ 
ger als die Haͤuſer der Großen. Die Höfe derfelben find. ſehr 
meitläuftig, die Thüren hoch und mit Bildhauerarbeit geziert; 


3: aber die innern Säle und Audienzzimmer haben gar nichts praͤch⸗ 


tiges. Man hat in Peking ſechs folder hohen Gerichtshoͤſe, 
die folgendermaßen abgetheilt find: der Erſte heißt $ij-pou 
und hat bie Bewahrung. der. Neichsfiegel. : Diefes Tribunal 
fhlägt die Mandarins vor, die das Volk regieren follen, und 
wacht über die Aufführung aller Magiftratsperfonen des Reiche. 
Das zweyte Tribunal, Hou · pou beforgt die Finanzen und 
die Erhebung des Tributs. Das dritte, Li» pou: muß über 
die Beobachtung der Teremonien und Gebräuche des Reichs wa⸗ 
chen. Das vierte, Ping» pou, befchäftigt ſich mit den Trups 
pen und Wachen auf den Landflrafen, die im Solde des Kal⸗ 
fers ſtehen. Das fünfte Hing · pou, urtheilt über die Vers 
brechen. Ale großen Srjminalseogefi werden dafelbft entſchie⸗ 

55 den, 


456 1.’ Vefchreibung von Peking, 


den. Dieſes ift das einzige Teibnnal, fo das Recht bat, ohne 4 
Appellation zum Tode au verurtheifen ; aber der Verbrecher darf ä 
nicht eher hingerichtet werden, bis der Kaiſer das Urteil une 
terfchrieben hat. Zum fechften Tribunal, Kung pi — 
zen alle oͤffentlichen Arbelten, die Hafen und das Seeweſ 
Ben die ſen ſechs Obergerichtshöfen hängen noch viele Unte 
pe ab, bie in verfhiedene Kammern abgetheilt find. 
a6 tmäthemariiche" Tribunal, Kin-tien-Kien, —— 
* — Gerichtshof Li⸗ pou. Es if in wey mit 
theilt, „von welcher die vornehmſte und zohlreichſte ſich bloß m 
dem Kalkul, mit der Bewegung der Sterne, und überhatpe 
mit allem beihäftiat, was wuͤrklich zur Aſtronomie nehört. Die - 
zwehte Kammet beſtimmt die ſchicklichen Tage, zu Heurat ven, 
Begraͤbniſſen, Hintichtungen, und andern bürgerlichen Hand⸗ 
füngen. Keiner von diefen fechs großen Gerichtshöfen miſcht — 
ſich in Staats ſachen, es ſey denn, daß fie der Kalſer ihnen 
ausdrücklich auferägt. Das hoͤchſte Tribunal des Reihe aber - 
befteht in vier bis ſechs Staatsminiflern, die Co⸗ la⸗ os beißen.) 2 
Sie verſammeln ſich bloß auf Befehl des Kaiſers, um irgend 
eine wichtige Sache ju entfcheiden, woruͤber man fon in ei⸗ 
nem der vorbenannten Gerichtehoͤfe geuttheilt hat. — ha, 


Wenn gleich die Tempel der Themis nicht —— ai 
fo hat man doch für die, fo der Religion gewidmet find, me 
Sorge getragen. Man bat bier weder Koften, noch Verzie⸗ 
rungen gefpatt, Diefe Tempel find befonders wegen der Schoͤn⸗ 
heit ihrer Dächer auffallend ; die aus gruͤn und gelb gefirnißten‘ 
Ziegeln befteben; hiezu Eommt noch, daß diefe Daͤcher von al⸗ 
len Seiten mit Ir geatbeiteten — und — 
ziert find, ; Lu 


Alle tatarlſche Bunte wohnen in pore oder Benun 













drückliche Erlaubniß des Kalſers zu entfernen, "Daher kommt et 
bie große Anzahl der in der Hauptftadt befindlichen Truppen, 
bie man auf 200,000 Mann rechnet. Einige Meilen vo 
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yi ber Kefibenzftabt des Kalfersvon China. 491 
Peking fieht man das Luſtſchloß der alten Kaiſer, deſſen Um⸗ 
fang mehr als fünf deutſche Meilen. Hat. Es ift vonden koͤnig⸗ 
lichen Luſtſchloͤſſern in Europa, ſoowohl durch die ungeheure 
Ausdehnung, als auch durch den Geſchmack verſchleden. Hier 
fieht man weder Marmor, noch Springbrunnen; weder "bes 
faubte Gänge, noch fteinerne Mauern. - Ceres, ‚Dianaund 
Pomona find die, einzigen Gottheiten ‚denen han hier opfert. 
Vier kleine Fluͤſſe deren Ufer mit großen Baͤumen beſetzt ſind, 


umringen das Luſtſchloß, das aus drey Abtheilungen befteht, 


und die kaiſerlichen Wohnungen enthält; ohnweit davon ſind 


‚Höfe fuͤr Federvich, und Ställe für zahlreiche Heeiden. Man 


findet auch daſelbſt Teiche, Waldungen und Wiefen, für Hir⸗ 
ſche, Nehe und andre Waldthiere, die man dort aufzieht, im» 
gleichen große Obſt⸗ und Kuͤchengaͤrten und befäete Felder. Kurz 
alles was das Landleben — * de hat, ae 
man, hier — an — De EP Ed 
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Rede des berühmten Kanzlers del’ Hopital, 
beim Regierungsantritt des Königs von 
 Beanteeich Karl * im Zohr 1563. 





— kennt den Ringer de bHopitel als einen der 
as größten Männer, die Frankreich hervorgebracht hat. Beine: 
Handlungen find aus der Gefchichte befannt, Sein Redner⸗ 
Verdienſt, das in den damaligen Zeiten für ganz aufferordents : 
lich gehalten wurde, ift es aber weit weniger, Wir fehen das 
her eine Rede diefes großen Mannes, bey einer denkwuͤrdigen 
Betegendeh gehalten, für keinen unbedeutenden Beytrag zue 

Litꝛe⸗ 











49% II. Rebe des beruͤhmten Kanzler de [’Hopital, 


Literatur an, befonders da mar daraus den Geſchmack, die 
Deredfamkeit und den Styl diefes Zeitalters beurtheile: ‚Fanny ä 

dem de l Hopital in diefer Kunſt zum Muſter diente, \.Esgem 
ſchahe in der großen Parlaments. Verſammlung (lie de juftice) | 
die. der König. Karl. IX. im Jahr 1563 zu Kouen hielt, nach⸗ 

dem er Havre de ‚Grace den Engländern wieder — 
men, und ſie dadurch ganz aus Frankreich vertrieben bi 
Der König, obgleih er. nur dreyjehn Jahr alt —* 
fih daſelbſt dem Kath feiner Muster der. Königin arharina 
von Medicis ‚gemäß, fuͤr regierungsfähig. — 
tzung hat man nach dem Original ſo getreu als mil om 
teil es weckwidrig war daſſelbe frey zu, behandeln. 
—— Sthl, die «öfteren —— — ꝛe. m 


“ichde- 


* * Er $ 
Meine Herren! * —— 
„Ein alter griechiſcher Dichter, det "die Veränderung und 
„Unbeftändigfeit der menſchlichen Dinge anzeigen wollte, a 
„bag ein Tag für ung wie eine Mutter, nd ber andere w F 
„eine Stiefmutter wäre. Dieſes fehen wir mehrenthells e 
„treffen. Einen Tag iſt der Menſ gefund, ‚den andern ‚fran 
„einen Tag reich, den andern arm; einen Tag geehrt, den an⸗ 
„dern entehrt; einen Tag zufrieden, den andern ‚unzufrieden, 
„Diefes ift der Fall nicht allein mit Privarperfonen, fi dert 
„auch mit Königreichen,, Ländern, Städten, und — 
„Ich ſage es bey Gelegenheit desjenigen, was man ſeit ein 
„Jahr geſehen hat. In zwey Tagen zwey Einzuͤge des Könige 
„unſers Herrn, in dieſer Stadt Rouen, von einer ſeht ver ⸗ 
„ſchiedenen Art; welche Tage wir nennen können, dem einee 
„Stiefmutter, den andern Mutter, Stieſmutter war. der erſte 
„voller Schmerz und Traut igkeit, und von allen Uebeln beglei⸗ 
„tet, die Im Kriege eroberten Städten zufallen; wie 122 












beym Kegierungsantriee des Könige bi Frankt. 49% 
Kraͤnkung des befagten Herrn hiebey war, weiß ein jeder. Ihr 
wiſſet, welche Mühe dev König und bie|Rönigin feine Mutter 
„‚antvandten dem Uebel abzuhelfen, und wie die Degnadiguns 


„gen durchaus allen Eintvopnern bewilligt wurden. Ich will 
„nicht weiter davon reden, aus Furcht wieder Dinge ins Ge⸗ 


achtniß zu bringen, die Seine Majeſtaͤt wollen abgeſchafft 


and vergeſſen haben. Der andre Tag, der wie eine Mütter 
war, iſt derfenige, am welchem der König nach Eroberung von 3 
Havre de Grace feinen Einzug in diefe Stadt gehalten hat, 
„Seite Neife ift glücklich, voller Freude und Troſt geivefen, 
„im auf der Ruͤckreiſe kommt er euch zu befuchen, und ſich mit 
euch zu vergnügen, da ihr es ſeyd, die vor allen andern Ur⸗ 
sfache habt, euch diefes gluͤclichen Sieges zu erfreuen, weil 
„eure Stadt, die die Metropolitan und Hauptſtadt der Möte 
mandie ift, mehr als alle andre davon Nugen haben ioitdt 


Dutrch diefen Sieg iſt die Seeküfte dieſes Landes, die f ſehr 


„von den, Engländern beunruhiget wurde, geſichert worden. 
„Der Seine: Fluß, der durch die beyden vornehmften Städte 
„des Königreihs, Paris und Rouen fließt, wird euch una 
„endlich viel Güter und Reichthuͤmer zuſtroͤmen. Der König; 
„als aferchriftlichfter Fürft, erkenne, daß Gott durch feine Gnade 
„ihm diefen glücklichen Sieg verliehen habe,” daß der Rath, die 
zUnternehmung und Ausführung von Gott fommen, und daß 
„er, der König, nur deffen Diener fey. Die Stade wat fet 
„durch ihre Lage und Mauren, uͤberdem vollet Kriegebevätfs 
„niffe und Kriegsleute, die Bluͤte und der Kern von England; 
„zu diefem kam noch die üble Jahreszeit. Alle diefe Dinge ver⸗ 
„nichteten unfte Hoffnung; indeſſen fheint es, daß Gott der 
„Königin Mutter eingegeben babe, dieſe Unternehmung fort» 
„‚zufegen. Die Menfchen glauben bisweilen, daß die Koͤnige 
„viele Dinge ohne Urſach unternehmen; aber fie verftchen es 
„nicht. Die Alten nannten die Könige nicht ohne Grund, 
„Kinder der Götter, weil der größte Theil ihrer Werte von. 
„Bott herkommt, ſo wie es auch bier gefchehen iſt. Gott hat 
a Feind bekämpft, ſowohl mit feinen, als mis der Mens- 


„hen 
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„ſchen Waffen, Die Waffen Gottes ſind die Peſt und 
„Krankheiten, die in der Schrift Plagen Gottes genannt wer ⸗ 
„den. Die Herren, die den Auftrag der Unternehmung gehabt, 
Zhaben ſich geſchickt und tapfer betragen, Sch will nichts — 
„von ihnen ſagen, da fie gegenwärtig find. Die Einnahme 
zöder Stadt war.fo-fehe zu rechter Zeit, daß den nächftfolgene 
„ben Tag die Hülfstruppen des Feindes ankamen. Sb Biefe | 
„That gleich Ehren. und Ruhmvoll ift, fo will doch der König 
„fich nicht fo ſeht ſchmeicheln, als zu glauben, ‚daß Gore ihm 
ieſen Sieg bloß um feiner eignen Verdienfte willen verlie er J 
„habe, ſondern vielmehr den Meineyd der Feinde und — SL 
„iacher diefer Krone zu befttafen, ‚und zu beweifen, daß fein 
„aeittaum, fo groß er auch feyn mag, eine ungerechte und gea 
„waltthaͤtige Befigung beftätigen koͤnne. Dieles kann man. | 
„auch auf die Stadt Kalais anwenden ‚welcher wit uns durch. 
„daſſelbe Mittel als Havre de Grace bemächtigt, und auf 
„diefe Art zwey Streitigkeiten mic den, Engländern geendigt 
„haben, ; Die: ältefte Streitigkeit war um das Her zogthum der 
"Normandie } on die Engländer er — ihrer = 
„Seite batten. ; v * 
Ihr * meine Herren! aus * Gelchihte daß 
„das Herzogthum der Normandie von jeher der Krone Frank⸗ 
„reich unterwuͤrſig geweſen iſt, daß der König Karl der Eine 
„faͤltige, dem Roul oder Rollo, der. der erfte Herzog dee. u 
„Normandie war, damit belehnte; ein Fremder, der im *8 
„Jahr 912 aus den Nordlaͤndern kam. Dieſes find nunmehr 
„651 Jahr. Die Bedingung dabey war, daß es von der Krone 
" Sranfreich abhängen follte. Weil nun bie Krone von Enge 
„ land Wilhelm dem Baftard, Herzog von. der Normane _ 
„die, zu Theil wurde, fo haben die Engländer Anſpruͤche 
„darauf gemacht, und ſich gegen den Koͤnig von Frankreich 
„ihren Herrn aufgelehnt. Dieſes Herzogthum der Norman⸗ 
„die wurde im Jaht 1204 vom König Philip Auguſt wieder. 
„uruͤckgenommen, und ſowohl er als feine: Nachfolger haben 
288 allezeit beſeſſen. Des König Ludwig der Heilige, ſchloß 
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„nachher einen Traktat mit den Englaͤndern, in welchem: fie 
„ihre vermeinte Rechte und Anfprüche auf befagtes Her zogthum 
„aufgaben. Wir find daher im Defis dieſes Het ʒogthums, 
„bis zum Jahr 1415 geblieben; nad der Schlacht von ‚Azine 
„Court, bemaͤchtigte ſich der Konig von England deſſelben, und 
„behielt es bis zum Jahr 1449, 1450 und 1451 da. der. König 
„Karl der VAL, befagte Engländer ſowohl aus. den Ländern 


„der Normanbie als auch ausden andern Provinzen feines Rd 


EN vertrieb, uud dadurch diefer, Streit geendigt wmaede 


a a 


RE betrifft, fo wißt ihr, meine — von 
Wwelcher Wichtigkeit es fuͤr uns iſt, und welche Rechte wir dar⸗ 
„auf haben. Im’ Anfang war beſagtes Kalais unbedeutenb, 
„und gehoͤrte zur Grafſchaft Boufogne; aber es trug ſich zu, 
„daß der Konig Ludwig der Heilige (deſſen Regierung mit der 


etzigen faſt gleichformig iſt) *) der jung, nehmlich in einem 


„Alter von 14 Jahren jur Krone fam, und eine tugendhafte 


„Prinzeitn zur Mutter hatte, durch viele innere’ Rriege von 


„den Prinzen feiner Zeit beunruhiget wurde, deren Haupt fein: 
„Onkel oder Better Philip Graf von Boulogne war. Dies 
"ifer Philip umgab Kalais, das ehmals offen wat,’ mit Maus 


„ten, und endlich fiel befagres Kalais dem’ Könige zu. Seit: 


„dieſer Zeit haben unfere | Könige es immer befeffen, bis zur 
„Shladt bey Crech 1346 ober 1347, als'der König Eduard 


ala en der AO dieſes Namens, es —— und 


„eine 


"7 Ber * nere ſich bieben „daß unter eben biefer Keglerung 
'Ratls ai VPariſer Bluthochzeit geſchah, und bag eben dies‘ 


ſer König, aus einem Fenfter des Louvre auf die unglucklichen, 


die ſich an dieſem ewig ORT Tage au retten BAAR 
nit der ine 


J 
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Zeinnahm, da es denn die Engländer behalten haben, bie der 
—* Heinrich guten Andenkens, Vater unſers Königs, e 
‚eroberte. Beſagter Hert durch nachtheilige Kriege und an⸗ 
„bre Unfälle gezwungen, machte mit den Engländern einen _ 
„Vertrag, vermittelt deffen wir ihnen Kalais auf 8 Jahre 
‚berlaßen mußten, mit dee Bedingung, daß wenn einer oder 
„der andere der beyden Könige, waͤhrend diefer Zeit den Krieg 
3 „ernenerte, der angreifende Theil alles Hecht daran verlierem 2 

„ſollte. Aber Gott, der mit diefem Königreiche Mitleiden F | 
„harte, Hat zugegeben, daß befagte Engländer die erften gewe⸗ — 
en find, die wieder den Vertrag gehandelt haben, oboleich 
„fie ihn ſelbſt mit Kalt und Sand zu ihrem Wortheil a Be: 
‚hatten, Da alfo die Königin von England dieſen ho 
„gebrochen, fo hat fie auch ihr Recht verlopren,“ * * 


„Meine Herren ‚ ich komme nun zu dem, was der PA 
„nig euch vorgetragen, und zu der Erklärung, bie er jetzo von 
„ſeiner Muͤndigkeit gemacht hat. Ihr habt von ihm gehört, 
„welche Form er bey feiner Regierung feftfegen will, und wie 
„er enefchloffen iſt, instünftige zu leben und zu regieren; die. 
„Ibönfte und würdigfte Form, die nur ein chtiſtlicher Fuͤrſt q 
„twählen kann, Ich werde von diefer Mündigfeit des * — 
„reden, die vielen Leuten eine unbekannte Sache iſt 
„Vorfahren ſind nicht weniger wegen ihrer Klugheit Seeun 
„Verordnungen zu machen, als wegen ihrer: Tapferkeit im, 
„Kriege, zu loben, wovon die Geſchichtbuͤcher voll find,“  _ 


„Laßt uns die gemeinen und gewoͤhnlichen Geſete die 
„die Gerechtigkeit und Pollzey des Königreichs erfordern, auf 
„die Seite feßen, und nur die beyden größten und n 3 
„die man ſich einbilden kann, betrachten. Das eine betrift 
„die Einſetzung (eréation) des Koͤnigs, das andere rs 
„niftration des Königreichs. Sie haben dem uUebeln 
„wollen, die ſich in dem Zeitraum zwiſchen dem Tode eines Rd» 
„nigs, und der Einfekung feines Machfolgers, ereignen koͤn⸗ 
„nen. Solche Lehel wurde man in denjenigen — 
„wayhr, 
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wahr / mo ein Interregnum ſtatt hatte. Betrachtet die Un⸗ 
„fälle, Sie ſich in Nom zwiſchen dem Abſterben des einen , , und 
„ver Krönung des andern Pabftes zutragen ; alles if daſelbſt 
„ein Raub. Betrachtet das Reich, und bie Zeit, die von dert 


„Tode des Kaiſers bis zur Wahl feines Nachfolgers verftreicht, 


„Diefem vorzubeugen haben unfte Borfahren durch ein immer⸗ 
„waͤhrendes Geſetz verordnet, daß niemals das Königreich un⸗ 


„beſetzt fey, fondern von König zu König gelange. Sobald 


„alſo ein König die Augen geſchloſſen hat, fo haben wir ſogleich 


„wieder einen Koͤnig, Herrn und Meiſter, ohne erſt die Sal⸗ 
50 Kroͤnung noch andere Feyerlichkeiten zu erwätten. Die 


Roͤmer Hatten diefe Gewohnheit Zwiſchenkoͤnige zu ernennen, 
„bis fie einen König erwaͤhlt hatten. Dieſe ertheilten Befehl 
„in diefem Zeitraum ; denn nichts ift Ärger als die Anarchie; 
„wenn mir Eeinen König haben, fo koͤnnen die Bir von ſelbſt 
„nicht befehlen.“ 
„Das andte Geſetz iſt dasſenige, was fuͤr die Verwaltung 
„des Konigreichs gemacht iſt, und wir das Geſetz der Volhaͤh⸗ 
„rigkeit nennen. Meine Herren, es ſind weder Wuͤrden, 
„noch obrigkeitliche Bedienungen, ſie moͤgen geiſtlich oder welt⸗ 
„lich ſeyn, zu deren Gelangung ein gewiſſes Alter und Zeit feſt⸗ 
„geſetzt ſey. Niemand iſt faͤhig Biſchof, Ptieſter, Diaconus, 
„Richter, und Magiſtratsperſon zu werden, bevor er das bes 
„ſtimmte Alter erreicht hat. . Ein gleiches swird bey Vormund⸗ 
„chaften, Tetamenten, und Verwaltungen ber Güter beobs 
„achtet. Das Geſetz, wodurch unfer König im vierzehnten 
„Jahr für volljährig erklärt wird, iſt fonderbar, und andern . 
„KRönigreihen und Reichen nicht gemein, Durch daſſelbe iſt 


„die Verwaltung des Königreichs dem Könige in einem Alter 


„von vierzehn Jahren uͤbergeben, nicht ohne Nachtheil des 
„Naturgeſetzes; denn die Gefee der Menfchen können weder 
„die Geſetze der Natur ändern, noch zuwege bringen, daß ein 
„ſolches Geſetz ſemand, der keine Erfahrung von Sachen hat, 
„‚vor der Zeit tveife machen fönne; allein es bat dadurch dem 

„Unfällen abhelfen wollen, die andre Königreiche betroffen has 

"Biteran u. Völkerk. v — 3 ben, 





„pie Königin ſchwanger hinterlaffen hatte, aus Urſache, weil 
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' „ben, und auch diefes hätten befallen Eönnen. Ohne — 
„fpiele anzuführen, will ich ‚hier blos von neuen reden, © 
„Gefbichte ift | befannt genung, wie Ludwig, der ee = 
„,nannt, ſich gegen ſeine Neffen die Herzoge von Mayland, 
„und dee König Nichard von England fidy gegen die feinigen 
„betrug. Es entftunden auch große Streitigkeiten in Sranf« 
„reich nad) dem Tode des Königs Karl des Schönen, der 


„Eduard, König von England, Vormund des Kindes ſeyn J 
„wollte, das noch im Mutterleib war, welches ‚auch Philip 
„verlangte, der hernach König wurde, Zur Zeit des Sins 
Rarle VI. , nachdem defjen Geift ſchwach geiworden war | 
eianeten fie) in diefem Koͤnigreich megen der Adminifration A 
efſelben große Unfaͤlle. Dieſe zu verhindern und die Regie⸗ —9— 
Frungs und Gouvernements » Würden aufzuheben, bat das 
Geſetz gewollt, daß der König nach dem olergehnten Jahr Res 
„sierungsfähig gemacht werden folle“, 


Es iſt ein ander Gefek vorhanden, das zu den Zeiten 
„König Karl VI. gemacht, und im Parlament zu Paris den 
3, Tag nach Weynachten durch den König, die Prinzen und ans 
„dre gegenwärtige Herrn des geheimen Raths bekannt gemacht 
„wurde; diefes verordiiet, daß von welchem Alter der König 
„auch feyn mag, und wäre es auch nur von einem Jahr, alles _ 
„in feinem Namen gefchehen follte, jedod ohne die Regierung * 
„ſelbſt. Aber dasjenige, wovon vorher ‚geredet worden, und 
„von König Karl V. mit dem Beynamen der Weife Herfommt, 
„beſtimmt den Negierunasanttitt im vierzehnten Jahre, Welſe 
„war er in der That,und wenn er niemals etwas anders gethan häts 
„te, fo verdiente er dieſen Namen. Unfer König har diefes Alter 
„noch nicht vollfommen erreicht *); aber diejenigen, die die Buͤ⸗ 
„Her Fennen, wiſſen, daß die Geſetze bey Ehrenftellen erlaus 

„den, 

*) Der König Karl IX, war damals dreyzehn Jahr und einen Tag 

alt. Die königliche Minderjährigfeit aber hörte nach den Gm 
fegen erfi mit Ausgang des viergehnten Jahres auf, 
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„ben, daß das angefangene Jahr, wie gatız und geenbigt an⸗ 


„uſehen ſey. Ich berufe mich auf das Geſetz, welches ſich in. 
„unfern Büchern befindet, nehmlich das bekannte Geſetz: Ad 
„rempublicam. De muneribus et honoribus in den 
„Pandekten; dies enticheidet, daß .es hinreichend ſey, das 
„teste Jahr des Alters angefangen zu haben, und daß die Vol⸗ 
„endung deſſelben nicht erforderlich wäre, Da es alſo Sort 
„gefallen hat, unfern König fein volljähriges Alter erreichen zu 
„laßen, fo mäpen wir ung frenen. Über diefen neuen Anfang 
„oder Erneurung der Regierung, die glücklicher und angeneh⸗ 
„mer als feine andere feyn wird, Der Tag der Thronbeftefs 
„gung hat etwas trauriges an ſich denn gleich nach dem tödtlie. 
„hen Hintritt des vorhergehenden Königs, der noch in friſchen 
„Gedaͤchtniß ſteht, felbit am Tage der Beerdigung, ſchreyen 
„die Herolde: der Koͤnig iſt todt! aber gleich darauf auch, 
„es lebe ver König! daher ift ein folches Freudengefchrey mit 
„Traurigkeit vermifdhte. Am Ktönungstage fiedet man mehr 
„Religion und Zeremonie als Freude; aber heute, da unſer 
„König das Negierungsfähige Alter erreiche, iſt nichts trauri⸗ 
„ges vorhanden: alfo alles voller Freude. Da nun zit dieſem 
„die Eroberungen von Havre de Grace und Kalais gekom⸗ 
„men find, womit Gott das erfte Jahr feiner Vollbuͤrtigkeit hat 


„beguͤnſtigen wollen, fo fommt es uns zu, ihn zu ehren und 


„Sehorfam zu leiften, nicht allein mit dem Munde fordern auch 
„von Kerzen, Er ift majoren! aber ich fürchte nicht in Ges 
„genwart Seiner Majeftät zu fagen, daß er in allem und übers 
„all majoren feyn wil, die Röniain feine Mutter ausgenom⸗ 
„men, der er die Mache zu befehlen überläßte. Gott laße 
„ihn durd) feine Gnade wohl vegieren, vermittelit dee. guten 
„Rathſchlaͤge der Königin feiner Mutter, der Prinzen und 
„Herren“. 

„Der vollſaͤhrlge König bat heute an bfeferm Lade ſowohl 
„das Geſetz als die Form vorſchreiben wollen, die er bey ſeiner 
„Regierung beobachten will, wie die alten Prätores durd ihre 


„Edikte im Anfang ihrer Magiſtratur thaten. Der König 
Jia „rei 


n 


| font Semeinfcaft haben foll.. Diele Verordnung iſt ſeht gut, 
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„will Geſetze zu feinem Vorthell machen, feuern wie 
„guter Hirt alles für das Wohl, feiner Heerde thun er er inf b | 
daß feine Editte und Verordnungen befolger iverden, ı auch das 


f 
a ee 


Edikt den innerlichen Unruhen zu — das er ni | Ib 


„gi feiner Mutter und der Prinzen und Herten feines Ki Kı ) nfe 
„bertommt. Dieſes iſt der Kriede, | den unfer Herr Jeſue Lhriſt 72 
„uns zu halten, ‚empfohlen vs Der Könie wid, | 2° alle 

„Waffen im ganzen. Königrei ch owohi in den ‚Städten a is auf 
„ben platten Lande * niedergelegt werden follen, Feist * De R 
„denjenigen, denen es zutomint — zu tragen, H | 

J— uns die Ehre gethan unſer Stie beförderer zu fen, ı 

er den Frieden befiehle, fo iſt es Hecht ihm zu  gehord J 

„ſagt euch auch, daß er nicht will, und daher verbietet, e" v. 

» niemand mit den Fremden, fie mögen Freunde” oder Feinde 
„fenn, ohne fein Wiſſen und Befehl Handel treiben, oder 


„man muß fie daher befolgen, und unferm König geboren, - 
„ohne, daß einer von ung ohne Erfaubniß feines Fürften, Pris- 
„vat Ereunds oder Beimdfehaften ı mit Fremden bege ı ober ki J 


Nehmet ein Beyſpiel an dem großen römifchen Be 
„Scipio , bdeffen Sopn von dem König Antiochus z zum Krie iegs⸗ 
„gefangenen gemacht wurde 4 in dem Kriege, den bie — — 
„mir ihm führten, Dieſer König ließ dem Scipio anbieten, 
„feinen Sohn mit großen. und reichen Geſchenken suriieh zu 
„ſchikken, weil er dadurch ben Scipio zu gewinnen bofte, J 
„ſich vorſtellte, daß durch deſſen Vermitilung die Römer die 
„Unternehmung auf Afı en aufgeben würden, Diefer weile 
. Feldfere gab zur Antwort, daß, wenn Antiochus ihm feinen. 
"Sohn wiedergäbe, er ſich bemühen würde durch. eine andre 
„ Privatvergeltung diefe Wohlthat zu erfennen; daß. er aber 
„nicht öffentliche mit Privatfahen vermifchen köͤnne. Dah 
„it es nöchig, daß unfre Privatzuneigungen mit, des Königs 
„feinen gleihförmig ſeyn. Diefes harte ich euch im Namen * 
„Koͤnigs 
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„Könige zu fagen. Seine Majefät wollen auffecvenn dab at alle ‘ 


„Feindſchaften aufhören follen, deswegen Sie alle ihre * 


maͤle, Seneſchalle und andere Serichteperfonen erfunern, die“ 


„Gerechtigkeit r nad) der ſtrengſten Billigkeit zu verwalten — 


Zunelgung und Leidenfhaft, damit fie ihr Sewiſſen nicht eladen. 


Ihtr fehet,. meine: ‚Herren; die Uebel ,; welche dieſes 
„arme Volk während dieſen Zwiſtigkeiten erlitten hat. Man 


„Grunde zu richten, wobey man ganz die Barmherzigkeit gegen * 


„feinen: Naͤchſten vergaß. Da das Volk nunmehr die Zucht ⸗ 


„ruthe Gottes gefühlt hat, ſo wird es bereitwilliger ſeyn/ ſich 


„mie Gott und feinem Naͤchſten wieder zu verſohnen, und beſſer 
„als vorher geſinnt ſeyn, nach dem Beyſpiel derjenigen, die 
„krank geweſen find, „und nad) der. Abführung der üblen Säfte, 


„für ihre Gefundheit beſorgter und gefünder: erden. ¶ Eure 


„Stadt iſt vormals voller Luxus, Vergnügen und- Wolluſte 
„geweſen, mie es im reihen Handels» Städten gewoͤhnlich 
„iſt, vielleicht iſt das Unglück und die erlittene Plünderung zw 
„eurem Vortheil gefhehn, um euch die Hinderniſſe aus dem 
„Wege zu raͤumen die euch von der Erinnerung Gottes abzo⸗ 


„gen. Es iſt glaublich, daß dieſes eine: vaͤterliche Zuchtigung 


„ſey, und: daß diefe Nothwendigkeit und Armuth euch fähig 
„machen werden, Gott zwerferinen: ; Er hat ung heimgeſucht, 
„laßt ung zu ihm zurückkehren, und er witd uns beyſtehen in 


„unfern Widermärtigkeiten «Eine wohl eingerichtete und pos 


„licirte Stadt iſt glücklicher als diejenigen‘, die einen — * 


„an allen: Guͤtern und Vergnuͤgungen haben. 


| | „Ich tomme nunmehro zu ec, bie ih" bie Gerechtig⸗ 
„eilt des Könige verwaltet, beten Dberhaupt id) Unwuͤtdiger 
„din. Die Undednung, die bey der Juſtitz Verwdltung 


„herrſcht, — mir ſehr. Man ſagt wohl, daß es noͤthig 
„ſey die Klrche iu erbeffern, allein” bie Juſtitz hat eine Ver, 


beherung ſo fer nothig als die Te Meine Herren, ih 
Si 


„werde 


„dachte bloß einer den andern zu pluͤndern und. umjʒubringen, — 


„feinen Anhang zu unterſtuͤtzen, die gegenſeitige Parthie zw 


7. „fegen, den Veroidnungen nachzuleben, und fie beobachten zu 
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„vwerde nicht von Vorſchriften reben, die da lehren wohl | 
„ten, denn die Bücher find dayon voll; ich werde euch bloß. r⸗ 
mahnen, wie Ihr euch bey euten Rechtſpruͤchen betragen * 
„ohne Tadel, immer den rechten Weg vor Augen habend, © e 
„weder auf der rechten noch linken Hand aus zuweichen. 
„ſchwoͤret bey eurer Aufnahme die Verordnungen zu beobe 
„‚ten, und muͤßt einen Eyd beym Eintrit in eure Chargen abs 









„laßen; Beobachter ihr fe aber auch wohl? Der größte Theil. 
derſelben wird übel befolgt; iht behandelt fie wie Wachs nach. 
„eurem Belieben. Ja was noch ärger iſt, fo gebet ihr vor — 
„daß ihr über die Verordnungen erhoben, und durch en 
„tur foweit gebunden ſeyd, ‚als es euch gefällt, Meine Her⸗ } 
„ren, meine Herren, macht, daf die Verordnung über euch - 
„ſey. Sie iftder Befehl des Königs, und ihr ſeyd nicht über. 
„den König, Es iſt niemand,‘ weder Prinzen noch andre, - 
„die nicht verbunden. find, die Verordnungen des - Königs, 
„a befolgen. Alſo ift der Eyd, den ihr ablegt, ſie zu beobach⸗ 
„ten vergebens. - Infias ein alter Redner ſagte, daß ſo wie bey 
„der Leyer oder Laute die Saiten ſich nach der Hand richten, 
„eben ſo muß der Willen der Richter ſich nach der Abſicht des 
„Geſetzgebers bequemen. Der König macht eine Verordnung, 
„ihr legt fie aus, ihr verwirrt fie, ihr handelt ihr zuwieder. 
„Die Richter, die fid) nicht nach dem Sefeßgeber richten wollen, * 
„ſind wie Schiffleute, die dem Steuermann entgegen arbeiten, 
„und dadurch das Schiff in Gefaht ſetzen; oder wie ein Haus⸗ 
„vater dem nicht von den Seinigen gehorcht wird; Wenn ihr 
„bey Ausübung, der Verordnung finder, daß fie hart, ſchwer, 
„unſchicklich und unbequem für das.Land ſey, worinn ihr Rich⸗ 
„ter ſeyd, fo muͤſſet ihr fie dennoch befolgen, bis der. Fuͤrſt fie 
„abändert , da ihr feine Macht habt, fie zu verbeffern, zu ver⸗ 
„andern oder zu verwirren, ſondern bloß Vochtncung zu — 





„Meine Herren, ‚fehet euch wohl ver, wenn ihr in. 
deinem Haufe, Gericht figet, weder —9 noch Sunf 


* » 


* 


— 
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„Vorurrheil mit dahin zw bringen. Ich fehe viel Richter, 
„die fi) bemühen, Urtheile in Proʒeßſachen ihrer Freunde 
„oder Feinde zu fprechen.’ Ich fehe alle Tage Menfchen 
„von Leidenfhaften beherrſcht, Feinde oder Freunde der. 
„Perfonen, der Seften und Faktionen, die dafür oder dagegen 
„urtheilen, ohne die Billigkeit der Sache zu betrachten, Ihr ſeyd 
„Richter der Wieſen und Felder, nicht des Pebens, nicht der 
„Bitten, nicht der Religion. * Ihr glaubt wohl zu thun, dem⸗ 


„enigen zu Gefallen zu richten, den ihr für den rechtſchaffenern | 


„Mann oder beffern Chriften haftet. Als wenn unter den Phis: 
„theyen die Frage wäre, welcher der beffere Dichter, Redner, 
„Mahler, oder Handwerfsmann fey, oder eine Kunft, Lehre, 
„Macht, Tapferkeit, oder irgend ein ander Verbienft hier in 
„Vetrachtung kaͤme, und nicht die Sache, die vor Gericht „ges 
„bracht ift. Wenn ihr euch nicht Hark und gerecht genungfühs 
„tet, eure Leidenfchaften zu. beherrſchen, und; eure Feinde zu 
„lieben, wie. es Gott befiehle, fo entfaget dem Nichteramt. 
„Man führt große Klagen darüber, und der König it auf dem 
„Wege eurem Urtheil viele Sachen zu entziehen, obgleich mit 
„Widerwillen, da er fuͤrchtet, durch dieſes Mittel die alte 
„Ordnung der Gerichtshöfe zu zerftören. Es giebt Richter, die 
„den Ruf und die Meynung des Volks ſcheuen, daher fagen 
„fie, wenn ich anders als nach dem Wunfche des Volks richte, 


„was würde das Volk fagen? Es ficht im aten Buch Mofis 


„geſchrieben: in Judicio meo non fequeris turbam. Des 
„erachtet die Wahrheit, und was dazu gehört, und was Gott 
„und der König will, und fürchtet das. Volk nicht. Macht es 
„wie derjenige, von dem der Dichter fagt: 


‚Non ponebat enim rumores ante falutem. 


* Ih komme nun zu den Gaben und Geſchenken. She 
„zeige meine Herren, daß bie Gerechtigkeit (wenn es feyn 
„koͤnnte) umfonft verwaltet werben ſollte. ie iſt eine reine 
und keuſche Jungfrau, nicht allein nach dem Körper fondern 
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„auch nach den Haͤnden und allen andern Theilen. Vor Alters 
— die Nichter in Frankreich nichts von den Partheyen. 
„für die Verwaltung det Gerechtigkeit, außer dasjenige, ton, 
„man efpices *). mannte; ſeitdem iſt diefes durch eine ſchaͤnd ⸗ 
„liche Verwandlung in Gold und Silber aus Dequemlichkeit. — 
veraͤndert worden, dabey aber nur ein maͤßiges Verfahren er⸗ 
„aubt iſt. —— ſind an vielen Oertern die Koſten 
„verdoppelt, ja dreyfach gemacht worden, und fo daß der liche. 
„ter nichts mehr ohne Geld thut. Ihr konnt nicht die Na | 
„von Senatoren und auten Richtern beybehalten, mit 

„gierde nach einem fo ſchaͤndlichen Gewinnf. — Gewiß 

ienige, der ſich bemüht durch ſolche Mittel reich au werden, 
„wird zwar reich an Öürern, aber arım an Ehre werden. Die, 
„Waare if chener, die man mit Berluft des Ruhms ertauſt. 
„Die Armuth des Praͤſidenten de la Vaguerie iſt mir lieber, 
„als der Reichthum des Kanzlers, dem fein Herr gezwungen 
„war zu ſagen: Dies ift zu viel Kaulin! Die guten Leute, 
„beklagen ſich auch über die Länge und Vermehrung der Pros, : 
„jeſſe. Es gereicht nicht zum Lobe eines. Richters viel Prozeſſe 
„iu endigen. Die wahre Pflicht des: Richters liſt — 
„u vernichten, und wo möglich zu veranſtalten, daß fein 
„ieß eriftires fo wie diejenigen Gefege beffer find, die da 
„bindern, daß die Verbrechen nicht gefchehn, als. — L 
„fie beftrafen. Der Arzt, der die Krankheit zu fommen verhins. 
„dert, iſt mir lieber, als derjenige, der fie heilet. Es giebt Rice, 
„ter, die ihren Ruhm in Entfcheidung vieler Prozeſſe füchen, 
„aber aufeine Act, daß aus ihren Urtheilſpruͤchen mehr Sttels. 
-  „tigfeiten als vorher entfpringen, fo wie man ſagt: litem ex 
„lite quaerunt. Ihr gebt Befcheide, die größere Prozeffe ale 
„vorber verurfachen, weit entfernt fie zu Ende zu btängen, Bu 
„erachtet die vergangene Zeit, wo es fo viel Leute wie jetzo Hab; 
„hier war nur ein Sericheshet⸗ der nur“ —* deeh oder fe 
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„Wochen eine Sitzung hatte, und in fo kurzer Zeit alle Pros 
eſſe enefchied. Sek aber ſeyd ihr In drey Tribundfe vercheilt, 


„eure Sikungen dauer das ganze Jahr fort, und dennoch wer⸗ 
„den dir Proeꝛeſſe nicht — —— 


Shr betlagt euch daß die — Ya — 
ie ‚entdecke twerden, und daß folche Per onen boßhaft und 
„meineidig find, · Wenn die Angeber aus Ehrgeik, und um 
„die Grade der Könige und Herren zu getvinnen, ihre Entoets 


‚ „eungen machen, fo halte ich fie nicht für rechtſchaffene 


wer aber gut handelt, darf nicht fürchten, daß feine Han 
„gen gefehn und gekannt werden, er wuͤrde fie wie auf einem 
„Theater fehm laſſen, und ſich nicht an die Angeber ehren, 
„Das Auge der Gerechtigkeit ſieht alles, der Koͤnig ſieht alles, 
„und die Zeit entdeckt alles. Thut nichts, als was ihr wollt, 
„das man wiſſen foll, Ein Römer wollte ein Haus faufen, 
„man fagte ihm, daß von verſchiedenen Oeten hinein geſehen 
„werden koͤnnte, worauf er antwortete, daß es ihm deſto lieber 
„wäre, weil er nichts thäte, das er nicht gern fehen laſſen moͤgte. 
„Die Entdeffer gerichtlicher Urtheile find ftrafbar; aber diejes 
„nigen‘, die aus Eifer oder Pflicht die Widerſetzungen gegen die 
„Königliche Verordnungen angeben, find es nicht. Ihr Präs 
„fidenten ſelbſt ſeyd verpflichtet, diejenigen Dinge, die gegen 
„die Verordnungen gefchehen, anzuzeigen, und den König 
„davon zu benachrichtigen. Wormals waren es Königl, Kom⸗ 
„miffarien, und ſelbſt Rathe des großen Raths den man jetzo 
„den Geheimen Rath nennt, die bey, ben Parlaments; Ders 
„ſammlungen ab⸗ und jugiengen, um alles zu hören, was das 
„elbſt vorgleng/ um es beſagtem Herrn zu melden. Die Ver⸗ 
„ordnung befiehlt euch gerichtliche Tabellen zu. haben, und ſie 
„dern König vorzulegen, damit befagter Herr von dem benachs 
„richtige werde, was in’ den Parlamentshöfen gegen feine Vers 
„orönungen geſchieht, und von den Fehlern die daſelbſt gemacht 
werden. Es kommt dem Koͤnige zu es zu wiſſen, weil er vor 
net davon Rechenſchaft ablegen muß, Es wird ihm nichts 
— in Si 5 „hel⸗ 
| 
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„Helfen zu fagen, daß er es nicht fey, der den Fehler gemacht. 
„habe, fondern diejenigen denen er den Auftrag gegeben hatte; a 
„denn es tar feine Pflicht, fih um d ‚Sehe feiner Richter, 
„und Deamten zu erkundigen. — —— 
„Ihr dürft nicht fremde finden, was ic) — fage; denn. 
„oft werden dem Könige von euch Urtheile hinterbracht, die dem 
Anuſehen nach, von allem Recht und Billigkeit ſeht entfernt zu 
„ſeyn ſcheinen; dennoch mag ſie der Koͤnig weder abaͤndern, | 
„noch die Birefgriften det Pattheyen. beantworten, ‚bis er ſich 
„vorher von euch bie Gründe anzeigen laffen, auf welchen euer 3 
RAUnheil beruhet. Dies muß / euch nicht wundern, denn a 
Groͤßten, fie mögen Konnetable, Marſchaͤlle oder. Kanjler . $ 
a Franfreich feyn, legen alle Tage dem ‚Könige von ihren, J 
„Bedienungen Rechenſchaft ab, und nehmen es nicht übel, vom 
„Könige getadelt oder geſcholten zu. werden, wenn fie feblen,, 
„Es gehört Seiner Majeftät zu wiſſen, wie.feine Gerechtig⸗ 
„keit verwaltet wird, und ob die Richter ihre Pflicht thun. 
„Es iſt ein zu großer Hochmuth, wenn die Richter a: 
„daß fie nicht fehlen oder irren Fönnen, melches: doch allen M 
„ſchen gemein iſt. Ein alter Philoſoph ſagt, daß diejenige R 
„publik uͤbel regiert wird, wo die Magiſtrateperſonen von. Mar, | 
„Uetheilen und Verordnungen keine Rechnung ablegen. bürfen, Buch 
„Ihr müßt euch miche für beleidigt halten, eurem Könige und 
„Hertn Rechnung abzulegen, von dem ihr. eure. Ehrenftellen und. 
„Magiſtratswuͤrden habt, und zwar nur ſo lange, als es ihm 
„gefällt, In andern Ländern legen die Richtet nach geendigter 
„Magiſtratur ihre Aemter nieder. Hier, aber find eure Mas | 
„giſtratswuͤrden immerwaͤhrend; mißbraucht ſie nicht, und 
„verwaudelt dieſe rechtmaͤßige Ehre nicht in Tiranney; und um 
„ein Ende zu machen, gehorchet dem Könige und feinen Ver⸗ 
„ordnungen, Benn ihr dieſes thut, fo habt ihr niemals ‚einen 
„König gehabt, der euch mehr lichen, und es beſſer erkennen 
„wird. Thut ihr aber das Gegentheil, fo wird, er, mehr Ach⸗ 
„tung für die Mohlfahre. feines Role: a für ſchlechte 
„ce haben, « u | nnd ii 
ur €. 
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Gw RR: aus ion ag, 4 junger Menſch von, 
guter Familie, wurde im Jahr 1573 bey. dem Parlament, 
zu Dole in der Franche Comre angeklagt, daß er. fih in | 
einen Waͤrwolf verwandelt, und kleine Kinder gefteffen habe. 
Der; Generals» Profurator des Königs von Spanien, das 
maligen, ‚Seren biefes Bandes war Kläger, worauf denn den. 
ıgten Januat 1574. folgendes Urtheil erfolgte, Daß nehmiſch 
Gilles Garnier überführt wäre, ſowohl durch feine Antwor ⸗ 
ten als feine wiederholten Geftändniffe, 1) daf erden verwiches 
nen Micaelistag unter der Geftalt eines Wärtvolfes ein Maͤd⸗ 
hen von 10 oder ı2 Fahren genommen, und mit eignen Häns 
den,- die wie Pfoten ausgefehn, entkleidet, hernach umge⸗ 
bracht, und mit feinen Zähnen zerriſſen hätte, das Fleiſch 
von ihren Armen und Schenkeln hätte er alsdenn gefreffen, und 
den Ueberreſt feiner Frauen, Namens Appolline, nad der, 
Einfiebeley des heiligen Bonher bey Armanges gebradht, wo 
fie ihre Wohnung hatten. . 2) Daß er den darauf folgenden . 
Movember, wieder unter der Geſtalt eines Waͤrwolfes, ein 
ander Maͤdchen genommen und erwuͤrgt haͤtte, hernach aber 
den Körper zerfleiſcht, in der Abſicht ihn zu freſſen, welches er 


auch gethan haben wuͤrde, wenn er nicht, durch hinzu gefoms 


mene Nachbaren daran gehindert worden wäre, 3) Daß en. 


ziwsi alıni Hy 


einen andern jehnjährigen Knaben genommen, erwürgt, her⸗ 
nad ein Bein aus dein Körper geriffen, und das Fleiſch ges 

ſſen hätte. 4) Da er, nehmlich den Freytag vor den 
ei Barcholomäus: Tag noch einen Knaben entführe, in 


pr — ihn zu freſſen; es auch gethan haben wuͤrde, wenn 


ex 


TE De 


er nicht daran gehindert worden wäre, obgleich wie er —— 
ſtanden hat, es an einem Freytag geweſen ſey (diefer Umſtand, 
wegen der vorhabenden Entheiligung des 8 wird F — 
Prozeß als ſehr aggravirend vorgeſtellt). "Bun: Genugthuumg 
witd gedachter Gilles Garnier verurtheilt, daß er ruͤckwaͤrts 
auf einer Schleife nach dem großen Pak dieſer Stadt‘ (Dole) 
gefchleppt, daſelbſt lebendig verbrannt, und fein Körper in Aſche | 
verwandelt werden foll, überdem mird er auch zu Erlogung der 
Gerichtskoſten verdammt. Diefe Strafe wurde den sten * 
nuat 1574 auch wirklich an dieſem Unglüctichen vollzogen, * RE 
Das Urtheil iſt zu Sens ‚gedtudt, und mif einem flets) 
nen Kommentar berieben, worin der Werfaffer,der fich | uge | 
‚nennt, beweiſen will, daß nichts ſo gewiß fey, als die Erin * 
ftenz der Märmölfe; er lehtt fogar die Methode, die a 
um ſich auf diefe Att zu verwandeln, beobachten map, | man. — 
muß nehmlich mit dem Teufel einen Bund machen, und ſih 
mit einer gewiſſen Salbe ſchmieren. DE Berfaffer befanelt" De; 
diefen Gegenſtand mit großer Gelehrſamkeit Hier find * 
Züge: Homer in feiner Odyſſee, Birgit it in feiner Eneide 
und in feinen Eflogen, Lukan in feiner Pharfalia, r Sn, 
in feinen Verwandlungen, Plinius det — 
Pomponius Mela, Hippocrates bie Kurs 
ſelbſt, als der Heilige Auguſtin, und der heilige T 
von Aquin, ſcheinen nicht an der Exiſtetʒ det ce 
arveifeln; abet. befonbers ſi find fie in bet Franche Com — 
mein u. ſ. w, 

Bunfzig Jahr vorher hatte man ein Ähnliches Sept 
an zwey Bürgern von Poligny im Klechſpiel von Befangon, 
geſehn, die ſich auch in Waerwoͤlfe verwandelt Hatten, nach⸗ 
her aber vor der vornehmſten Kirche des Orts verbrannt wor⸗ 
den waren, woſelbſt noch den heutigen Tag ein Dentmahf ihtee 
Verbrechens und Ihrer Hinrichtung zu ſehen iſt 

Welch ein Abſtand zwiſchen dieſen Zeiten und den unfri 9 
gen, bie A; >, von ———— Zeloten — 
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8% Nachrichten von den Gebrauchen der Galtier 4* 
Franken bey ihren Mahlzeiten, und Feften, findet man 
beym Diodorus Sieulus, ‚Strabo und Athenäus, welher 
leßtere den Poffı donius anfährt, „Die Selten, © fagt 
Athenaͤus, „eſſen auf der ‚Erde auf Heu, und haben fehr 
„niedrige hoͤlzerne Tſche vor ſich. Ihre Nahrung iſt wenig 
„Drob, aber viel Felſch, ſowohl gekocht, als gebraten und ge⸗ 
„eöftet, Diefe Speifen find auf eine reinliche und appetitliche 
„art jugerichtet, aber fie eſſen ſie auf eine unfaubte Weiſe, pak⸗ 
mit den Händen ganze Stieder Fleiſch an, wie die Lörven, 
„und zerreiſſen fie mit den Zähnen. Wenn anf diefe Art ein 
„Stüd nicht foßgehen will, fo fhneiden fie es mit einem klei⸗ 
„nen Meſſer entzweh, das fie immer an der Seite tragen. Ihre 


FFluͤſſe, und die beyden Meere, die fie umringen, verfchaffen 


„ihnen auch Fiſche, die ſie mit Sal; und. Eſſig würzen; fie 
„bedienen fih wenig des Dels, weil es bey ihnen. felten ift, und 
„man nicht fehr liebt, was man nicht. leicht haben kann. In 
„alle ihre, Getränfe miſchen ſie Kümmel. Wenn fie bey 
— eine gewiſſe Anzahl auemaden, fo ift ihre Gebrauch ſich 


. zn die Runde zu ſetzen. In der Mitte iſt die Ehrenftelle, allwo 
| „derjenige von der Geſellſchaft Plag nimmt, der durch feine 


„Tapferkeit, Geburt oder Reichthuͤmer am angefehenften if, 
„Neben ihm feßt fich der Herr des Haufes, und denn die ans 
„bern Gäfte nach ihrem Nang und Würden. Hinter ihnen 
„ftehen Krieger, die während der ganzen Mahlzeit ihre Säil- 
„der in Händen halten. Vor ihnen befinden ſich andre mit 
Lanzen bewafnet „aber ſitzend Alle werden ſo wie ihre Here 

| „ren 





„en hewiechel Das Getränke der Reichen iſt Weln, ben of 
aus Italien oder den Gegenden von Marfeille bekommen, 
ud deſſen fie ſich folgendermaßen bedienen. Der Dedient 

| —5 — Amt es if, Bringt in jeder Hand ein irdenes oder 
„bernes Gefäß, das einem: Kefiel ähnlich, und mit Wein Alte 
„sefüle ift, woraus ein jeder (höpfe. Man trinfe wenig auf 
„einmal, aber oft, und zwar den Wein lauter, und fehr felten 
„mit Waffer vermifht. Die Schuͤſſeln, worin man das Flei 
„iegt, find von derfelden Materie, als die Gefäße. ‚In y ee 
„haben fie deren auch von Kupfer, und antre brauchen — 
| ‚er Scäen von Weiden geflochtene Kt,“ — 





Alle Geſchichtſchtelber erzaͤhlen, dag hie — ben 
ren Gaſtmahlen anſtatt der Becher ſich der Hirnſchaͤdel der 
im Kriege erſchlagenen Feinde bedienten. Auch brauchten fie 
hlezu die Hirnfchädel ihrer Väter. Sie betrachteten dieſes 
als eine veligiöfe Zeremonie, wodurch fle öffenelich ihre Ehrfurcht 
für Perſonen zeigen wollten, die ihnen fo lleb geweſen wären, 
und um fie ihren Freunden wieder ins Gedaͤchtniß zu bringen. . 
Disweilen bedienten fie ſich auch bey ihren Mahlzeiten einerane 
dren Art von Becher, worauf fie einen großen Preiß fester. 
Diefes war das Horn eines Urus, eine Art milder Stiert von 
unglaublicher Staͤrke und Behendigkeit, die man in den gallis _ 
(hen Wäldern nicht ohne die aͤußerſte Gefahr angreifen durfte, 
Da diefes Horn der Preiß der Tapferkeit und der Unerſchrokken⸗ 
heit war, ſo brauchte es derjenige, der eins dieſer ſchrecklichen 
Thiere gebaͤndigt hatte, zum Trinkgeſchirr, und präfentirte es 
feinen Gaͤſten, um in die Runde zu trinken. Karl dee 
Große liebte diefe Urusjagd, die ihm eines Tages bald das Le⸗ 
ben gekoſtet hatte, das Thier hatte ihm mit feinen Hoͤrnern ſchon 
die Stiefeln zertiſſen und am Beine verwundet. Die Race 
dieſer Thiere iſt in den franzoͤſiſchen Wäldern ausgegangen, allein 
der Gebrauch aus Urushoͤrnern zu trinken, hat ſich bis zum m 
zehnten Jahrhundert erhalten. 


Die 





einer großen Gittengefchichte, 511 


Die Galanterie dieſer Zeiten hatte einen andern Gebrauch 
eingeführt, naͤmlich die Gaͤſte zu paaren, am Mannsperfoit 
und ein Frauenzimmer, wobey jedes Paar eine gemeinſchaft⸗ 
liche Schuͤſſel und Trinkſchaale bekam. Bey gewoͤhnlichen 
Mahlzeiten, diente ein einziger Becher für die ganze Familie, 
Die heilige Berlande wurde von ihrem Water enterbt , weil 
fie unter dem Vorwand, daß er ausſaͤtzig ſey, feinen Becher ges 


waſchen hatte, ehe fie ſich deſſen bediente Das Berauſchen 


hielte man für geſund. Arnaud von Villeneuve unterſucht 
in ſeinem Traktat von den Geſundheitsregeln, ſehr ernſthaft 


> die Vortheile dieſes Gebrauchs, Zu dieſem Vorurtheil kam noch, 


daf man eine Art von Ehre damit verknüpfte, mehr Wein als 
andre trinken zu koͤnnen, ohne ganz beſoffen zu feyn, Wenn 
man dieſen bachanaliſchen Angriffen ausweichen wollte, durſte 
man nur einen Champion wählen, der wie bey gerichtlichen 
Zwepfämpfen die Ausforderung für den Nichttrinker — 


‚ auf deſſen Rechnung denn ‚der Sieg oder die ieberka 


a wurde. | — 
Zu der Zeit, da Gallien noch In der Barbarep — 

war, und die Franken, ſo wild wie die alten Celten, no 
die Deutſchen Waͤlder bewohnten, war die Zeit ihrer Mabl⸗ 
zeiten wohl nice regelmaͤßig beſtimmt. Da ſie keinen Akker⸗ 
bau trieben, ſondern ihre Zeit nur mit jagen, oder auf ihren 
Feind zu lauren, zubrachten, ſo war ihre vornehmſte Mahlzeit 
bes Abende. Vielleicht nahmen fie des Morgens leichte Nah⸗ 
rungsmittel zu ſich um Kräfte zu bekommen. Nochdem die 
Roͤmer Gallien erobert hatten, fo führten fie ihre Gebräuche 
ollda ein. Die Hauptmahlzeit wurde fodann des Abends furg 
vor Sonnenuntergang gehalten, und wenn fie aufftunden, fo 
frühftäckten fie. Die Einführung des Chriſtenthums und die 
Eroberung der Franken machten keine Abaͤnderung in dieſer Ge⸗ 
wohnheit. Die Kirchenfaſten ließen die Abendmahlzeiten un⸗ 
angetaſtet, denn die Verordnungen verboten nur etwas Vor⸗ 
mittags zu ſich zu nehmen, — EEE 
Nah 
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Nach und nach wurde das Mittageſſen eingefuͤhrt. Im 
—— Jahrhundert ſpeiſete man um zehn, und ein Jahr⸗ 
hundert ſpaͤter um eilf Uhr zu Mittage, ein Gebrauch, der ſich 

noch in den Kloͤſtern und auf dem Lande erhalten hat, Im 
ſechszehnten und im Anfang des fiebenzehnten af man in den 
beſten Haͤuſern um zwoͤlf Uhr. Ludwig XIV. hielt beſtaͤndig 
um dieſe Zeit Mittag. Da dieſes die Courzeit war, 2 
die Hofleute Ipäter effen.: Im Anfang diefes —— * N 

ein Uhr die Mittagsftunde der feinen Welt, und in den. g 
nen Bürgerhäufern af man um zwölf, Es iſt nicht über 
Sahr, daß ztvey Uhr die fpärfte Mittagezeit in Paris tvarz ” 
ift es fhon drey Uhr. Das Aben iſt dleſen Abſtufunget 
gefolgt; man hat um fünf, ſechs, ſieben, acht und neun | 
gegeffen, und jetzo geht man * vor icon uhe zu u St J 


war bey den Roͤmern eine N wis u 
bey den erſten Chriften eine Art von Ehrfurcht, ‚bie man, €. 
die Heiligen und die Todten hatte. Diefe Gewohnheit, dufig 
bey der Tafel auf die Gefundheit ber Anwefenden zu — 
kam durch die nordiſchen Voͤlker nad) Frankreich iſt aber 
nunmeht in allen guten Geſellſchaften auf Koſten der Aufges 
raͤumtheit abgeſchaft worden, ein Umſtand, den die Bel 
der Sittengefchichte ſeht bedauern, — 


Die Kunſt bey der Tafel mit Gertigteie u und Sud cis· 
keit vorzuſchneiden, gab zu dem alten Poſten eines Groß 
Vorſchneiders Gelegenheit, der einer der großen Kron 
ten war. Ueberdem war es eine Ehre den Koͤnigen A 
den, die beſonders bey Gaſtmaͤhlen begierig geſucht wurde 
Joinville erzaͤhlt von einem Feſt, wo der Koͤnig Ludwig der | 
Heilige, und der König von Navarra gegenwaͤrtig waren, 
daß der Graf von Soiſſons dem Könige von Frankreich und 
er, Joinville, Senefcjal von Champagne, dem Könige 
von Navarra vorfhnitten. Oft wurden die großen Mahlzele 


tem durch Zeitversreibe und Schaufpiele verſchledener Arten 
unter⸗ 
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unterbrochen; ¶ gewoͤhnlich waren dieſes Pantomimen und 


Gaukelſpiele. Man hält es für fo noͤthig ſich waͤhrend den 


Eſſen mit etwas anders zu beſchaͤſtigen, daß in den Speiſezim⸗ 
mern der Monche, bey den Tafeln der Praͤlaten, ja ſelbſt bey 
den Tafeln der Könige, Karls des Großen, und Ludwigs 
des Heiligen, beftändig erbauliche und, lehrreiche Bücher vor» 
gelefen wurden. Dep großen Saftmählern wurde aud) gefuns 
‚gen, wobey die Troubadours zu ihrer Zeit eine ‚große Rolle hats 
ten; fie fangen und fpielten die Harfe. Unter den jährlichen 
Feſten, die von fehr altem Urfprung, und bey dem gemeinen” 
Volke noch im Gebrauch) find, gehört das Feſt der heiligen 
- Drey Könige, wo in der Geſellſchaft ein König vermittelſt 
einer Bohne erwaͤhlt wird, die in einem Kuchen verſte 
Dieſer Gebrauch kommt ous dem Heldenthume, und wurde als 

unſchuldig von den Apofteln ‚geduldet, ‚hur erft im vorigen 
DJahthundert wurde er von fErupuldfen Andaͤchtlern heftig anges 

griffen, aber ſetzo läßt man dem Volke feinen K —— 

ruhig verzehren. Auch wird am Oſterfeſte noch der Gebrauch 
beobachtet, rothgefärbte Eier, und RN 
auf die Tafel au bringen. | 


Alte Sefsictfreier Almen überein, Pr die Gallier 
‚große Eſſer waren. Auch die Franken hatten dieſe Eigen-⸗ 
fhaft. Unter der erſten Race der Könige, wurde bey den Male 
zeiten bie nämliche Drdmung beobachtet, die die Römer einges 
führt hatten : ben Anfang machten Gemüfe, theils roh, 
teils in Salaten, um den Appetit zu reizen, auch fing man 
an mie Weintrinfen, und aß Eyer dazu. Det zwote Gang. 
beftund ‚ganz aus Fleiſchſpeiſen, die in Piramiden aufgetiſcht 
wurden. Das Schweinefleiſch hatte hiebey den erſten Rang. 
Beym letzten Gange trug man Backwerk und Früchte auf. 
Karl der Große, der in feiner Lebensart fehr mäßig war, ließ 
ſich gewoͤhnlich nur vier Speiſen und eine Schuͤſſel Wildpret 
auftiſchen. Unter der Regierung des heiligen Ludwigs und 
ſeines Enkels Philip des Schoͤnen, * man an die Gaͤnge 

Literat. u Voͤlkerk. VI. Kt in 
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in Gerichtern und Zwifchengerichtern ‚mei Pntre- 

mets) abjutheilen. Philip, , um den Luxus bey de 
einzufäränfen, verbot, daß Niemand bey einer gewoͤh 
Mahlzeit, mehr als ein Gericht und ein — 
bey außerordentlichen mehr als zwey Gerichte mit einen € > ode 
potage haben follte, 5 — 


= Die Pracht bey — Saftmäßlern vun 
Zeiten groß. Man liefet in der Kronik des Alberit von ein nem 
prächtigen Feft, das. bey der Bermählung — * 
Judwig bes Heiligen, mit Mahaut, Graͤfin ve J— 
und Tochter des Herzogs von Brabant im Jaht 1237 9 m 
wurde, two man bie niedlichften Speifen auftrug, u | —9* von 
nehmen Säfte während der Mahlzeit mit ſonderbaten Schau pielen 
unterhielt. Man fahe einen Mann zu Pferde auf ** maus 
gefpannten Seile reiten. An den vier Ekken des Saals 1 7 | 
Spielfeute, bie auf mit Scharlah bebeckten Häfen ı — 
und bey jedem Aufſatz von Speiſen auf Waldhoͤrnern blie 
Bey ſolcher Gelegenheit ließ man auch Hunde im Speileſaal 
tanzen; man ſahe Affen, die auf kleinen Pferden oder ; * 
ritten, und die Harfe ſpielten. Alle dieſe Ergöslichkeiten — 
zu einem Feſte gehörten, und in Zwiſchenzeiten ſtatt hatten, 
nannte man Zwiſchenſpiele. (entremets) Der König 
Sranfreid Karl V. gab 1373 dem Kaifer Karl IV. | 
Onkel, aus dem Haufe Suremburg, ein Gaftmahl, bey w kr) 
diem lud der noch im Manuffript befindlichen. Kronit des 
Nangis) zweh Zwiſchenſpiele gefehen wurden, die Gottfriet 
von Bouillons Eroberung von Jeruſalem vorſtellten — 
Kronikſchreiber macht eine umſtaͤndliche Defchreibung diefeg 
ſchinenſchauſpiels, welches in der That ſehr ſchoͤn geweſen — 
muß. Bey der Vermaͤhlung der Iſabelle von Bayern mit 
Karl IX. fahe man ein Zwifchenfpiel, das die ——— von 
Troja durch die Griechen vorftellte, | 

Aber das fonderbarfte diefee Intermezzos, ſowohi weren 
der Prag, als wegen des laͤcherlichen, war ohne Zweifel das» 

enige, 
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jenige, das in den Memoiren des Dlivier de [a Marche 
erzähle wird, und das zu Lille in Flandern 1453 yon Philip 
dem Guten, Herzog von Burgund gegeben wurde. Olivier 
fagt hierüber Dinge, die man fich ſchaͤmen muß anzufährenz 
indeſſen war das Banquet zu außerordentlich, um nicht davon 
eine nähere Sdee zu geben. Die Gelegenheit dazu war merk⸗ 
sohrdig. Der Sultan, Mahomed II. machte Zurüftungen 
Konftantinopel zu erobern; der Griechifche Kuifer hatte 
deshalb alle Cprifiliche Fuͤrſten um Hülfe gebeten, und fich auch 


an den Herzog von Burgund gewandt. Dieſer Fürſt, der 
zwar durch diefen Schritt gefchmeichelt wurde, deſſen Kräfte 
aber nicht hinreichend waren, etwas nachdruͤckliches zu thun, 


wollte wenigſtens bey ſeiner Antwort auf dieſes Anſuchen feine 


Pracht und Größe zeigen. Es ſchien, als ob er ſelbſt einen 


Kreuzzug unternehmen wollte; er verſammlete ſeine Generals 
und alle feine vornehmſten Bafallen in einen ungeheuren Saal, 
allwo drey Tafeln zubereitet waren. Auf der. mitteljten, woran 
‚det Herzog ſaß, und die in Form eines Hufeiſens war, befans 


den ſich ‚vier Entremets, oder vier hiſtoriſche Maſchinen. 


Eine ſtellte eine Kirche, und eine andre wieder ein Schif vor. 
Auf der zweyten Tafel ſahe man eine Maſchine in der Form 
einer Paftete, die mit Mufllanten angefällt war; die andern 
Stuͤkke waren allegorifh und alle fehr auferordentlih, Dig 
dritte Tafel war Eleiner wie die benden andern, und hatte nurdrey 
Mafhinen zum Auffag, In einem andern Theil des Saals 
fand der Schenttiſch, der mit einer erſtaunlichen Menge gols 
dener und filberner Gefäße bedeckt war, und auch Mafchinen 
harte. Am Ende des Saals, dem Herzog gegenüber, hatte 
man ein Theater errichtet, voorauf eine Arc von Drama gefpielt 
tourde, deſſen Inhalt Jaſon's Eroberung des goldenen Vlieſſes 
war. Am Ende diefer Vorftellung fahe man einen Niefen, mit 
einem Turban auf dem Haupt hereintommen, der-einen Ele⸗ 
phanten führte, diefes Thier trug einen Thurm, worin ſich ein 
geſchleyertes Frauenzimmer befand, die die Chrifiliche Kirche 
sorftelte. Sie fang eine Arie, und deflamirte eine Klage in 

| Kt a Verſen 
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Verſen an den Herzog, um ihn zu vermögen, un Chin 
gegen die barbarifchen Mufelmänner beyzuftehen. dem 
der Herzog fie gnaͤdig angehört hatte, ließ er den & 
| goldenen Blieſſes hereinfommen, und reichte den Arın | ner 

fhönen Dame, feiner natuͤrlichen Tochter, die eine. er 
trug, worin ein Faſan lag mit vergoldetem a 4 
Süßen. Auf dieſen Vogel that der Herzog nedft — 
folgendes Geluͤbde: „Ich gelobe zu Gott, ber g —F 
ddigſten Jungfrau feiner Mutter, hernach den De * 

„und dem Faſan, daß, wenn der Koͤnig von Frankreich, 

„mein Herr, oder einige andre Chriſtliche 
„gen den Türfen zu kreuzen Sinnes find, Kite 
„und fi ie begleiten werde; ja ich will ſelbſt ge n den Su 
„tan, Mann gegen Mann fämpfen, wenn bief ee di 
„frieben iſt.“ Macher shaten alle gegenmärtige F 
und Herren auf den "Vogel noch befondre ar * ʒe 
laͤbde. Einige gelobten ſich nicht bey Tiſche zu fegen; 
andre ſich nicht des Freytags ſchlafen ‚zulegen, id kei-· 
nen Wein zu trinken, bis fie das Heer der Ungli ibigen 
angetroffen, und ſich mit felbigem würden herumgefhla- 
gen haben, andre die Hauptfahne des Sultans niederzus 
werfen, oder nicht nad) Europa zurück zu fommen, ı ne 
eine gewiffe Anzahl türkifcher Kriegsgefangenen t ſichh 
zu bringen. Was aber am beſten die Religion dieſer neuen — 
Kreuzfahter bezeichnete, war das Geluͤbde eines Ritters, ber 
da gelobte, daß wenn er bis zu ſeiner Abreiſe nach je 
Drient nicht die Faveurs feiner Dame erlangte, ei 
gend eine heirathen würde, wenn fie nur zwanzigtaufend 
Thaler befäße, die er a den ao feiner * * 
noͤthig hätte, | 













Es ift wahrſcheinlich, daß bey dieſer Gelchenhei J 
ſanengeluͤbde zum letztenmal abgelegt wurde, eine laͤcherliche 
Zeremonle, die lauge im Gebrauch geweſen war, Uebrigens 
war es nicht nötig, biefe unbefonnene Geluͤbde zu — 
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Der Herzog legte große Auflagen auf feine Unterthanen, unter 
dem Vorwand diefes Kreuzzuges, der aber nicht vor fich gieng, 
denn man erfuhr bald," dab Mahomet IT. die Stadt Kone 
ftantinopel eingenommen, und das griechifehe — ug 
Endſchaft erreicht hätte. 
| Vor der Anfunft der Römer — ſich die Gallier | 
irdener Töpfe und. Gefäße. Es ift aber nicht wahtſcheinlich, 
daß eine kriegeriſche und ſo oft herumirrende Nation, den Ge⸗ 
Brauch fo zerßrechlicher Gefchirre lange Zeit beybehalten habe. 
‚Die eiſernen Keſſel kamen an deren Stelle. Man ſahe aber 
bald die Ungemaͤchlichkeiten ein, die auch dieſe verurfadhten 
das Eifen wurde baher zu Roſten, Bratſpießen, Ofen u. f. w. 
gebraucht, allein zu den Keffeln und Kaftrollen nahm man dag 
Kupfer. Gallien Hatte diefes Metall in feinen Bergwerken 
überflüßig. Plinius der Naturkuͤndiger berichtet ung, daß 
zu den Zeiten des Kaiſers Auguft, das gallifche Kupfer in 
Kom bekannt wurde, und daß man es feiner Gemalin Sivia 
au Ehren, Livifches Kupfer nannte, Gr fpricht aud) von Vers 
zinnungen, die damals gebraͤuchlich waren, und die, wie heut 
au Tage, aus Zinn und Bley beftanden, wobey er zu verſte⸗ 
hen glebt, daß es ſowohl zur Zierde als zur Geſundheit erfun⸗ 
ben mwordeu wäre, denn er füge hinzu, daß bie Verzinnung 
das Innere der Gefäße fo glänzend machte, daß. fie Silber zw 
ſeyn fhienen, und daß die Gallier die RL und das Ger 
fehler ihrer Pferde verzinnten, 


In den älteften Zeiten Hieft biefee Soft Ihre Mahlzeiten 
auf Heubuͤndel ſitzend, bis ſie von den Roͤmern lernten, auf 
Betten liegend zu eſſen, aber dieſer Gebrauch erhielt ſich nicht 
fange, denn unter der erſten Race der Könige bediente man 
3 ſich ſchon der Stühle, die anfangs nur von Holz waren, "allein 
zur Bequemlichkeit Küffen hatten. Es wird oft in den Krone 
Een von großen Hofbedienten gefprochen, deren Amt es war, die 
Königliche und fürftliche Stuͤhle mir Küffen zu belegen. Die 
Siriſche, die vormals niedrig waren, wurden daher hoch gemacht ; 
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fie waren fange Zeit Bloß, nur datz fe wohl geet wire 
ein Gebrauch, der ſich noch in verfehiedenen Moͤnchskloͤ 
halten hat; nachher wurden fie mit ledernen Tapeten 6 
e endlich unſern Tiſchtuͤchern Platz gemacht haben. 
ſten Servietten wurden zu Rheims verfertigt; vorher t ft 
man ſich die Hände an groben wollenen Zeugen. , Da | * 4 
VI. zu Rheims gekrönt wurde, beſchenkte ihn die Stadt mie 
Servietten, ein gleiches Geſchenk erhielt Kalſer Karl vd ver 
durch Frankreich reißte. Montagne erzaͤhlt uns, daß erſt 
zu feiner Zeit der Gebrauch der Servietten allgemein wurde 
Sonſt war es Nitterfitte, durch einen Waffenherbid it gewiſßſ 
ſen Zeremonien das Tiſchtuch vor einem Ritter entzwer yſe ne 
ben zu lafien, wenn man ihm beſchimpfen ko vobey au 
fein Brod umgekehrt wurde. Der Ritter mußte hernach feine 
Schande mieder gut machen, oder feine Unſchuld eweiſen 
Ein Beyſpiel dieſes ſonderbaren Gebrauchs. findet man in der 
Geſchichte Königs Karls VI. Wilheim von Hainaut Straf 


—8 


von Oſtrevan ſpeißte eines Tages an der Te el | bi iefes Me nats 
chen, als der ‚Herold auf einmahlerfdien, und vor erfterm dag 
Tiſchtuch zetſchnitt, indem er ſagte, daß ein ruͤrſt, der kein, 
Waffen trüüne, unwuͤrdig märe an der Tafel des Königs zu füge 
zen. Wilhelm erſtaunt antwortete, daß er ſowohl wie Die 
andern Ritter Schild und Lanze träge, „Nein, gnaͤdiger H a 
„das kann nicht ſeyn, antwortee ihm ber ältefte ae. 
„wißt, daß euer Groß. Onkel durch die Srießländer getoͤdtet 
„wurde, und daß fein Tod bis dieſen Augenblick ungefttaft ges e. 
„blieben if. Wenn ihe Waffen Härter, wuͤrde er laͤngſt — 
„hen fenn‘‘, Dieſe ſchimpfliche Lection that ihre Wirtung; 
„der Graf dachte an nichts als dieſen Schimpf aushulsſchen, und. | 
erreichte feinen Zweck. u 
Die Meffer und Loͤffel find von einem bohen 
Amianus Marcellinus erwähnt ihrer (han Selt dem zehn⸗ 
ten Jahrhundert kamen die Meſſer von Beauvais in Ruft — 
Fortunatus erzählt von der Heiligen Radegonda, Gemahlin 
bes Koͤnigs Clotarius, en: es den Armen ımd Kranken, 
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ſich nicht allein helfen Eönnten, ſelbſt mit einem Löffel bie Speise 
fen datreichte. Die Gabeln. aber. waren nody nicht. befannt, 


* 


Man fuͤhrte mit der Spitze des Meſſers das Fleiſch zum Mun⸗ 


de, bis man nachher eiſerne Gabeln mit 2 oder 3Zakken ein⸗ 
führte, Man bediente ſich lange Zeit: ſtatt der Teller Brod⸗ 
ſchnitte, hernach aß man auf hoͤlzernen Scheiben, ſodann auf. 
irdenen und gefirnißten Tellern, ‚und endlich auf metallenen,, 
Unter den Trinkgefaͤhen ſind die Trinkſchaalen die älteften, die, 


Becher und Taffen find von fpäterer Erfindung, ‚Die Pfeffer, 


und Salzfäffer, tie auch die Del; und Gewuͤrzgeſaͤße mach⸗ 
ten ein beſonderes Geraͤthe aus. Alle dieſe kleine Stuͤlte wur⸗ 
den in einen großen Aufſatz vereinigt, den man auf der koͤnlg⸗ 
lichen Tafel mit großen Zeremonien ſetzte, die von —* ga: 


vergiftet zu werden ihren Uefprung hatten, | 
| ‚Die Könige und Großen in Frankreich baben“ zu a olen is er 


Zeiten ihre Pracht im zahlreichen Silbergeraͤthe gezeigt, die ‚fe 


bey Gaſtmaͤlern ausframten;- es iſt nur erſt feit einem Jahr⸗ 


hundert, daß dieſer Luxus in den buͤrgerlichen Haͤuſern dieſes 
Konigreichs eingefuͤhrt worden iſt. Nach dem Strabo, zog 


man Gold aus den Bergwerken vom Aquitaine, Rovergue, 


Gevaudan und den Cevennifchen Gebürgen, und Divdo« 


— 


rus Siculus ſagt, daß die galliſchen Flüffe und Stroͤme Gold 


mit ſich führten, Dieſes Gold brauchten die Gallier nicht als 
fein zu Halsı und Armbändern, fondern auch m Geraͤthen. 
Caͤſar fand ſchon große Reichthuͤmer in Gallien, t daher man 
fagte, daß diefer Eroberer mit dem Eifen der ömer Gallien 


7 bezwungen habe, und mit dem Golde der Ga ier ſich wieder⸗ 
um Rom unterwuͤrfig gemacht haͤtte. Seit dieſer Epoche ſind 
— die koͤniglichen Schenktiſche immer mit Gold⸗ und Eee, 


ſchirt beladen geweſen. 


Sn der Form, Größe und Eintheilung der Basierhäufee | 


>. muß man die Spuren der alten Bauart fuchen. Hier fieht man 
mit Stroh und Leim bedeckte Dächer, hoͤlzerne Pfoften, bls⸗ 
weilen auch ungehauene Dune „ die das ſchwache Gewicht. des 
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"ganzen Gebaudes Rügen. Mahrfcheinlich — 
Erfindung der Saͤulen. Der Luxus iſt noch nicht —— 
"Wohnungen der franzoͤſiſchen Bauern gedrungen *), .— ’ 

gem Bequenlichteiten, die feit yebr Jahthunderte bey ihren ein 

. geführt worden, find die Schomfteine und Fenſt he en, 

Dieſe Landleute find ſowohl in ihrer Art zu wohnen, af — 

das Land zu bauen beſtandig ea ng gefolgt, von 

was abgehen, Nik * 


Zu den Seiten Yugufis — Bir Hiuſer —* 
wie uns Strabo berichtet, von runder Figur, ı d feht 
von Leimerde und Stroh zufammen gefekt. Wir lefen 
Werten des Kaiſers Yulians, daß, als diefer M —* 
ten Jahthundert nah Paris tom, die Haͤuſer Biefer Stat 
noch Hütten waren, ¶Sie hatten nur ein Stockwerk, ne: 
bisweilen eiv Rornboden angebtacht war. So daurete 
falt der Bauart in Staͤdten von Frankreich Bun 
den beyden erſten Gefchlechtern der‘ Könige, bis Par 
Beyſpiel gab, diefelbe zu verbeffern. Die ———— 
ſich daſelbſt in einem ziemlich eingeſchraͤntten Raum vermehret, 
den jetzo die Inſel des Pallaſts Silber; um ſte nun zu beherber⸗ 
gen, mußte man hoͤhere Haͤuſer, und von verfchiedenen € sro 
werken bauen. Zu diefen Gebäuden nahm man ke Holz 
wie gewoͤhnlich, und ließ. das Mauerwerk von &t | 
führen, die durch einen Sand und Kalt gemachten * uſa 
men gehalten wurden. Da man aber hernach die Gipsaruben 
. bey Paris entdeckte, | bediente man fich diefer Materie die @ Steine 
zu verbinden, und die Häufer ſowohl von innen als von auf 
fen zu weißen. Duͤrch dieſes Mittel bekamen anfangs vie fe he 
teften Gebäude einen gewiſſen Glanz, allein die Unreinlicht is 
der Straßen verringerte diefen Vortheil fehr. Uebrigens n u 
den die Ziegel und gehauenen Bunt eh bey ben Sircen, 
Be 7 
%) Er hat auch wehl neh; zu dieſen fer ofen Stunt gebeten 


und unglücklichen, Gefhöpfen bringen, können, — 
Wunſch bloß aan. Nahrung iſt. 
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einer großenGittengefhichte, gar „ 


Pallaͤſten, und öffentlichen Gebäuden gebraucht. "Die Din 


er, die viele Jahrhunderte lang bloß mir Stroh bedeckt wa⸗ 


ren, wurden nach und nad) mit Ziegel, und, endlich mit Schie⸗ 


fer bedeckt; indeſſen brauchte man.diefe leßtere nur bey auſſer⸗ 
ordentlichen Gebäuden. Die Schiefer waren den Alten gang 


.umbefannt. Man fagt;; daß die erfien ans Ardes in Sere 


fand hergefommen find, daher ſie in Frankreich ardoife ges 


.. 


* 


nannt werden, In der Graſſchaft Artois find die Schiefer 


ſeht gemein, allein die aus den Steingruben von Anjou und 


Bretagne komen, find die berühmeften. In dieſen Laͤndern 
9 find bie mehreften Haͤuſer der Privatperfonen damit gedeckt, in 
andern Provinzen aber werden fie nut il großen und 

‚liden ebäuden gebraucht. | — * ER | 


wer 

u” Da die —— und ie ſich uni: 

kommnete, fieng man in Paris an, Haͤuſer von betraͤchtlicher 
‚Höhe zu bauen, deren Unterthell allemal fuͤr einen Laden bee 


ſtimmt war. In dieſem Zuftande blieb es bis jur Erfindung 
‚der Kutſchen, die, da fie auch bey der vornehmſten Bürger 


ſchaft gemein wurden, die Erbauung der Thortvege und Höfe, 


bey den meiften — — —*— wo er * au 


eheuer war, > ; * 


Das Glas w war den Alten ſchon —— allein erſt Im. | 
| vlerjehnten Jahrhundert wurde es in Frankreich gebraucht ; 


anfangs zu den Kirchfenſtern, hernach zu den Fenſtern der Pal⸗ 


laͤſte, und endlich der Privathaͤuſer. Es ebt noch Provinzen, 
wo man ſich des in Oel getraͤnkten Pap eres, ſtatt der Fen⸗ 


flerfcheiben bedient. Dieſer Gebrauch t ſich in Lon erhals 


ten, und zivar wegen der ſtatken Mebe am Winter, die die 
| Glaßfenſter trüb machen, und ‚den Seldenarbeltern die ihnen 
| — ‚Klarheit benehmen. 


a 
Die⸗ große Anzahl der —— she in faft allen 


| Bi und Zimmern angebracht find, gehören auch au den 


neuen TERRAIN N — fuͤr eine 


—— ganze 
u ° 
” h; 
T 
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Be gange Familie, auch oft für mehrere, "Die Spuren biegen " 

Brauche fieht man noch in vielen Kloſtern. Die Ofen find von: 
fpäterer Erfindung. Man hat fie den deutfchen und ı 

® necbifchen Wölfen: prrdanten; die fe-fhen bis gun Cole > 

Ge gebracht Hatten, ehe fle in nn © 

Beſonders lernte man vom ihnen den 

— Uebtigens werden die Ofen in | 

. reich Immer nothivendiger, da die Waldungen abnehmen, ı : 

gene ng aus und feltener wird. 0 u 


m — ER 
".. „Die Wohnungen reicher Privarperfonen balten das. M 
tel zwifhen den Palläften der Könige, . und den Häufe 

Vormals waren fie mehr. den legten — ber 3 
feit einem Jahrhundert nähern fie fid) ſehr den erftern, Wenn EN 
in denfelben gleich die Zimmer nicht die nehmliche Größe bat Be 
fo Haben fie doch eben fo ausgefuchte Bequemlichteiten. Ale 
Zierraren der Baufunft find an der Auffenfeite angebracht; man. 
ſieht Säulen , Pilafter u. ſ. w. finder man gleich dafelbft weni 

ger Tropheen, Wapen und Kronen, fo find dafüs mehr, 
$iebesgötter, Blumenftüffe und andte angenehme ‚Bilder, 
angebtacht. Jacob Coeur, Schatzmeiſter unter Karl VIL; 
der die reichſte Privatperſon ſeiner Zeit war, ließ ein. H 
bauen, deſſen obere Stockwerke aus glänzenden Ziegeln fa 
den; biefer Glanz enttend aus einer —— Rinde 
Die und Kupfer. 7 FX 

Die Einigficen Dattäfe BEN fich Stoß — ei 
große Anzahl geräumiger Zimmer und Säle, - imdieichen durch 
einige blendende Zierraten aus, Mac einer gemeinen - 
die nicht ohne Grund zu ſeyn ſcheint, lleß der berühmte Kaifer 
Julian im einer der Vorftädte von Paris, einen Pallaſt wo 
Bädern bauen, wovon man noch jeto Weberrefte hinter d 
Hotel de Cluny zu fehen glaubt, Die Wafferleitung, die man 
1544 unter der Erde von diefem Haufe an, bis zum Dorfe Ars 
cueil gefunden hat, mag wohl gedient haben, das Waſſer im 
die Baͤder zu leiten, und beftärke obige Sage 7. u ” 
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PETE von was bie alten Sarifefteller ein koͤnigliches 
Sal nannten, war bloß ein großer. Meyerhof, mit Wale 
dungen, Teichen, Stutereyen und Heerden verſehen, wo bie 
Leibeigenen, unter der Aufficht eines Intendanten befchäftige 


waren, das Sand anzubauen. Man zählte in Frankreich uns 


gefähr 160 folder Föniglichen Wohnungen, die von dem erften 


‚Monarchen wechſelsweiſe befucht wurden. Das Louvre wat: 


zu Dagoberts Zeiten nur ein Jagdhaus, mo die Pferde dies 


| ſes Monarchen aufbehalten wurden, und ſeine Jaͤger wohne 
‚ten. Die Könige der erften Race, die in der Geſchichte mie 
‚dem Namen Saulenzer belegt, werben, kamen oft dahin el⸗ 


hige ‚Stunden nad) ber Mahljeit allda zuzubringen, gegen 
Abend aber giengen ſie auf einem Bot zuruck nach Paris, wo⸗ 
bey fie ſich mit fiſchen den Weg verkürzten. Unter der Regie⸗ 
fung Philip Augufts, wurde aus. dem Louvre eine Art vor 
Citadelle gemacht ; es wurde mit einem breiten Graben umge⸗ 
ben, und mit Thärmen verfehn. rang I. ließ 1528 den großen 


| Turin herunterreiffen. Nadidem das Louvre zehn Jahrhun⸗ 


dert? auſſerhalb Paris geweſen war, wurde es von Karl V. 


1367 innerhalb deſſen Ringmauern eingeſchloſſen. Diefer Pals 


faft diente fange Zeit zur Wohnung für fremde Monarchen, 
wenn fie mach Frankreich kamen. Der griechiſche Kaiſer Ema⸗ 
nuel und der roͤmiſche Kaiſet Sigismund wohnten bier unter, 
der Negierung Karl VI. Diefes war damals eine Maffe von 
großen Gebäuden, die nur alle ein Stockwerk hatten, und in 
ungeheuern, mit Tafelwerk und Vergoldungen gezierten Saͤ⸗ 
len, abgetheilt waren. Ueber dieſen erſten Stock waren kleine 
Gemaͤcher angebracht, die mit Ziegel und Schiefer gedeckt wa⸗ 


ren. Die andern Theile der Gebäude, ‚hatten nur Strohbaͤ⸗ 


- her, Hiezu gehörte auch ein Kaum " die Taubenhäufer, 
— — Keller und Gärten, - 


Die Sinner diefer koͤniglichen Datäfte waren gewoͤhnlich 
ad und weiſſen Steinen gepflaftert; die Site, felbft 
dem Gemach des Königs, waren von Ludwig den heiligen 

| Un bis 
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\ Bis zu Franz T. bloß Schemmel und Bänfe, or dfe Königin 
hatte hölgernes Stühle, die man zuſammen legen tn. Die 
’ Balken und Fußboden ber Zimmer waren alle mit Lilien vo 
vergoldeten Zinn geziert, und die Kamine nahmen faſt bie ga 
Breite der Säle ein. Der Pallaft, wo jetzo Gericht g j 
wird, war lange Zeit die Srapenohmung der‘ — 
* bis Philip der Schoͤne ihn den Gerichtehoſen iberließ, 


Das Schloß zu Fontainebleau ift. feinen rfprung- ei 
nem kleinen Jagdhauſe ſchuldig das Ludwig VII. us⸗ tbau. 
te. „Der heilige Ludwig ließ viel daſelbſt ‚arbeiten, fine Ä 
det.man noch ein Zimmer, das der heilige, $udioig a 
nannt wird. Franz I. nahm den Bau dieſes Sclof von 
neuem vor, wobey er fich des berühmten: italieniſchen — 
ſters Serlio bediente, der erſte, der den frangöfifdhen Kuͤn F 
lern den Geſchmack an der guten Architektur beybrachte. unter — 
Heinrich II. fügte Delorme die Treppe in Form eines Hufe — 
eiſens hinzu. Dieſer Kuͤnſtler machte auch die Riſſe zu den J 
Schloͤſſern St. Maur, Anet und Meudon, imgl oe 
baute Delorme den Pallaft der TEEN er ww 3 
es Öenie zeigte. VD — 


Unter den Saloſſern großer Are in den rt, 
find diejenigen zu bemerken, die dem Grafen von Champagne 
gehörten. Sie Hatten deren drey zu Troyes, davon das vos * 
nehmſte noch jetzo der Gerichtshof iſt. Die Herzoge von Bur⸗ 
gund hatten das ihrige zu Dijon, und die Herzöge von Bours 
bon, deren Hauptſitz zu Soupigny war, ba Schtöfeim 
Moulins, und zu Bourbon Arcdhambaut. — | 

"Das Rathhaus zu $pon ift eins der prächtigften- in Eu⸗ — 
ropa. Der Vorſaal deſſelben hat die Form eines roͤmiſchen Por⸗ 
tiks. Hier ſiehet man zwey große kupferne Tafeln, in’ wel. 
hen die Rede gegraben iſt, die der Kaiſer Klaudius im roͤml⸗ 
ſchen Senat zum Vortheil der Inonefer hielt, ehe er zur J 
gierung gelangte. Das Rathhaus in. —— 4 
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einer großen Sittengeſchichte. ga. 


Damen Kapitol zur Nachahmung des roͤmiſchen; die Schöp 
pen haben den Titel Kapitouls, und erlangen dadurch den Adel, 
Sin dem Hofe diefes Rathhauſes war es, wo Heinrich II. 
Herzog von Montmorency, 1636 * age ** ren 

— * ſeines Alters enthauptet wurde. i 


Die Kitchen in Frankreich, find die vornehmſten Denk. 
maͤhler des gothiſchen Geſchmacks, deſſen Periode vor ungefaͤhr 
300 Jahren zu Ende ging. Nach dieſer Bauart wurden die jetzige 
Kathedralkirche in Rheims im Jahr 840, und die Kathedral⸗ 
tirche zu Chartres ı020 erbaut. Dieſe letztere gehörte vor⸗ 


mals unter die ſchoͤnſten des Königreichs, und ift noch ein ſehr 


ehrwuͤrdiges Gebäude. Die Länge deffelben ift 420, und die 
Dreite 108 Fuß. Unter diefer Kirche find unterirdifche Grot⸗ 
sen, deren Anlegung man ben. Druiden zuſchreibt. Die große 
Kathedralkirche zu Amiens wurde im dreyzehnten Jaht 

erbaut. Die Kathedralkirche zu Paris aber wurde im Jahr 
1010, unter der Regierung des Königs. Robert angefangen, 
und sıgı unter Philip Auguſt geendige. Sie war der heili⸗ 
gen Jungfrau zugeeignet, und der —— — von 
Paris weihte ſie ein. 


Die erſten Helden Roms ſchliefen auf Baumblättern 
und Thierhäuten. Bon dieſer äußerft ſimplen Art zu ruhen, 
ſtiegen ſie nach und nach bis zu den ſanfteſten Pflaumfedern und 
Matrazzen, die von der koſtbaren Miletiſchen Wolle gemacht 
waren; ihre Bettgeſtelle waren von Citronen⸗ Cedern⸗ und 
Ebenholz, auch wohl von Elfenbein und gediegenem Silber. 
Hiezu gehörten noch mit Gold iind Siber durchwirkte Betdek⸗ 
ken. Wahtſcheinlich kam dieſer Luxus von Nom nach dem 
eroberten Gallien. So viel iſt gewiß, daß die Gewohnheit, 
auf Betten liegend zu effen, von den Roͤmern in dieſem Lande 


‘ eingeführt, allein Bald wieder abgeſchaft wurde, 


WMan ſieht noch in den aften Schloͤſſern Bettgeftelle von 


3 wocheica Groͤße, in welchem ganze Familien ſchliefen. Dieſ⸗ 


Gewohn⸗ 


ſammenſchlafen war das groͤßte Hreundſchaſtehelchen 3— 


farben zu miſchen, ſo daß dieſe Matten ganz artige Tapeten 3 


| ‚größten Ruf. Man holt noch jetzo Matten aus der ‚sevante, 
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Gewohnheit zuſammen zu ſchlafen, Hat feinen are 
den ſchöͤnen Tagen der Nitterzeit. Damals waren die Ri F 
gewohnt, ihr Zelt, ihre Tafel und ihr Bette, mit ihren: ‚Kr 


fameraden während dem Feldzuge zu theilen, fie ſchlugen #7 
ber nicht ab, in den Winterquartieren, fie auch in ihren 
fern auf eben die vertraute Art aufzunehmen. Hier — 
woͤhnlich der Schloßherr, feine Fran und Kinder, nebft den. 
Nittern, ihren Gäften, alle in einem Bernd jüfaininen —V 
kamen hiezu noch ihre liebſten Jagdhunde u.f.w Ad⸗ 
miral Bonnivet Hatte oft die Ehredas Bette mit Könioranzl. - 
zu theilen, der ihn feinen Maffenbruder nannte, Zu⸗ 









jemand geben, Eonnte, N — 
J — A 

Die alten Fronzoſen tapezitten ihre Mauern me 

PA fie wußten auf eine £ünftliche Art die Stroh | 


vorftellten. Die Stadt, Pontoife hatte In diefer Arbeit den 


die ſehr fein und kuͤnſtlich gearbeitet ſind. Es iſt ſchon ſehr —* 
daß man ſich in den adlichen Schlöffern und in den Städten, 
anſtati der Matten der von Wolle und Seide gervärften Lu 
ten bedient, die ‚allerhand Zeichnungen, ja feloft Geſchicht 
vorſtellten. Diefe Art Arbeit feheint ſehr alt zu ſeyn, denn * Sr 
man fieht noch in der Sakriſtey der Kathepralkicche zu Bayeup ie 
ein altes Stud Tapete, das die Sefchichte,der Groberung von 
England von Wilhelm dem Eroberer vorſtellt. Der gele 
Montfaucon glaubt, daß diefe Tapete bald nad) diefer großen‘ 
gebenheit verfertigt fey. Indeſſen dauerte es lange, ehe fie 2 
gemein wurden, Dieſes gefchah erft im funfzehnten Jah un 
dert, da die Herzoge von Burgund. Herren der Niede 
ande wurden. ur die Reichſten Eonnten ſich biefer Tabeten 
bedienen, die damals außerordentlich theuer waren. Die ans | 
dern mußten mit: Ungarifcben oder Bergamoskoſchen Tapeten 


vorlieb nehmen. Dieſe Iegtern hatten ihren Namen von. der 
rn 
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einer großen Sittengeſchichte. 2 
| ‚Stadt. *8 in der Lombardey, woſelbſt ſie erfunden 


waren. Sie werden von ziemlich grober Wolle von verſchie⸗ 
denen Ban gemacht, ‚Die Ungarifchen find etwas angefehes 


ner, meil man: Seide mit dazu nimmt, Beyde! Arten a 
größtentheils in der Normandie gemacht. * 


Aber alle Tapeten murben durch die beräfinte Mani \ 


gehörte, und unter Ludwig XIV. durch die Sorgfalt des großen 
Eoiverts und. des berühmten Malers le Brun zur Vollkom⸗ 


menheit gebracht. Dieſes bewirkte außer der Geſchicklichkeit 
der Arbeiter, auch die Schoͤnheit der Wolle, und die vortreſ⸗ 


lichen Gemaͤhlde, die man nachahmte. Es giebt auch Tapeten; Mas 


nufakturen biefer Art, und zwar für geringer Preife zu Beauvais 
in der Picardie, zu Aubuſſon in Auvergne, und zu Felletin in 


der) Marche, ‚Man fägt, daß Selletin am beften in Landſchaf⸗ 


ten, und Aubuſſon in Figuren zeuffire, Beauvais fie aber 


in beyden Äberträfe. Indbeſſen ift der Tapetengeſchmack ſehr 


‚gefallen, da bie Mode, die Säle und Zimmer zu täfeln, zu 


lakkiren und zu vergolden, die Oberhand geronnen hat, wozu 


faftur der Gobelins übertroffen. . Sie wurden unter Hein 
‚rich IV. auf einem Grund angelegt, der den Färbern Gobelin 


‚dennoch der Geſchmack an feidenen und vorzüglich an damaſte⸗ 


nen ‚Tapeten gekommen iſt. Der Damaft hat den Namen 


von Damasfus in Syrien, wo die erften Zeuge diefer Art ges 


macht wurden. Noch im vorigen Jahrhundert erhielt man fie 
aus Italien, befonders aus Genua; aber die DManufakturen 
zu Tours und zu Lyon find endlich dahin gelangt, beſſere zu 


machen. Diejenigen, denen biefe Verzierung zu Fofibar ift, 
bedienen ſich des ‚venetianifhen Brokadels, den man in Frank 
reich fehe gut nachmacht. Die baummollenen Zeuge, die ur⸗ 


fprünglich aus Perfien und Indien kommen, und von den 
Engländern ſowohi nachgeahmt werden, dienen — zut 
Moͤblirung der Landhaͤuſer. 


Die papiernen Tapeten ſind blos fir den Diteifand; 
die Reichen, bedienen ſich derſelben nur in ihrer Garderobe, 
Die 


ae . AV 
Die gemahlten und vergoldeten Leder ſind von 
Erfindung, die man den Spaniern zuſchreibt. Die Bir 
peten, die jetzo fo ſehr unſte Zimmer zieren, wurden ehem ls 
auf Tiſchen ausgebreitet. Bis zum vorigen Jahrhundert —3 
man fie mit großen Koſten aus Perfien und. ber Türken kom · | 
men, endlich legte Kolbert audy eine Schöne Mannfakrur vom ; 
Merfianifhen Tapeten bey Choullot an; der hohe Preiß il rer 
Arbeiten aber hat ihre Progreſſen gehemmt, ſo daß ſetze 
Zimmer und Saͤle großer Herren und reicher Leute‘ größten. 
teils mit Fußtapeten aus Aubuffon in Auvergne belegt 5 













Die Spiegel, bie unter die ſch onſten Zlerraten: ur 
Zimmer gehoͤren, waren bey den Alten von Metal. Cicero reist. Bar 
die Erfindung derfelben dem Aeſ kulap zu. Moſes ſpricht im 
zweyten Buch, von den Spiegeln der juͤdiſchen Weiber. Ans 

fange mußte polirtes Eifen und Zinn dazu dienen. Su Pos 
pejus Zeiten brachte man filberne nad) Nom ‚die, ob fie gleich 
von Foftdarerer Materie waren, bald > gemeiner und wohlſeiler 

als die andern wurden, weil dieſes Metal leichter zu bearbeiten 
war. Diefe Are Spiegel kamen zuerſt nad) Ballien. Man 





Hat deren in den Gräbern der aften Könige, wie auch ber Frä J 






kiſchen und Galliſchen Feldherren gefunden. Zu den | 
des Plinius wurden glänzende Steine aus Erbiopien a 
- Kom gebracht, die aus dünnen Scheiben zufammen gefete, und ar 
auf einen metallenen Grund gelegt waren, wodurch die Segen . 
ftände fehr gut dargeftellt rourden. Es ſcheint nicht, daß man 
vor dem zwoͤlften Jahrhundert in Frankreich andre als metal⸗ 
lene Spiegel fannte, aber gegen das Ende der Kreunge füs 
men die gläfernen in Gebrauch. Mean fagt, daß fie juerft in 
ber Stadt Sidon gemacht wurden. Die Venetianer bee 
mächtigten ſich biefes Geheimniffes, und waren bie erften ‚die 
davon eine Manufaktur anlegten, die lange Zelt bie einzige: 
in Europa war, und, auch noch vorhanden ft, obgleich 
ihre Arbeiten jeßo in andern Laͤndern weit übertroffen wer · 
den. Die erſte Spiegel-Manufaktur in Ge | 
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einer großen Sittengeſchichte. 29 
wurde 1685 von Kolbert zu Tour la» ville Be * 
bourg in der Normandie angelegt. 


Die Baͤnke mit Ruͤkken und die Schemmel find. aus 

dem hoͤchſten Alterthum. Die Lehnftühle waren ſchon den Roͤ⸗ 
mern in den Älteften Zeiten befannt, vote die kuruliſchen Stuͤhle 
beweifen.. Man ſieht noch zu St, Denis den Stuhl des Kö— 
nigs Dagobert, der in diefem Geſchmack iſt; aber die großen 
Lehnſtuͤhle, die man noch in den alten Häufern und Schloſſern 
antrift, find von Framzöfiiher Erfindung Anfangs waren 
:fie ganz von Holz und unbedeckt; hernach erfand man die ges 
polfterten zum Gebrauch der Kranken und der. Damen. . Die 
leichten Trag⸗ und Heinen Lehnſtuͤhle aber gehören zur Erfirte 
dung unfrer Tage, Die Strohftühle findet man blos in ges 
meinen Bürgerhäufern, und die Rohrſtuͤhle bey Gelehrten, 
Die Kanapees, Sophas und Dftomannen * aus dem 
— Jahrhundert. | — 


J 


‚Die Schraͤnke — ehemals die Waffen zu verfehlief 
fen, daher fie auch in Frankreich Armoires genannt werden. 
Es find noch nicht funfzig Jahre, daß man gewiſſe kleine 
Schraͤnke faſt mit Gold aufwog, bie ein Arbeiter Namens 
Boule perfettigt haste; fie waren von Ebenholz, und / ſehr zier⸗ 
lich mit Gold eingelegt. Zu eben dieſer Zeit wurden die nee 
firten Schraͤnke für ſehr koſtbare Mobilien gehalten. 


Die Kunſt Kamine "anzulegen gehört zum —** 
ſen, allein die aͤußerlichen Zierraten derſelben ſind ein Theil der 
Mobilien. Hiezu werden allerhand Marmorarten gebraucht, 
"Bey den Reichen find die Kaminmerkjeuge von Eifen mit Gold 
gezlert, "und Über den Kaminen fieher man —— Ge⸗ 
maͤhlde, Uhren, Vaſen und Porzellanfiguren. 


Die erſten Kleider der Gallier und Franken waren 
Thierfelle. Tacitus erzägle von den Deutſchen, daß ihre 
Kinder felbft in der größten Kälte ganz nakkend giengen, und 
daß die Kleidung der Maͤnner bios in einer Defke von groben 
Litterat. u. Völker, VI. g | Zeuge 
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Zeuge oder Fellen beſtund, die mit einem Haken am 
befeſtigt war, und kaum bis an die Huͤften reichte. —JJ 
haarigte Seite war auswaͤrts gekehtt. Auch um die Fuͤße wa · 
ren Felle gewunden, die zwey Finger hoch uͤber die Fuß 
giengen. Lange zuvor, ehe die Roͤmer in Gallien einfielen, 
waren die Gallier fhon auf den Einfall gefommen, zu 
Bekleidung Thierfelle zufammen zu nähen, Hiezu bedienten 
fie fi) , glei) den Amerifanifhen Wilden, der ee ⸗ 
Sehnen der Thiere, oder der Faſern gewiſſer Pflanzen; 
graͤten vertraten die Stelle der Nadeln, und zugeſpitzte Kuod 
dienten ftatt der Meffer und Scheeren. Man bat Urſache 
glauben, daß fie ſich auch die Füße gegen die ſcharſen 
bedeckten, ob fie. gleich den Kopf, die Arme und die Deine bloß 
trugen. An den Füßen hatten fie hölzerne Sandalen mit Ries ) 
men befeftigt. Auch trugen fie Hoſen, die aber nicht die Form | 
der unfeigen hatten. Man nannte fie Braccha; Daher die 
Roͤmer das ihnen befannte Gallien auf folgende Art unters 
ſchieden. Derjenige Theil, defjen Einwohner die Romiſchen 
Sitten und Kleidung angenommen hatten, hieß Gallia togata, 
nah der Toga, die befauntlih ein römischer Mantel war. 
Das andre Sand hingegen, wo das Volk ihre alte Kleidung | 
beybehalten hatte, neunte man Gallia braccata. % —* 
Die Erfindung, die Haare und Wolle der Thiere zu ſpiu⸗ 
nen, ſcheint in Gallien ſchon lange vor der Ankunft der Re F 
mer bekannt geweſen zu ſeyn. Die Einwohner dieſes Landes 
verfertigten Zeuge, die zwar ſehr grob aber hinreichend waren, 
fie zu bedeffen. Die Weiber fpannen diefe Wolle, die anfangs 
nur für die Druiden, die Häupter der Marlon, und die Reis 
chen diente. Die Franfen, Eroberer von Gallien, verach⸗ 
teten lange diefe Art Zeuge, die fie zu leicht und unzureichend 
fanden, die Hiebe abzuhalten; auch ſchloſſen fie ſich nicht fo ſ 
feht an den Körper an, als ihre Thierfellkleivung, die bis zue 
Zeit Karls des Großen von den Soldaten getragen wurde, 


Die Mäntel und Unterkleider waren beyden Geſchlechtern ge⸗ 
mein, 
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mein, obgleich die Materie verfchieden war, Die Weiber klei⸗ 


beten fih in Wolle, die fie eigenhändig gefponnen hatten, und 
die Männer fuhren fort die Thierfelle dazu zu brauchen, nach⸗ 
dem fie von den Nömern die Kunſt gelerne harten, fie zu tefe 
nigen und auszufochen, wodurch die Haare abgiengen, 


Mit der Zeit wurden die. wollene Zeuge bey der ganzen 
Marion allgemein, Die Tuch» Manufafturen wurden vers 
mehtt und verdeffert, Der Adel ſowohl als die Reichen bedien⸗ 
ten ſich ber feinen Tücher, und die Bauern trugen eine Klein 
dung, die nicht bequemer für fie ſeyn Eonnte, diefes war eim 
Mantel mit einem Kapuz, wodurch fie für den Negen, Wind; 
und Sonne gefhüst waren, und den fie in, ihren Hütten leicht 
ablegen konnten. Man wird hierin ohne Mühe die Kleidung 
der Mönche erkennen, Es war auch natürlich, daß, da die 
erften Stifter der Möndhs, Orden die Mönde anbielten , die ih⸗ 
nen gefchenften Felder zu bearbeiten, fie auch die damalige 
Bauerkleidung für fie beftimmten. Hiezu gehörten auch die 
Riemen, womit die Bauern ihre Füße, und den untern Theil 
ber Beine bedeckten. Der obere Theil der Beine blieb bloß, 
denn es war erſt ſehr fpät, daß die Strümpfe bey biefer Klaffe 
von Menfchen eingeführt wurden, 


Die Gailier trugen ihre Haare ziemlich kurz, einige 
Provinzen ausgenommen. Die Franken trugen fie gemeiniglich 
auf dem Kopf zurüchgefchlagen. Sie bedienten ſich einer gewiſſen 
Seife, die Haare roth zu färben und dikker zu machen, wo⸗ 
durch fie ein ſchreckliches Anfehen befamen. Einige banden 
ihre Haare im Nakken in einen großen Knoten jufammen. Die 
Dberhäupter, um defto, fürchterlicher auszufehn, richteten fie 
auf dem Wirbel des Kopfs wie einen Federbuſch auf. Unter 
diefem Volke war ein Gefeb, das einem jungen Menfchen vers 
both fi den Bart und die Haare nicht eher abzufchneiden, bie 
er ſich in einer Schlacht durch den Tod eines Feindes bervor gea 
than haben wuͤrde. Die Fränfifchen Könige und die Prinzen 
vom Gebluͤte trugen allein die Haare lang. Indeſſen ſiehet 

* man, 
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man , daß unter den KRönigen der erfien Race alle freye Petſonen 
die Haare und den Bart lang trugen, welches aber den ‘ 
eigenen bis zum zwoͤlften Jahrhundert bey ſchwerer ei 
verboten war.  Diefen anſcheinenden Widerſpruch u be 
muß man wiſſen, daß bie Könige ihre Haate auf allen | n 

fo lang wie möglid wachen, und auf ihren Sch —— 
ließen, allein ihte Unterthanen mußten ſowohl den — rtheil, 
als rund um den Kopf, die Haare bis zu einer gewiſſen Hl 
abfchreren, nur den obern Theil durften fie, che 

u, wachen — 


ihre Rönfe mit Mügen bedechten. - Es üft — * & 
diefer alte Gebrauch, den Kopf mit einem Stuck Zeug zu une 
wikkeln, bey den Franzöfifchen Bauerweibern 1 noch Bis 
den heutigen Tag erhalten hat. — Pur 2 * 


Ehe die Gallier vom Caͤſar EEE RT 
den, trugen fie kurze Baͤrte, wie auch Schnurbaͤrte, aber nadis 
ber zwangen fie die Roͤmer fib ganz den Kopf zu fheeren, unt 
behielten für ſich allein das Vorrecht, lange Bärte zu tra em 
Nach Einführung der chriftlichen Religion, wurde dieſe Fre ER 
heit aud) auf die Geiftlichen ausgedehnt, die gebohrne ( ollier _ 
garen, und endlich auf die vornehmften, der Nation. ‚ai 
Franken, als neue Eroberer von Gallien, eigneren ſich ai 9 
dieſes Zeichen der Herrſchaft zu. Sobald aber die Dienſtbar⸗ 
keit ganz in Frankreich aufhoͤrte, ſo wurde das Barı rttragen 
eine Modeſache. Die Geiſtlichen und Magiſtratsperſonen ſahen 
es bald fuͤr eine Ehre, bald fuͤr eine Schande an, den Bart 
wachſen zu laſſen. Die Könige gaben ſelbſt zu dieſen Veraͤn· 
derungen das Beyſpiel. Philip Auguſt ließ ſich ſcheeren, 
allein Franz I. mehr als drey Jahrhunderte nachher, fuchte den 
Bart wieder hervor, der mit Heinrich IV. abermals zu Grabe f 
gieng. Ludwig XIII. und Ludwig KIV. famen bepbe in 
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einem Bartlofen Alter auf den Thron, daher ſich die Hofleute 
und Bürger ſcheeren ließen, um ihnen in diefem Punkt ähnlich. 
zu ſeyn; da nun dieſe Monarchen Älter wurden; behielten fie 
nur einen Eleinen Schnurbart bey, den Ludwig XIV. gegen 
das Ende feines, Lebens. auch ablegte, um * Hofe die 
grauen Haare zu verbergen. * 


> Die Gewohnheit der Bauern Mügen zu tragen ift ſehr 

alt. Sie waren anfänglid) von einem fehr groben Zeuge, und. 
erft feht lange nachher wurden Hüte bey den Landleuren eingen 
führt. Im vierzehnten Jahrhundert, unter der Regierung 
Karl VI. fingen. wohlhabende Perfonen zuerft an fich der 
Hüte zu bedienen. Es giebt noch Provinzen, wo die Bauern 
und gemeinen Leute feine tragen. Dem Mantel folgte der. 
Druflaß, deſſen Form bey den Landleuten wohl nicht veräns 
‚dert worden ift; biefes gilt auch von den Kamiſoͤlern und Unters 
£leidern ihrer Weiber; and) der Gebrauch des Linnens wurde 
erſt ſehr ſpaͤt bey ihnen bekannt. Die Schuhe von groben Le⸗ 
der werden von den Franzoͤſiſchen Bauern fuͤr einen Luxus ges 
halten, die ſich gluͤcklich ſchaͤtzen Maſchinen an den Füßen zu 
tragen, die mit diffen Sohlen verfehn, und mit Nägeln bes 
f(hlagen find. In einigen Provinzen tragen fie, blog hölzerne 
Schuhe und Galofhen, auch an deren nt um die Füße 
geiwundene Stritke und Riemen, 


| Die Bürger formirten nicht beftänbig eine abgefonderte 
Lloſſe in der Nation. Diefer Mittelftand zwiſchen dem Adel 
und dern Landmann entftand erſt im woͤlſten Jahrhundert, 
da die Dienſtbarkeit in Frankreich abgefhaft wurde. Die 
Könige Ludwig der Diffe, Ludwig der Junge und Philip 
Auguft bewiligten den Einwohnern verfhiedener Gtädte 
Privilegien, , Vorrechte und Freyheiten. Da hiedurch bie 
Stadtleute von dem Joch des dels befteyt wurden legten ſie 
alle Zeichen der Dienſtbarkeit ab, ‚befleißigten fi des Handels, 

und nüßlicher einträglicher. Gewerbe, wodurch viele auf eine 
—* Art ein anſehnliches An erwarben. —* ze 
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Buͤrger teugen den Kopf bloß, oder bedeckten tn auch mie 
flachen Mügen wie die Bauern ; da aber ihr Stand | durch vor⸗ 
beſagte Freyheiten erhöher wurde, nahmen ſie ihre Zuflue 
zum Hute, den man ſchon feit einiger Zeit kannte, Dieſe 
Kleidungsftüc war allen Ständen gemein, den niedrigſten a 
genommen, aber das Auszeichnende im Gebrauch — 
wohl als das Zeug, wovon er gemacht war, waren nach 






Range der Perſonen verſchieden. Es war ein Zi er ei ee = | 


großen Ehrfurcht den Hur fir jemand abzunehmen, J her bei 
ſowohl die Koͤnige als die Damen ihn fuͤr niemand abnahm 
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F Nie Bevölkerung von Sierra Morena bat fett an 
Jahren die Aufmer kſamkeit des deutſchen Publifums aı 
ch gezogen, und verdient es. Die Verwandlung einer fi 


lichen Wuͤſte in ein Paradies, und zwar durch deutſche Sünde, a 


in einem entfernten Lande, bat Bewundrung erregen möffen, 
ja noch mehr, fie hat ein wahres Wunder verurfacht, das. man 
noch vor kurzem für unmoͤglich hielt; die faulen. Spa | 
nehmlich, die weder durch Belohnung. noch Ehre zum Feld 
angeführt werden Eonnten, find durch das Beyſpiel des Dei 
fhen Fleiſſes aus ihrer Trägheit geriffen, und zur Ra 
mung angefeuert worden, fo daß jetzo ein großer Theil dieſe 
neuen Schöpfung, von Spaniern bewehnt und Fulktort win 
Es warten alſo Deutfche, ’ Mi bier das Muſter aufſteuten. 
Wenn daher andre Nationen mit ihter SER — 
unen 
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der Sierra Morena, — 
können wir antworten: Erinnert euch an Sierra Morena, 
die Felder von Aftrafan, und die Gegenden um Philadelm 
phia! indefjen wird des Deurfchen Fleiffes bey der fpanifchen 
Urbarmahung wenig gedacht, und.aller Ruhm fällt zehnfach 
aufden König, den Grafen Aranda und Dlavides, Das 
perfönliche Verdienft des Königs von Spanien ſowohl bey 
diefer als irgend einer andern Staatsunternehmung wollen wie 
ununterſucht laßen; ein jeder, der nicht ganz fremd in der 
neueſten Geſchichte iſt, kennt den Karakter dieſes Monarchen, 
Ohnſtreitig war ein großer und ſtandhafter Staatsmann wie 
Aranda, und ein kluger Befehlshaber wie Olavides zu dieſer 
ftatiftifhen Operation nothivendig. Wie aber, wenn ein Frem⸗ 


‚ ber, ein Deuefcher, biefen Plan, an den niemand dachte, niche 


allein entworfen, fondern was noch weit ſchwerer iff, "und 
jetzo wohl nicht noch einmal thunlich ſeyn dürfte, — ohngeachtet 
aller Hinderniſſe auch glücklich ausgeführt hätte? In diefem ud 
mußten forwohl Minifter als Geſetzgeber dem Unternehmer, wo 
nicht den Vorrang des verdienftlichen Antheils laßen, doch we⸗ 
nigftens den erlangten Ruhm mit ihm theilen. Dies ift wirt 
lich geſchehn, und der Vorfall verdient in allem Betracht bes 
—* an Een 


Die — ER x bie dieſe wariſhe Staatsbe⸗ 
gebenheit in Deutſchland verbreitet, und mit Lobreden begleitet 
haben, erwaͤhnen eines verlauſenen Bayern, unter dem Namen 
Rurrigel, der Spanien dieſe zahlreiche Kolonie verſchafft hat. 
Nur Leute, die von großen Weltgeſchaͤften nicht die geringften Des 
griffe Haben, können ſich vorftellen, daß irgend ein Landftreicher 


ein fo großes, ausgedehntes und verwikkeltes Geſchaͤft zu Stande 
‚bringen Eönne, Dieſer verlaufere Rurrigel ift niemand ans 
ders, als: der ehmals koͤniglich frangöfifche, nachhero koͤniglich 


preußiſche Oberfilieutenane Thürriegel, der Kommandeur des 
Geſchrayſchen Korps im großen fchlefifchen Kriege war. Diefer 
fonderbare Mau, der in feinen Vaterlande verfannt worden, 
un Schickſal, das von allen europäifchen Nationen vorzüglich 
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Deurfchen zum Looſe faut, iſt im eigentlichſten — 
Urheber und Schöpfer, dieſer fo gepriefenen Bevoͤlkerung; = 
ſpaniſche Hof hat bloß (wenn man das Ding beym pe 
men nennen wiſl) das geringe Verdienft, einen fehr guten ' 
ſchlag gebilligt zu haben, und erft, nachdem er ſchon halb aı n 
führt, und die guten Folgen nicht mehr zweifelhaft waren, t thaͤ⸗ 
tig dabey geweſen zu ſeyn. Dieſes zu beweiſen iſt eine Nach⸗ 
sicht von dem Leben dieſes verdienſtvollen Bayern n nothr 
da die andalouſiſche Einöde in feiner Geſchichte verwebt iſt, 
Im niedrigften Stande geboren, ſchwung er fich ) uch. fine 
Verdienſte bis zum Poftn eines franzöfifchen Ober ſtli utenante, 
Er hatte nicht die geringſte Anlage zum Hofmann, fo wenigalg 
zum Schriftfteller , wie feine von ihm hoͤchſt elend geſchriebene 
Lebensgeſchichte des General Geſchray, ſeines Feindes hin⸗ 
laͤnglich bewelſet) und dennoch ftand er bey Hofe in. Gnaden; 
beſonders hatte er am Marſchall von Bellisle einen großen 
Beſchuͤtzer. Man gab ihm allerley wichtige Aufträge, da ex 
Scharfſinn, Berfchlagenheit und Weltkenntniß in einem hoben Kan 
Grade beſaß. Kuͤhnheit in Entwürfen, und eine nie zu beſie⸗ 
‚gende Standhaftigkeit bey der Ausführung derfelben, waren 
bey ihm hervorftechende Karakterzuge, ohne welche Sierra 
Diorena böchf wehtſcheinlich noch unbeuöltert geblieben 5* 
———— 
Im Jahr 1754 ward Thiirriegel vom —— 54 
* Minorka geſchickt, dieſe Inſel zu recognoſciren. Seine 
daſelbſt gemachten Entdekkungen haben vielleicht nicht wenig ‚u 
der bald’ nachher erfolgten Eroberung beygetragen. Auf, diefer 
Reife paflirte er die fo berühmt gewordene Wildniß, und machte 
damals ſchon feinen Entwurf, der jego ausgeführt iſt, ne Er 
bein Tode des Bellisie gieng. er als. Oberfilieutenant in-preußie · 
ſche Dienfte, und errichtete das Geſchrayſche Korps, m pe 
ihn der König sum Kommandeur ernannte. Ein — ZB 
bem Gensral Geſchray, feinem Chef, der. ihn bey dem Mo · 
narchen anfchwärzte, verurfachte, daß Thürriegel- arterirt, und 
nach Magdeburg gebracht wurde, Er wurde — — 
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‚tigt und gerächt, da aleich nach feiner Entfernung das Korps 


überfaflen und gefangen genommen wurde. Nach geendigtem 


' Kriege ward. er verabſchiedet. Indeſſen mar feine Maitrefje 


mit allen ‚feinen. Haabfeligkeiten , Geld, Kteider und Wäfche 


. davon gelaufen. » Won allem entblößt gieng er nah Frank⸗ 


fur am Mayn, woſelbſt er in derigrößten Duͤrftigkeit lebte, 


Er arbeitete in dieſer Zeit an einem Plan, eine deutſche Kolo⸗ 





nie nad Andaloufien zu verpflanzen, und dem Spanischen 
Rorps deuticher Truppen zu verlchaffen; wobey er zu⸗ 
gleich neue und unbekannte Quellen‘ entdeckte, die Koſten zu 
beftreiten. Der ganze Entwurf zeigte eine fo. genaue Kenntniß 
der paniſchen Staatswirthſchaft, ‚und war ſo ſehr den Beduͤrf⸗ 
niſſen dieſes Landes angemeſſen, daß als derſelbe dem ſpaniſchen 
Bothſchafter bey der Kaiferkrönung 1764 in Frankfurt uͤberge⸗ 
ben wurde, dieſer Miniſter erſtaunte, und ſogleich den Plan 
ſeinem Hofe zuſchickte. Die Antwort erfolgte bald, daß Thuͤr⸗ 
riegel ungeſaͤumt nach Spanien fommen- ſollte. Seine Auf 


ſerſt dürftigen Umſtaͤnde verhinderten dieſes lange Zeit. Ends 


lich uͤberwand feine ftandhafte Entfchlofferiheit alle Schwierig 
‚feiten ; er reiſete zu Fuß nah Madrid, und ſchloß mit dem 
daſigen Hofe einen Kontrakt, 6000 deutſche Koloniften und 
4000 Öoldaten nah Spanien zu liefern, Die Bedingungen 
waren für ihn fehr vortheilhaft, allein er bekam fein Geld, 
und fuchte vergebens einen Theilnehmer bey diefer Unternehmung, 
‚der in Hoffnung eines großen Getwinfts, den nöthigen Vor⸗ 
ſchuß über fih naͤhme. Da er keinen in Spanien fand, gieng 
er wieder zu Fuß nach Deutfchland zurück, allein es wollte 
ihm auch Hier nicht gluͤkken. Es war unvermeidlich, in feiner 
Lage nicht für einen plumpen Betrüger gehalten zu werden. 
‚Dean fiele fih einen Mann vor, von einer fehr haͤßlichen koör⸗ 
‚perlichen: Bildung. in einer zerlumpten Kleidung, der aller 
Beduͤr ſniſſe beraubt ungeheure Reifen zu Fuß thut, von großen 
‚Staatgentiphefen fpricht, und in feinen zerriſſenen Tafchen ein 


‚ ‚großes Pergament harumtraͤgt, daß vom König: von Spanien 


‚und Re: — beſiegelt iR, 
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fo. wird man geftehn, daß es ſuͤr ihn fehr Pen mar; Sana 
zu erwerben. Nichts konnte indefjen feine Standhaftigkeit uͤber⸗ 
winden. - & reiſete immet von — ‘Dee: wo —* Er d 









r Nun — ——— * —— — ah. = 
Geld reichlich verſehn, erwahlte Thuͤrriegel die Srabt . Röln 
zum Mittelpunft feiner Gefchäfte. Von da wurden Leute in 
alle Winkel von Schwaben, Bayern‘, ** Weſ 
phalen und den Rheinlaͤndern abgeſchickt, und Werbeplaͤtze 
allenthalben ſowohl heimliche als oͤffentliche — 4 Diefe . 
leßtern waren alle unter dem Namen großer deutſcher Höfe, für: 
welche Thuͤrriegel um feinen Plan auszuführen auch mite 
werben mußte... Um feine Emiffarien fhleunig mit dem 
gen zu verfehn, den Koloniften und: Rekruten huͤlfreiche Fre 
zu bieten, und die Transporte zu befördern jog er eitten mers 
kantiliſchen Kreditfordon von Köln bis Genua, woſelbſt die 
Einſchiffung nah Barcellona gefchah. Aber mehr als’ alles: 
erleichterte fein Vorhaben, ein deutſches Buͤchelchen unter einem 
ſehr anfoffenden und abendtheuerlichen Titel , worinn Spa , 
nien wie ein Paradies gefchildert, and den’ Koloniſten Neiche 
thuͤmer nebft alen Bürgerlichen, und Steligiong, Frepheitenvers 
ſprochen wurde, Alles diefes war in! einem eignen Voltston 
geſchrieben, und ganz dem Begreifungspermögen des deutfhen 
Landmanns angemeffen. Die Wirfung, die diefe allenthal⸗ 
ben ausgeftreute Brochuͤre hervorbrachte, uͤbertraf alle Erwar⸗ 
tung. Die Menſchen ſtroͤmten von allen Seiten zu, beſondere 
aus der Pfalz und Schwaben, und wurden ſchleunig nach 
Genua geſchaft. Die Hoffnung in einem fremden Lande ih 
‚zu werden, griff wie eine: Seuche um fidy, und würde für . 
nen großen Theil Deutſchlands die machtheiligften Folgen gr 
habt haben, wenn der Kaiſer diefem Uebel nicht durch die wirk⸗ 
ſamſten Maafregeln Einhalt gethan haͤtte Außer dein ndthls 
gen Verordnungen an den Gränzen und dem Innern der ſuͤdli- 
chen Provlnzen des deutſchen Reichs, wurden am Hofe — 
at ls) 
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drid wiederholte Klagen mit einem folhen Nachdruck geführt, 
daß die Unternehmung endlich ihre Endfchaft erreichen mußte, 
Indeſſen war die verlangte Anzahl Koloniſten ſchon abgereifet, 
daher denn die zu fpät gemachten Anftalten bloß das Zukünftige 
betrafen. Das Nekrutengefchäite befam dadurch einen Stoß, 
und wurde bal nachher vollends geendigt. Genung, der Haupts 
endzweck that erreicht, und Sierra Morena bevölfert; Thuͤr⸗ 
riegef gieng zuruͤck nach Spanien, und erhielt die Auszahlung 
der im Kontrakt feftgefegten Summen. Seine Vortheile bies 
bey betrugen 60,000 Piafter, womit er nad) unser siend, 
und — noch daſelbſt lebt. | 3. 





Geſchichte Wilhelms von Palermo und der 
ſchoͤnen Meliora, feines Liebchens. 


As einem alten franzöfifchen Manuf kript des vlerzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. rn 





D. äfteften Srittertäniäne der — — waren urſpruͤng⸗ 
lich in Verſen geſchrieben; fie wurden aber groͤßtentheils 
im: dierzehnten Jahrhundert in Profa Übertragen, und der Nos 
man von Wilhelm von Palermo, war einer der erften. Der 
profaifche Verfaſſer diefer Geſchichte belehrt uns, daß der erfte 
Verfäfer derfelden, Baldwin, Graf von Flandern und 
Herinegau geweſen fen; Ber nämliche, der nad) der Eroberung 
von Konſtantinopel durch die Lateiner im Jahr 1204, zum 
griechiſchen Kaiſer gekroͤnt, 1206 aber, In einer Schlacht gegen 
die Ungläubigen gefangen und getödter würde, und folglich, 
wie ſich uuſer Romancier ausdrücdt, den Märtyrertod litte. 
Er faͤhrt fort uns zu berichten, daß SER ‚ die Tante Bald» 


wins 
——— 


ab 
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wins und Gemalin Peters von Courtenay, der ce 

Kaiſer von Konftantinopel war, dieſe Geſchichte umer dem 
Papieren ihres Neffen gefunden habe, und daß felbige, au 3 * 
Defehl dieſer Prinzeßin in Verſe geſetzt, und fo auf — J 
kommenſchaft sat worden wäre. Dem fey nun wie hm ⸗ 














dreyehnten Ale eriftirt, das ‚aber en fe 
unverftändlichrift. Mir wollen aus obengedachter pro 
Ueberſetzung hier einen Auszug liefern, der zwar nich ‚weite ⸗ 
ſchweifig, aber doch Hinlänglich ſeyn fol, um ein Deyfoiel zn 
geben, wie die Romane des vierzehnten Jahrhunderts befhaffen 
waren. Zugleich mäffen wir unſte Leſer bitten, ſich Über das 
ungereimte diefer Erzählung wegzufegen, und fie aus: dem ge⸗ 
hörigen Geſichtspunkte zu betrachten, da fie weder mehr noch * 
weniger, als ein Beytrag zur Geſchichte der Denkungs⸗ und u 
Dichtungsart der damaligen dunklen Zeiten ſevn fl, Die _ 2Y 
Theorie der Wärrölfe war, viele Jahrhunderte durch, eine alle - E 
gemein. angenommene Sache; wie wir denn im vorig — 
hiſtoriſche Beweiſe angeführt haben, daß wirklich denſchen, 
wegen ſolcher vorgegebenen Verwandlungen, durch die Geige 
zum Tode verdammt worden ſind. Hin und wieder haben 
wir uns der Freyheit bedient, die eignen Worte des Ori⸗ 
ginals hinzuſetzen, weil ſie in jeder Ueberſetzung, — * 
ihrer eigenthuͤmlichen Naivetaͤt wuͤrden verloren haben; 
dem aber den Zuſammenhang der Geſchichte ———— * 
fie gleich für manchen unfter-Lefer mus feyn ſollten. R | 

2 J ir — 






* * 
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Ebron König von Sicilien und Heues don Calabrien Em 

und Apulien, eintapferer und tugendhafter Fuͤrſt, ‚hatte = Er 
mit der fchönen Felicia, einer Tochter des griechiſchen Kal 
ſers, vermaͤlt. Sie lebten lange Zeit mit einander im det ver⸗ 
gnuͤgteſten Ehe, aber ohne Kinder. Endlich ſchenkte Fan 
‚Himmel einen Bohn ; der Wilhelm genannt'wurde, und 
gen feines Geburtsorts, einer ſchoͤnen, großen, ‚zeichen — 
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und der ſchoͤnen Meliora, ſelnes $iebchens, sat 


mie prächtigen Gebäuden und Lufifchlößern aezierten Stadt, 
den Zunamen von Palermo erhiel. Man trug für dieſes 
Kind in feinen erften Jahren alle nur mögliche orge, und 
hatte.die Erziehung deſſelben, zween jungen und fihönen Da- 
men anvertraut, denen man Ehrlichkeit und Aufmerkfamfeit 
genug su dieſem Geſchaͤſte zutraute, die aber doch, wie es die 
Folge lehrte, der Verführung nicht wiederſtehen konnten ; ihre 
Treue ward durch die Anerbietungen und-Gefchenfe eines ehr» 
geistigen Pringen, des jüngern Bruders, des König Ebron’s 
und daher Onfels des jungen Inſemen von Sicilien, wan· 
kend gemacht. Dieſer hatte immer, fo lange er feinen Bruder 
ohne Erben fahe, geglaubt, einſt fein Nachfolger in der Re⸗ 
gierung zu werden; Wilhelms Geburt harte diefe Hoffnung 


| vereftelt, und diefer grauſame Ohelm wandte alles an, um bie 


‚KHofmeifterinnen zu bewegen, ihn von feinen Meffen, ber feis 
nen ehrgeizige Atfichten fo fehr im ‚Wege fand, zu befreyen. 
Diefes Verbrechen war bereits befchloffen, und fand auf den 
Punft ausgeführt zu werden, als ein unverhofter Vorfall, der, 
fo ſchrecklich er auch damals zu ſeyn ſchien, denno im der 
Fofge die glücktichfte Wendung nahm, diefem traurigen Streich 
juvor Fam, a 
Eines Tages, da der König, bie Königin und ihr Sohn, 
der damals drey bis vier Jahre alt war, in einem Luſtwaͤld⸗ 
hen, nahe bey ihrem Pallafte, das mir einem großen Walde 
zufammenhieng, herumfpazierten, fam ein Wolf von einer un 
geheuren Größe, und von ver Art, die man gemeinhtn Waͤr⸗ 
woͤlfe zu nennen pflegt, aus dem Walde, und tief gerade auf 
bie beyden Darften los, die den jungen Prisgen führten, und 
ſich mic ihm hundert Schritte vorwärts von feinen Eöniglichen 
Eltern befanden. Die eine Hofmelfterin ftolperte und fiel, die _ 
andre entfloh, und der kleine Wilhelm ward ein Raub des 
Waͤrwolfes, der ihn in das Dickigt des Gehölzes hineintrug. 
Indeſſen fügte doch das Thier dem Kinde feinen Schaden zu; ' 
er verbarg es anfänglic) in dem dickiten Gebuͤſche, wo er dem⸗ 
felben ein Bette von Moos machte, und es einige Tage lang 
mit 


% 
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mit Wildprer und Früchten naͤhrte, nachher aber fa 
feinen Ruͤkken fegte, und mit ihm über das Meer nad) Cala 
brien ſchwamm. Nachdem fie hier ausgeruhet hatten, £ 
gaben ſie ſich nach Apulien, Endlich machten fie by 9 
Kalte, umd verfügten ſich zu einer Hütte, bie nr 


af 






| hörte, der zwar verheurathet,- aber obne Kinder war, Die | = f 






guten Leute faßen in ihrer Hätte, und unterhielten fich. mit dem E | 


Wunſch, ein Kind zu finden, daß fie wie ihr » eignes erzle ben 








könnten. ı Des Wolf, der fich ihnen, ohne daß fie ihn ge ⸗ 
wahr wurden, genähert hatte, hörte dieſen Wunſch, und machte 

ein Geräufh an der Thuͤr, wodurch fie genoͤthigt vurden her⸗ 
auszufommen. Anfänglich geriethen ſie in nicht geringe Furcht, 
aber der gute Waͤrwolf, weit davon entfernt‘ ihnen Böfes zu⸗ 
zufügen, legte den Eleinen Wilhelm zu ihren Füßen nieder u und 
entfloh. Das Schreffen und die Beftürzung verwandelte. fich * 
nun in Freuden, da ſie ihre Wuͤnſche erfuͤllt ſahen. Sie be⸗ 

trachteten den unverhoſten Fund dieſes Kindes als ein 1 Bundes 
werk, hoben e8 auf, nahmen es an Kindes flatt an , und er⸗ 
zogen es mit aller ihnen nur moͤglichen Sorgfalt, bis es das 
zroölfte Jahr erreicht hatte. Doch ehe wir fortfahren dasienige > 
zu berichten, was ſich mit ihm in diefem Alter zutrug, muͤſſen 
wir vorher unfern Leſern melden, ter dleſer fo verfländige, mit · 
leidige, fanftmächige und kluge Wärwolf gewefen ſey, ‚der 
wenn er gleich Eleine Kinder entführte, doch weit entfernt war, 
nad) ihrem Blute zu gelüften. Es war ein Prinz von — | 


.. 


nien, * intereſſante Geſchichte wir hier — wollen. * R 


— 


— 
Der Rönis von Spanien hatte von feiner erſten Gemas 
fin, die ihm aber gefiorben war, einen Sohn erzeugt, Aber 
feinen Baronen ſchien deshalb die Thronfolge noch nicht. 9 
chert genug zu ſeyn; fie lagen ihm daher fehr-an, fich wieder u 
vermäßlen, bis er endlich ihre Wuͤnſche erfüllte, und einer vor⸗ 
nehmen Dame, die aber zugleich ſehr fein und argliſtig war, 
feine Hand gab. Aus diefer Ehe ward. gleichfalls ein Sohn 
erzeugt. Da aber die neue Königin einfah, daß der Sohn, den 
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ber König von der erften Gemahlin hatte, und nicht der ihrige, 


einſt der Kronerbe ſeyn würde, fo wurde fie; hieruͤber uuruhig 


und ergrimmte in ihrem Herzen, In einer Nacht, da fie mit 
dem Könige im Bette lag, fagte ſie zu ihm: „Herr, wenn ih 
„bedenke, daß ihr einen Sohn von eurer erflen Gemahlin Habt, 
„der euch dereinft, wenn euch Gott von der Welt abfordern 
„follte, im der Regierung folgen mögte, fo fällt mir zugleich 
„ein, daß mein Sohn, den ihr mit mir gezeugt habt, dadurch 


„große Gefahr laufen wieo, Zeit feines Lebens betteln zu ges 


„hen; welches doch euch ſowohl als mir zu großem Vorwurf, 
„Aergerniß und Berdruß gereichen würde, Wenn ihr aber mir 
„überlaßen wolltet, dagegen, Rath zu ſchaffen, fo wuͤrde ich 


„ſichetlich ſolche Maaßtegeln nehmen, die euch weder Zorn noch 


„Mißvergnuͤgen verurfachen, ‚und ‚eurem Kinde gleichfalls kein 
„Uebel noch Schmerz zuziehen würden“, Der König, der 
ſehr ſchwach an Muth und auf die thoͤrigſte Weiſe in ſie verliebt 


‚war, genehmigte ihre Bitte; und ertheilte ihe die Fteyheit, al⸗ 


les nad) ihrem Gutachten auszuführen; ein Beweis, daf man 
im Taumel der Leidenſchaſten, auch als Vater. alle Pflichten 
vergeffen kann, die man feinen Kindern fchuldig if. Kaum 
mar die Königin aufgeftanden, als fie fogleich ihren Stiefſohn 
mit ſich in ihr gebeimes: Kabinet nahm, ihn nakkend ausklei⸗ 
dete, und ihn mit einer Salbe, die fie von einer Zauberin ers 
halten hatte, an allen Theilen feines Leibes beſchmierte. Dieſe 
Salbe war ſo ſtreng und wirkſam, daß die weiſſe und zarte Haut 
des Kindes ſich alſobald im’ eine Thierhaut verwandelte, und 
das Kind, indem es die Sprache verlor, mit einemmal in der 
Geſtalt eines Waͤrwolfes daſtand. Indeſſen war doch die 
Salbe nicht fähig, ihn feines Berftandes zu berauben, fondern 
es blieben ihm noch immer Merkmale von Beurtheilungskraft 
und Vernunft übrig, obgleich er fonft fomohl in Geberben als 
im Betragen einem wahren Wolf gleich fahe, und indem er ſich 
gegen die Königin wendete, den Rachen auffperrte, und, fie 
fiherlich verfchlungen haben würde, wenn man ihr nicht eilends 
zu Huͤlfe gekommen wäre, Der Waͤrwolf ſahe ſich alſo ge— 

noͤthigt 
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nöthige die Flucht zu ergreifen, und war ‚endlich nad) —8 Be." 
Herumſchweifen in’ Apulien, Eatabrjen ann Sfeitien on | 
gelangt. N ie ER J——— 
Die Etzaͤhlung dieſer Epifode n war um p viel $ higet, 
da der Held derielben, eine der Haupiperfonen d des R omansifl; 
nun wollen wir aber ohne EHER Venis zu dem jungen X ie ? 
helm zuruͤckkehren. | And 


Der römifche Kaifer, der PR eine Tages atif der Jagb 
verirrt hatte, traf ihm im Gehoͤlje an, und konnte nicht um 
bin, feine ſchoͤne Geſtalt ſowohl, als den Verftand und die 
Arrigkeie, womit er fich ausdrückte „.zu Gernnben De i 


— — 


in dem Haufe feines Pflegevaters zu ibernachen, ı und id di EM 
narch fahe fich genöthigt diefen Vorſchlag ai . Frank 
gute alte Mann ſowohl als feine Frau waren über einen folch 
Veſuch ſehr beunruhiar; Hingegen bediente der inge Men 
feinen Gaft auf eine bewunderungswuͤrdige Weile, ZDer St 
fer, der fich mit ihm in ein Geſoraͤch PER Er 
viel Gefallen an ihm, daß er ihn mit am feinen of zunehmen 
verſprach. Er ließ fich die wahre Geſchichte des nz 2 2 | 
zäbten, ber ju der Zeit, da ihn der Wolf herbrachte inn 
Gold durchwirkten Scharlach gefleiber geweſen und in di 
Anzuge, wie der Sohn eines Königs, oder fonft eines gi 
Fuͤrſten ausgefehen hatte. Der Kaifer wurde hiedurch noch mehr 
in feinem Vorſatz beſtaͤrkt, er nahm, da er wieder nach Kom 
zurückfehrte, uniern Wilhelm mir fih, und diefer, wußte ch 
bey den Damen des Hofes, durch ſein gutes Herz, oͤnhe 
und anſtaͤndiges Betragen, fo einzuſchmeicheln, daß er von 

len geliebt wurde, Beſonders gefiel er der Prinzefin — 
ra, der einzigen Tochter des Kaiſers, die das ——— 
ſchonſte Frauenzimmer ihrer Zeit, und mit ihm von gleichem 
Alter war. Der Raifer harte ihn ihr zum Pagen geſchenkt, 
und ihn in Seide und Sammet Eleidenlaßen, wodurch er un 
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und der ſchoͤnen Mellora, feines Lebchens. Fa5 


Hofe hierin gleich kam. Im Effen und Trinken war er mäßig, 
und begrif fehr leicht, ſowohl alle Arten von Spiele, wodurch 
er fich bey den Damen beliebt machen konnte, als auch die. Kunft 
mic ihnen zu plaudern, und luftige Schwäne zu erzählen. Er 
war fanftmächig, dienftfertig, freygebig mit dem feinigen, und 
nie unentſchloſſen, hauptſaͤchlich aber am aͤmſigſten feiner ſchoͤnen 
Gebieterin, der Prinzeſſin Meliora aufzuwarten, die ihn dafüͤr 
auch vor allen andern liebte. Auch der Kalſer war ihm ſehr 
geroogen, fo daß er fat nicht ohne ihn ſeyn konute. So glück 
lich und zufrieden floffen für unfern Helden feine Tage dahin; 
aber mur zu. bald. mußte er erfahren, daß die Liebe jede ihree 
Freuden mit.taufend Schmerzen erfaufen läßt, und wie veräns 
derlich, ungewiß und mandelbar das Gluͤck der es 

een 1. 3 

| * 

Meliora hatte eine Dahme, die Aierandeine Bief; | 
und die Tochter des Grafen von der Sombardey war; fie hatte 
ein gutes Herz, und war Flug und verſchwiegen. „Wie gluͤck⸗ 
„lich “rufe unſer Romanzier hier aus, - ‚‚iff diejenige, die 
„eine ſolche Freundin findet, der man * alle ———— 
„feines Herzens entdeffen kann. a 


Die Peineffin —— ihrer Muhme die — 
die ſie fuͤr unſern Wilhelm hegte, den ſie nicht aus ihrem 
Herzen verbannen konnte, und von dem ſie, ohngeachtet ibe 
nicht unbefannt war, daß ihr Vater ihn bey einem Dloßen Hita 
ten gefunden hatte, dennoch glaubte, daß er von hoher Hera 
kunft feyn müßte. Immer fchmeichelte fie fih mie dem Ges 
danfen,. daß ſich einft das Geheimniß feiner Geburt enthällen 
würde. Die Eluge Alerandtine Hingegen verfuchte ihre edle 
Muhme durch guten Rath wieder zur Vernunft zurůchzuführen, 
und um dieſes zu bewerkſtelligen, hielt fie für das beſte Mittel, 
von den Kenntniffen, die fie von Kräutern und Pflanzen 
hatte, Gebrauch zu machen, Ich bitte euch, meine theuerfte 
„Soufine,‘“ fagte fie zu ihr, „laßt euren Gram fahren, und 
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„erbeitert eure bewoͤllte Stine. Ich weiß, was es if, wenn 
„man unglücklich liebt, und habe genug Damen gekannt, ie 
„ſich in dieſem Fall befanden ; aber dafür kann ich e ch 
„Rath ertheilen, ‚mas ihr thun müßt. Ich kenne ein Kraut, 
„deſſen Saft lieblih ſchmeckt, und bin überzeugt ‚daß 
„ihr euch nur entſchließen mwolltet, ein einzigesinal von  diefem | 
„Safte zu Foften, ihr alsdenn gänjlich von eurer rer Rrantheit ge " 
„beilt, und twieberhergeftellt werden mürber.‘“ Meliora, — 
aus Hochachtung für ihre Mubme, bat fe, j ja feine 5 uͤh 
zu ſparen, um dieſes Kraut herbehzuſchaffen z ‚aber | 
Herz dachte ganz anders, Wilhelms Bild. 1 naus 
loͤſchlich darinnen eingegraben. Sei ——— nd 
Indeſſen war der artige Page gleichfalle mit, — 
lichen Krankheit behaftet, aber er unterſtand ſich nicht 
Dame, die Leiden feines Herzens zu entdekken. Einſt da er 
fehlief, träumte ihm, als ob er die Geſtalt feiner Meliora er⸗ 
blickte, die bewunderungswuͤrdig ſchoͤn, aber auch zugleich san 
niedergeſchlagen und traurig ausfahe. Mit weinenden Augen 
fagte fie zuihm: „Freund Wilhelm, habe Mitleiden mie: 
„mir, fen mir que, und laß mid) deine Freundin feyn, 
„fonft wirft du mich bald fterben fehen.“ — Wilhelm. 
erfüllte ihre Wünfhe, Wonnegefühl umſchwebte ihn, und der 
Traum dauerte ſehr lange, ohne daß unſer Held ihn überdrüffig 
geworden wäre. Endlich erwachte er, aber fein Entzükfers . 
ward bald in Traurigkeit verwandelt, ba er * als — 
Kopfkuͤſſen neben ſich fand. 
Dem allen ohngeachtet fühlte boch * junge Aã— 
zu ſehr, fo verliebt er auch immer war, daß er feine Gebieterin 
nie würde befißen können. Er wandte daher alles an, fie 
zu vergeffen; aber umfonft! Tag und Naht ſchwebte ihr 
füßes Bild vor feinen Augen , füllte feine Seele; aichte wat 
im Stande, ihm ihr Andenken zu entreiffen. *) 









Diefe 
*) Hier macht unfer, Verfaffer eine Anmerkung, die, ob fie gleich 


wie Proja geſchrieben zu ſeyn fbeint, doch wirklich in Verſen 
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Diefe befchtverliche Rage, worin. ſich diefe beyden Liebenden 


befanden,  währte lange genug: Eines Tages aber, da Mes 


liora und Alerandrine in den kaiſerlichen Gärten ſpazieren 
giengen, erblickten ſie den [hönen Wilhelm, der unter einem 
Roſenbuſche - eingefchlafen war. Mellora ⸗⸗ ihn 
mit Vergnuͤgen. ee} 


Belle chofe eft voir i fon aife perfonne que 
l’on aime! 


71 


| Gerne hätte fie ihn umarmt, und waͤre {hm um den Hals ge⸗ 


fallen, ſo gewaltſam riß ſie die Liebe zu ihm Hin: aber die 
Shampaftigteit, qui ef enfeigne et port guidon de 
Phonneur des Dames, hielt fie davon ab, 


Endlich erwachte Wilhelm, und Meliora — zu die: 
„Gott: erhalte euch, fehöner und füßer Freund! — Die 
Worte, füßer Freund, drangen bis in das Junerfte feines 
Be, fo daß er ganz außer fich gerierh, oder, wie fih uns 
fer Romanzier hier ausdrüct: fi i que de long- temps ne 
put parler, chanter nirire. 


Alerandrine ward feine * gewahr, und un ihr 
aus diefer unbequemen Lage zu ziehen, frug ſſie ihn nach der 
Urfache feiner. Krankheit, Der Page befriedigte ihre Neun 

Mma gierde, 


abgefast if. Dieſe Verſe find ohne Zweifel aus dem erſten 
Manuſtript des ızten Jahrhunderts entlehnt. Hier ſind iſie: 

Tels font d'amour les tours fi rigoureux:; 

‘Un doux penfer, un regard gracieux, 

Une parole, un mot tant feulement, 

Bannit raifon hors de l’entendement. 

Pour mal d’aimer, qui va nous oppreffant, 

Beau Demeifel ne vir que languiffant. 
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‚gierbe. „Es it wahr, mein Fräufein,“ fagte er zu ihe, 
„wird mie oft ſehr wehe ums Herz; bald werde ich warm, bald 
Ftalt; bald zittre ich vor Froſt, bald ſchwitze ich vor Hitze. 
„Oft kommt es mir vor, als wenn mein armes —* ſich von 











„mir loßriſſe, aber ich weiß nicht, wohin es geht, und und von wo 
„es zuruͤcktommt, und Grillen find meine — er 
— 
Alexandrine, die nun den uUrquell * Krantheit nut zu 
deutlich einſahe, ſagte ihm verbluͤmterwelſe: S⸗ og 
„Krankheit vom Ohngefaͤhr berrühten.‘“ — meit 
„Fraͤulein,“ erwiederte Wilhelm, „kommt * 
Ohngefaͤhr. Der Menſch wird von ohn efü * geboren 
„ſtirbt von ohngefaͤhr. Er wird von ohnge aͤhrt krank, und 
genelet auch fo wieder. Es blitzt, donnert und ſtuͤrmet von on 
„ohngefaͤhr, und wenn ich mich gleich jetzt auf dein Grunde 
„des Angſimeeres befinde, fo kann ich doch durch ein Ohnge - 
„faͤhr in den beſten Hafen getrieben werden, Ich will mich 
„alſo diefen ſtuͤrmiſchen Fluten. überlaffen,, und dleſes 
„liche Ohngefähr, fo wie mein ferneres — 
Ein verliebter Seufzer Mr bier feine Borte, HS GE 
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Alerandrine nahm Melioren Benfeite,. und * 
ſich mit ihr über dieſe Unterredung.  Beyde waren nun. 
daß man das Kraut, fo die Liebe heilte, nicht ferner n 
hätte, fondern daß es welt angenehmere. — 
Alexandrine ließ alſo Melloren mit ihrem Freund Wilhelm 
unter einem dickbelaubten und fchattigten Daum allein, wo fie 
fich bis gegen Abend verweilten, und während dem fich Aleran- 
drinne mit Blumenpfläffen befchäftigte, einandet eroige Treue 
verfprahen, und fich nie zu verlaffen zuſchwuren. —* * 
gluͤckliche Tage folgten dem erſten Tag ihrer Liebe. au 


Mittlerweile unfer Held in den Armen feines —— 
bie Welt und alles vergaß, hatte der Herzog der Sachſen 
bem roͤmiſchen Kaiſer den Krieg erklärt. Er hatte bie Lom⸗ 

bardey . 
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bardey und Tosfana verheert, und marſchitte nun gerade auf 
die Hauptſtadt der Welt los. | Sobald: der Kaifer Nachricht 
davon erhielt,‘ brachte er ein ges Heer auf die Deine, dag 
aus feinen tapferften Rittern beftand. Junker Wilhelm, der 
jede. Gelegenheit. auffuchte, wo er ſich hervorthun konnte, und 
eiftigſt beſtrebt war, ſich der Dame feines Herzens immer wuͤr⸗ 
diger zu machen, bat den Kaiſer ihm den Ritter-Orden zu er⸗ 
theilen. Der Monarch, um ihm defto mehr Ehre zu bezeinen, 
ſchlug mit ihm zugleich vier und zwanzig andre Junker zu Rit⸗ 


tern; fie waren alle von feinem Alter, feinem Wudhs, und - 


Färften » oder doch wenigſtens Baronen » Söhne. Er machte 
daraus einen. ‚Kleinen abgefonderten Haufen, der für fich allein 
— elle, und ernannte Wilhelm zu Ben Anfüpret 


Dee Kaifer lleß nun ein Heer gegen den Feind matfihls 
ren, ‚und kurz darauf trafen fie auf die fächfifche Armee, die 
von ihren Herzog felbft angeführt wurde. Man entſchloß ſich 
eine Schlacht zu liefern, und jeder General ermahnte feine Ofs 
fijiere und Soldaten ſich hervorzuthun. Der Ratfer felbft wandte 
fih an unſern Wilhelm, und bat ihn, ſich tapfer zu halten. 
„Mein Leben, Herr Kaifer,‘“ antwortete der junge Ritter, 


iſt ganz. eurem Dienfte geweiht. - Ich mag nicht pralen, 


„aber morgen wird man ſchon fehen, wer Muth Haben wird. — 

In der That verrichtere auh Wilhelm die fchönften Tharen. Ar 
der Spitze feines Fleinen Haufens, drang er in die feindlichen 
Schwadronen, und brachte dadurch ihr ganzes Heer in Unord⸗ 
nung. Mitten im Getuͤmmel, wenn er feine Kameraden um 
ſich her verſammlen wollte, fehrie er, Palermo, Palermo! 
indem er ſich des Zunamens erinnerte, dem er in feiner Kinds 
beit erhalten hatte, und auf diefe Weife. brachte er die Feinde 


Überall zum Weichen. Der Herzog der Sachſen Hatte ihn 


ſchon lange aufgeſucht; endlich fand.er iu. „Vaßall!“ rief 
er ihm zu, „du ſollſt «mir zur Stunde den Schaden bezahlen, 

„den bu mir dadurch, daß du meine brauften Ritter getödtet, 
zingeüg haſt. Ergieb dich mir! denn nur umfonft wuͤrdeſt 
Mm3 „du 


550. VI. Gefchichte Wilhelms von Palermo‘ 
„bu mir zu entfliehen verſuchen. Morgen will ih dich hängen 
„und den Hals zuſchnuͤren faffen.““ a Fuͤrwahr! noch we. 
ic hier,“ erwiederte Wilhelm, , „nehmt mich; woferne 
„eönnt, und erzeigt mir nicht die geringfte Gnade, woferne 
„ihr nicht wollt. Ich weiß ſehr gut, daß daß ich ſehr ibel daran 
eyn würde, wenn ich mich einmal in euren Händen: ef . e 
aber ich habe auch das gute Zutrauen, daf ihr mid, f 2 19 
„ich noch mein gutes Schwerdt führen eig weder 9 greifen nr 
„hängen laſſen folle.‘* | 










glücklichfte. Er flieg den Herzog vom — F 
Schild mitten von einander, nahm ihm fein Sawerdt, und 
zwang ihn fich gefangen zu geben. „un fi do ‚Here 
„Herzog,“ fagte er zu ihm, „nun ſeyd ihr mein € ‚efatigener, 
„und ich koͤnnte mit euch eben fo umgehen, als ihr es mit mie 
„thun molltet; indeſſen will ich euch doch, wenn ihr euch güts 
„lich ergebt, billiger behandeln, und weder ubiun noch un. 
„gen laſſen.“ — 





a PA 4 8 * 


Er fuͤhrte hierauf den Herzog * dem kaiſerlichen Z 
und ſtellte ihn dem Kaiſer vor. Dieſe glückliche Begeben (2 
machte bald dem Kriege ein Ende. Das ſachſiſche Heer, 
Feldherrn war, zerſtreute ſich, und der Kaiſer bemächtigte —* 
von ihnen eroberten Plaͤtze wieder. Der Hetzog, uͤber dieſen 
uͤblen Ausgang aͤußerſt betruͤbt, ſtarb für Gram, dahingegen 
der Kaiſer im Triumph nach Rom zuruͤckkehrte. Meliora 
empfieng den Liebling ihrer Seele auf das zaͤrtlichſte, und hörte 
mit Vergnügen die Lobfprüche, die man ihm wegen feinen rit⸗ 
terlichen Thaten ertheilte. Ihre Tage waren nun von neuem 
der Minne geheilige, und ihr Beyderfeitiges Gluͤck währte noch 


einige Zeitlang, bis es endlich auf bie gracſanſta We 
unterbrochen wurde, 
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und bet ſchonen Mellota fehties Liebchens. gs 


Der Kaiſer von Griechenland, Wilhelms: Onkel, 
den er aber: ‚nicht kannte, ſchickte eine Geſandſchaft an den cds 
mifchen Kaifer, um deſſen Tochter Meliora, für feinen Sohn 
jur Gemahlin zu begehrten. , Diefe Geſandſchaft beftand aus 
dreyßig griechifchen Batonen, deren jeder einen Oelzweig, zum 
Zeichen des Friedens, in den Händen trug, und die auf ſehr 
teichgeſchmuͤckten Pferden ihren Einzug hielten, Bey dem kai—⸗ 
ferlichen Pallaſte machten fie Halte, ſahen ab, und ſtiegen die 
Stufen deſſelben heran. Sie hatten ſaͤmmtlich, nach den Ge⸗ 
braͤuchen ihres "Landes, goldne Ketten um den Hals, koſtbare 
Ringe a an ihren Fingern, Kleine mit Perlen‘ und Edelſteinen 
beſetzte Kite, und ein jeder trug den Werth von einer Graf⸗ 
ſchaft oder Bgronie an feinem Leibe. Das Oberhaupt dieſer 


Geſandſchaft redete den Kaifer ſolgendergeſtalt an: „Here! 


„wir: find durch den Kaifer von Griechenland, der ſo reich und 
„mächtig tft, daß ſich feine Neichehlrhet weder zählen noch 
„ihägen faffen, zu euch hergeſchickt. Er hat einen einzigen 
„Sohn, der einft fein Erbe feyn wird; es iſt der: ſchoͤnſte und 
—* Prim von der Welt. Nun hat er von der Guther⸗ 
„iigkeit, Schönheit, Weisheit und Klugheit eurer Prinzeflin 
Tochter gehört; er wuͤnſcht daher fehnlich, dieſe beyden Kin⸗ 
„der mit einarider vermähle zu fehen, und läßt euch alſo um 
„eure Einwilligung inftändigft erfuchen, Denn wißt, Hert 
Kaiſer, eure Tochter wird alsdenn mehr Gold haben . als ihr 
Silber befiget; mehr Städte, als ihr Haͤuſer oder verfallnes 
„Semäuer habt; und auf der ganzen Welt wird es feine reis 
„hete,. edlere und mächtigere Dame geben, als die Raiferin 
„von Konftanfinopel. Nun geht hierüber zu Rath, und 
Ferthellt uns rg — 


Der Kaiſer verſammelte ſogleich ble Batonen ſeines 
Relichs, trug ihnen die Sache vor, und da man nichts gegen 
diefe Verbindung einwenden fonnte, fo gab er feine Einwillt, 
gung dazu, und ftellte prächtige Luftbarfeiten für die Geſand⸗ 


| ten am, Aber unfer Wilhelm ward über diefe Nachrichten 


Mmg4 troftlos, 


⸗ 
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troſtlos, und da ihm der Vetluſt feiner Dame unvermeid 
zu fen ſchien, ſterbensktank und bettlaͤgerig. M aber 
füchte ihn. Voll Verzweiflung rief er. ihr entgegen: Ab, - 
„böne Freundin, oder vielmehr Feindin, denn “ habe euch 
verloren, bald werde ich aufhören zu ſeyn — Indeſen 
„dank ich euch doch demuͤthiglich, daß ihr — air ei· 
„nem Tode habt ſehen wollen; ich werde jegt um fo. iel ruhi⸗ 
„ger ſterben können.“ — Meliora bethenerte ihrem: ßen 
Freund, daß fie nie einem andern, als. ihm, zugehoͤren n 0 =; 
und beyde famen endlich überein, daß es unmüße (ep, do J 
Kaifer Segenyorftellungen zu machen, weil er fol he: 
nicht anhören, fondern auf. die — mit, dem 9 
ſchen Prinzen deſeten wuͤtde. ei Ra — * 
—J ERBE 
Die griechifcpen Abgefansten ten ni b Bd, u Be 



















brachten eine Antwort nah Konftan no i beftiee 
digender feyn Eonnte. Der griechifche Ka era 
demnach nebft ſeinem Sohne und einem en Gefolge 


nah Mom abzuteifen. Sie langten. ‚glüc lich d 
und wurden auf das praͤchtigſte aufgenommen ; „aber. r 
liora ſowohl als ihr Wilhelm, die nun feine, — 
fuͤr ſich ſahen, wollten verzweifeln. IDie weiſe Ale nd 
kannte die Leiden ihres Muͤhmchens; der zur Ber I 
flimmte Tag rücte immer näher: heran; ſie fan. daher auf —— 
Mittel, die beyden Liebenden der grauſamen Trennung, die => 
ihnen bevorfiand, zu entziehen. Mad) langem Nac Mi 
fhien es ihr endlich das ficherfte zu ſeyn, beyde in ein. 
„weiße Bärenhäute zu nähen, und durd). biefe Verkleidung u. 
ihre Flucht aus Mom zu erleichtern. Den Abend vor dem 
zur Vermählung feftgefeßten Tage ward biefer Einfall befolgt. 
Sie entkamen gluͤckllch, und verließen ſowohl den Palaft als 
die Stadt, ohme daß fie jemand gewahr wurbe, außer ein grie⸗ je 
chiſcher Bedienter, der fie in den Gatten, dutch den fie. geben 
mußten, erblickte, Unſere Liebent n wandelten lange, Zeit 
fort, und begaben fid endlich in den Bald, worin: Wilhelm 
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erzogen worden wat. Sie litten erfchrecklichen Hunger , and 
ohne: bie. Huͤlfe des. großmuͤthigen Waͤrwolſs, der ſchon vor⸗ 
dem dem Prinzen von Sicilien fo. nuͤtzlich geweſen war, würs 
den ‚fie ohne Zweifel ihren. Geift haben aufgeben müffen. 
Diefes gute Thier hatte dieſen Wald zu ſeinem beſtaͤndigen 
Wohnplatz erwaͤhli, und pflegte von Zeit zu Zeit in den ums 
liegenden Gegenden von Nom herumzuſchweifen. Er hatte 
von-den, Thaten Wilhelms, feines Guͤnſtlings gehört. Im. 
einem, — verſteckt, ſahe er zween weiße Baͤren daher 
kommen. Er naͤherte ſich ihnen, hoͤrte ſie mit einander fpres 
den, und erkannte aus ihrer Unterredung, daß es Wilpelm 
‚and fein Kebchen waren. Er ſahe nur zu deutlich die Gefahr, 
die fie. Jaufen würden, wenn er fie verlaffen ſollte. Entſchlof⸗ 


fen ihnen zu helfen, lief, der. gute. Wolfauf die Landftrafe, 


wo er. die VWorübergehenden, von denen er. vermuthete, daß ſie 
Lebensmittel bey ſich führten ,. erſchreckte, ihnen aber kein ‚Leid 
äufügte, fondern blos ihre Schnapfäkte entführte, foldhe unfern 
beyden Liebenden zubrachte, und ſich ſogleich wieder fort begab; 
gleichſam als wenn er ſich fuͤr ihre Dantſagungen gefuͤrchtet 
haͤtte. Wilhelm erkannte ſogleich das großmüchige Thler, 
das ihm ſchon ehemals ſo wichtige Dienſte geleiſtet hatte; er 

beruhigte die uͤber dieſen fonderbaren Verpfleger äußerft ets 


ſchrockn⸗ Meliora und beyde brachten verſchiedne Tage in 


einer Höhle zu, bie. fie gefunden hatten, und die ihnen J 
‚bequem zu einem Zufluchtsott zu ſeyn fen. Ba a hi 
fie — nie Mangel —— leiden. 


Zudeſſen ſagt unfer Nomanzier, „var alles in der 
„St. Petersfirche zu Rom in Bereitfehaft, wo die Trauungs, 
Beremonien durch unfern. heiligen Water den Pabft voll; 
"„iogen werden ſollten. Dieſer war mit vielem Pomp bekleidet, 
„und ſein Gefolge beftand aus Kardindlen, Erzbifhöfen und 
re Das ganze roͤmiſche Volk war verfammlet, und 

es ſchien, als. ob die Stadt nicht groß genug ſeyn würde, um 
are ſolche Menge Volks zu ſaſſen, die den Erdboden bedeck⸗ 

Ds 353 „ten, 


„ten, und ihm — einer — und bli jate 
Wieſe gaben. , ‘Der Kaifer von Rom trug ein Kleid, 
wedet abgenüßt noch zerriſſen werden konnte, denn es war 
„gebiegnen Golde. Der Kaifer von Gtiechenland ha 
„gleichfalls einen fo Foftbaren Anzug, daß feine‘ Kieider mehr 
na eine —— — — PER 
| > Aber alle Def Pracht war —— —— 4 eo 

zu b bald ward man Meliorens Flucht gewaht, und da man 
nicht zwelfelte, daß fie mit Wilhelmen entflohen ſeyn müßte, 
fo ftellte man, obgleich vergeblich, die größten Nachſuchungen 
an, um dleſe Flüchtlinge zu entbekfen. Endlich melt te oben⸗ 
aedachter grlechiſcher Bediente, daß er in ver Nacht ven wi 
Bären härte durch den Garten gehen fehen. Man im 
natuͤrlich auf die Vermuthung, daß fie fih dieſer Verkleldung 
bedient hätten, "und zwelfelte nicht im gerinften, daß Aleran⸗ 
Drine darum wiſſen müßte, da fie immer die Vertraute der 
Prinzeßin geweſen war. Sie wurde ſehr oft hieruͤber verh * 
aber nie konnte man das geringſte von RR € * 
lich ward im gathen Reiche der Befehl gegeben, daß man ı 
weiſſe Baͤren anhalten, und zum Kalſer führen ſollte 
griechiſche Kaiſer aber, der num wohl einfähe, daß an die 
maͤhlung feines Sohnes nicht mehr zu denen war, 
ihm nach Konſtantinopel zuruck — * * Mu z * er 

Inʒwiſchen hatte der gute — FR Immer an den 

Thuͤren herumhorchte, und Nachrichten einzuziehen ſuchte, die 
für feine Guͤnſtlinge intereſſant ſehn konnten, bie Achterklar ng 
der weiſſen Baͤren vernommen, und die Gefahe + 
fo die beyden Liebenden laufen wuͤrden/ wenn fie noch J 
in dieſen Gegenden verweilten. Er ertheilte ihnen alfo, ſobald 
er nur konnte, Nachricht davon, das iſt er gab ihnen. 
Zeichen zu verftehen, daß fie ſich aus diefem nahe’ bey Kom 
gelegenen Walde entfernen müßten. Sie begaben fl ſich demnach 
alle dteh auf den Weg, und giengen verſchledene te = 
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und ber ſchoͤnen Meliora, feines Liebchens. 55 
des Tages aber verfteckten fie fih ſo gut wie fle konnten. Auf 
biefe Weiſe kamen fie nahe bey Benevent an, einer Stadt, 


die zwar noch unter römifcher Bormäßigfeit ftand, aber am 


aͤuherſten Ende des kalſerlichen Gebiets in Jtalien gelegen war. 


Bey Anbruch des Tages wollten fie ſich in einen Stein) 
bruch verbergen, wurden aber ungluͤcklicherweiſe von einigen‘ 
Arbeitern gefehen, die fogleich den Statthalter benachrichtigten 
daß ſich zwey weiſſe Bären daſelbſt befuͤnden. Der in Voll⸗ 
ſtrekkung der von Rom an ihn abgeſandten Befehle nie ſaum⸗ 
ſelige Statthalter begab ſich ohne Verzug zu der, Höhle, um 
ſich ihrer zu bemaͤchtigen, fie binden zu laßen, und. alsdenn an 
feinen Herrn, den Kaifer, zu Überfenden. Der gute Waͤr⸗ 
mwolf , der inmer noch auf ber Lauer war, fahe diefen Haufen 


ſchon von ferne daher kommen und gab dem Ritter und der 


Prinzeßin Nachricht davon. Ihr Untergang ſchien unvermeid⸗ 
id), weil ſie ihren Zufluchtsott nicht verlaßen konnten, ohne 
von dem Haufen, der ſie zu fangen herbeyeilte, geſehen zu wer⸗ 
den. Meliora war troſtios, und Wilhelm, der unver 
hoft einen Hammer in dem Steinbruche gefunden hatte , bereis 
tete fich fein Leben und die Freyheit feines Liebchens theuer zu 
verkaufen, ‚als dem Prinz Waͤrwolf eine Lift einfiel, * 
die fie ſich sthetih aus diefem Handel sogen. 


Der Sohn bes Statthalters von — ein * 
von neun bis zehn Jahren, llef vor feinem Water her, derauf 
den Bärenfang als auf eine leichte Eroberung‘ ausgieng. Mit 
einemmale ftürzte der Waͤrwolf aus der Höhle heraus, packte 
das Kind im der Mitte des Leibes mit feinen Klauen an, und 
entfloh plöglich mit demfelben, Da biefes Thier von auſſeror⸗ 
dentlicher Behendigkelt war, und ſehr ſchnell lief, ſo wurde 
ihm dieſes um fo viel leichter. Es Hatte nun die ganze Aufs 
merkfamfeit des Statthalters und feiner Leute auf fich gezogen, 
und die beyden Liebenden entwifchten, ohne daß man fie gewahr 
wurde, von einer ganz ehtgegen geſetzten Seite, die ihnen ihr 

treuer 
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treuer Begleiter angezeigt hatte. Alle Beneventi A 
dem Thiere nach, das den. Sohn ihres Sratthalters. en hrte. 









und ſich aus den Staaten des Raifers nad Apulien. u. bee 
Ben, wo fie bem Himmel dankten, daß er fie aus einer fo großen: 
Gefahr befreit hatte, Bald darauf fand ſich auch der Waͤt 
wolf bey ihnen ein. ‚Nachdem er lange genug den — 
und ſeine Leute auf ſich Jagd machen laßen, hatte * ind 
mitten im Wege Hingeroorfen , und während dem fie beichä j 
‚gewefen, es aufzuheben, fich queer durch, A it — 4 
das Gebuͤrge nach Apulien begeben, wo er A fh, 
feine Breupde hingefluͤchtet hoten. — * — 


— & wat — daß fe ihre Berfleivun 
neuen Gefahren zu entgehen. Der gute $ t rieth es 
ihnen durch Zeichen, und nachdem er ei hu Bor nd eine, 
Hirſchkuh geſangen, und ihnen Me ae van, saß. 4 
er ſeinen Guͤnſtlingen zu verſtehen, daß es beſſer für ſeyn ey 
würde, wenn fie dieſe neue Hülle mit ihrer./alten ‚vertaufchtem, 
Sie waren es zufrieden, und folgten feinem Rath, wobey I = 
helm und Meliora ihn unaufhörlich mit Danffagungen. ber 
bäuften. „O du vebliches, edles Thiert, riefen fie aus, du 
„ſtammſt gewiß von feinem Wolfsgeſchlechte⸗ man kann | 
„an deinem Betragen genugfam merken, daß du Vernunft und 
Berfland beſitzeſt“. — Der Wärmolf verſtand in der That 
fehr gut, was ihm Wilhelm und Meliora. fagten, Er 
ihnen die Hände, und vergoß Thränen daber | 2; 







Indeſſen wollte —* gute Waͤrwolf doch feine. * 
durchaus in Sicherheit ſehen, und begab ſich daher mit 
nad Calabrien. Sie langten am Ufer bes Meeres an, 
fanden daſelbſt ein Schiff, wovon bie Mattoſen ſich * 
Lande niedergelegt hatten und ſchliefen, indem ſie nichts ale die 
Ruder und einige Lebensmittel am Bord gelaffen hatten, Un⸗ 
fre u vermeinten Thiere fchifften fich di; — 
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und der ſchoͤnen Meliora, feines Liebchens. 55% 
der Wärmolf ergriffen die Ruder, und arbeiteten während einer | 


” ‘einzigen Mache fo gut, daß fie den andern Tag in Gicilien 


anfangten, wo fie ſich einige Tage in den Wäldern verborgen 
hielten, und endlich fo glücklich ihre Reiſe ſottſetzten, daß ſie 
In Anftoß nahe bey der Hauptftadt anfamen. Der Wolf, 

der feiner Gewohnheit nach auf das Kundſchaften ausgegan⸗ 
‚gen war, vernahm, daß Wilhelms Vater, der König Ebron 
geſtorben wäre, und eine Tochter, Namens‘ Florencia- nach⸗ 
gelaſſen hätte. Die Königin Felicia hatte während der Mine 


| derjährigkeit diefer Prinzefin, der Regierung des Landes vor⸗ 


geftanden; da aber die Mutter ſowohl als die Tochter ſich ge⸗ 
weigert hatten, den Sohn des Königs von Epanien zum Eis 
dam und Gemahl anzunehmen, weil er garftigund unangenehm 
in feinem Betragen war, fo hatte der König, fein Vater, Sir 
cilien mit Krieg überzogen, und befagerte gegenwärtig die Ko⸗ 
nigin in Palermo, Schon waren die Belagerten aufs Aufa 
ferfte getrieben, und Felicia, melde die Erhaltung der Stade 
ſich fehr angelegen feyn Heß, ermahnte unanfhörtich ihre Trups 
pen zu einer tapfern Begenweht. en Remangier druckt 


ſich Hier auf —— Weiſe aus: 


J | 

—_ &il Alloie bon äntendes A donce — 
‚ce, & veoir cette Royne, qui avoit le corps 
gent& allegre, belle, haulte & droite eitoir, 
& qui fur les tours de la Ber exhortoic 
fes Cheväliers & ha defendre, — 


Was unſre drey Thiere — hatten ſie Mittel ge⸗ 
funden, ſich in das Luſtwaͤldchen des toniglichen Schloſſes su be⸗ 
geben, Der Wolf verbarg ſich daſelbſt ſorgfaͤltig, um nie⸗ 
mand zu erſchrekken; der Hirſch und die Hirſchkuh aber lie⸗ 
fen als zahme Thiere in ven Alleen umher, und ruhten 
wenn fle muͤde waren, im Gtaſe aus. "Eines Tages hatten 
fi) die beyden Liebenden ımter einer jungen Hagbuche gelagert, 
10 fie ih vom * Abentheuern mit einander unterhielten, 

und 


‚gin harte fie behorcht und werflanden; fie warbezaubert 


alſo hervor, uud redete fie folgendergeftalt an; wi habe 


-, Verfiherungen der Königin entfliehen; aber‘ diefe, "rief ih a 
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and weil fie unbelaufht zu. feyn glaubten, durch ‚Ihre Neben 
deutlich genug zu verftehen gaben, wer fie waren. Die — 


se 








daß der brave Ritter Wilhelm, von deſſen Taten fie 
fo viel gehört harte, ſich fo nahe bey ihr ‚befände, 


„behorcht, meine Freunde, und kenne nun alle eure ? 


„genheiten; ich verfichre euch aber;. daß, woferne ihr'n icht v eo | 


„mir fliehen, fondern bey mir bleiben woller, folches euch zu 
„großem Nutzen gereichen werde‘. — Die beyden Lieben⸗ 
den erſtaunt, da ſie ſich entdeckt ſahen, wollten ohngeachtet de 


nad: „Ihr duͤrft euch nicht vor mir fürchten , denn weißt, * 


bin eine Hirſchkuh, mie ihr — andre Thiere bemühen ſich, 


„mic von meiner Weide zu verjagen, und ich habeeuren Bey⸗ 
„ſtand noͤthig, um ihrer großen Macht Wiederſtand leiſten zu 
„koͤnnen“. — Sie entdeckte ihnen hierauf, daß fie die Ru 
nigin von Sicilien wäre, und zugleich die Urſache, warum bie 
Spanier fie befrisgten. Wilhelm verſprach ihr ſeine Dien -· 
ſte, und nachdem ſie ihre Thierhaͤute abgeworfen hatien, fie 
ten fie der Königin in ihren Pallaft nad. 

Slorencia bewilltommee Melioren, und Felicia beſahl 
Waffen fuͤr den Ritter herbeyzuſchaffen. Dieſer auſſerte den 
Wunſch, daß die Oberfläche feines Schildes mit Gold belegt, 
und ein Wolf mit einer kriegeriſchen und folgen Miene darauf 
abgebildet werden follte; ungefähr fo, wie Prinz Wärwolf, 
dem er fo viel VBerbindlichfeiten fhuldig war, ausfähe, und dem 
zu Ehren, er fid den Wolfsritter nennen laffen wollte, Die 
Königin nahm ſich wohl in Acht, ihm dasjenige, fo er verlang · 
te, zu verſagen. Es war nur nun noch die Frage, too man ein 
gutes Streitroß für ihn hernehmen follte? Wilhelm hörte von 
einem Streithengſt fpuechen, den der König Ebron vormals ges 
sitten hatte, und von dem man viel Wefens machte, der ſich 


aber feit dem Tode diefes Monarchen von Eeinem babe wollen - ° 


bändigen lagen. Er begehrte ihn zw fehen. Dieſer vorsreffs 
| ” ige 
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„liche Läufer, fagt unfer Romanzter, der. Bruniffant hieß, 
„hatte ihn kaum erblickt, als er ſchon durch Hüpfen, Wiehern 
„und Springen feine — *— ausdruͤckte, und zu jedermaͤnnigli⸗ 
„ber Verwunderung auf Wilhelm zulief, ganz bereitwillig 
„ſich won ihm befteigen zu laßen““, — Der neue Vertheidie 


‚ger der Gicilianer ſchwang ſich hurtig herauf, und eiſte aun 


der Spitze ſeiner rechtmäßigen. Unterthanen, die ſich nichts we⸗ 
niger traͤumen ließen, als daß dieſer Ritter der Sohn ihres vers 
ſtorbnen Königs wäre, dem Feinde entgegen. „Da hätte man 
„ſehen follen, fährt unfer Nomanzier fort, wie das Roß (Hnaufte 
„und glüßte ; denn feine Nafelöcher fiengen an fich zu betvegen, 
„es fchüttelte den Kopf und die Mähnen, und. die Augen flamın, 


‚ „ten wie brennende Fakkeln. Der Ritter gab ihm flugs die 


„Sporen, und das Roß that fo mächtige Sprünge und Saͤtze, daß 
„das Feuer aus den Steinen fprüßte, und es ein. Wunder ans 
Zuſehen war“, —- Wilhelm ermahnte feine Soldaten, fi) 


tapfer zu halten, und verſprach ihnen den Sieg. — „Ihr 
 „folltet euch ſchͤmen, ſagte er zu den ficilianifchen Rittern, 


„daß ihr euch von diefen Spaniern fo. ſchimpflich habt bes 
„gegnen laßen. Wie ihe Grafen, Baronen und Nitter, 
„ihr unterſteht euch nicht herauszugeben, und euer Land 


„von der Verwuͤſtung zu befreyen ““ — Das auf diefe 


Welſe aufgemunterte ſieilianiſche Heer, trieb die Spanier 
bis in ihr Lager, und Wilhelm, der bey dieſem erſten Votfall 

die glaͤmendſten Beweiſe der Tapferkeit an den Tag legte, kehrte 
ſiegend zur Stadt zuruͤck. Der gute Waͤrwolf eilte ihm entge⸗ 
gen, ſchmeichelte ihm, und ſchien ihm Glück wuͤnſchen zu wol⸗ 
len. Wilhelm umarmte ihn, zum allgemeinen Erftaunen, 
in Gegenwart des ganzen ſieilianiſchen Hofes, und geſtand oͤf⸗ 
ſentlich, wie viel Verbindlichkeiten er dieſem Thiere ſchuldig wär 
re. Auch empfahl er ihn in dem Pallaſte gut zu begegnen, ſo daß 
ſich niemand unterftand, demſelben das geringſte Uebel zuzufuͤgen, 
und ſeine Wuͤnſche in dieſer Abſicht volllommen erfuͤllt wurden 
Bey einer zweyten Affaire, machte Wilhelm den 
Sn des Königs von Spanien zum Gefangenen, Der Mas 
narch, 
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narch, der feinen geliebten Sohn wieder befreyen wollte, eilte 
ſelbſt dem Ritter nach. Aber da dieſer ſich wuͤthend AR J 
ummandte, ſo gerieth der gute König fo ſehr in Furcht, daßen 
ſich weit weg zu ſeyn wuͤnſchte, und ſich unverzuͤglich mach der 
Flucht umſahe "Wilhelm kam ihm hierin zuvor, — 
ben Zügel des Pferdes, das der König ritte. Hertt Konig 
„fagte er, ihr folle mir nicht fo fchlinpflich entfliehen} ge 2 
‚„müße euch ‘mir entweder zum ©efangnen übergeben, oder euer 
„Leben hier endigen, um allen den Schaden, zu bezahlen, dm 
„ihr diefem Lande zugefügt habt. So troßig und of, ihr auch 
„immer ſeyn moͤget, fo wird es doch jetzt immer beſſer für euch 
„ſeyn, euch aufrichtig und demüthig zu bezeigen, denn 
„mal hat der Wolf den Hund gefangen“, a 


Nach der Gefaͤngennehmung des Könige — 
und feines Sohnes, ward auch ihre Heer bald gänzlich in die 
Flucht gefhlagen. Wilhelm drang in ihr Lager bis. zu den 
koͤniglichen Gezelten, und zwang die Königin von Spanien, 5 
die er daſelbſt fand, fi nah Palermo, zu ihrem Gemahl und * 
Sohn zu begeben. Ob man gleich dieſen erlauchten Gefangnen 
ſehr gut begegnete , fo waren fie doch, wie unfer Romanzier * 
fagt, „traurig, tieſſinnig und niedergeſchlagen ne 
„herrſchte auf ihren Antligen, und fie thaten äußerft kl gli⸗ Sal, 
„während das Wilhelms Geſicht von heitrer Freude alängte, _ 
„und dem verfiorhenen König Ebron fo gleich fahe, daß all 
„Sieilianer es nicht genug bewundern konntent. EM 


Wr; 


Mit dem folgenden Tage nahmen die Friedend » ‚Untere 
Handlungen zwifhen Gicilien und Spanien ihten‘ Anfang. 
Die Königin ließ ihre Barone zufammen fommen, und J 
helm, wie man leicht denken kann, wohnte dieſer 
lung bey, vor welcher der Koͤnig, die Koͤnigin und der Pring 
von Spanien erſcheinen mußten. Aber kaum hatte man ans 
gefangen über diefe Angelegenheiten zu fprechen, als man den 
Wärwolf in den Saal heseintreten ſahe. Nachdem er — | 

nig 
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nigin von Sicilien und den König von Spanien, feinen Bas 
ter, ſehr ehrerbierig gegruͤßt hatte, fiel er mit folcher Wuth 


uͤber die Königin von Spanien, feine Stiefmutter ber, daß 


es (dien, als wollte er fie erwürgen und zerreiffen. Niemand. 
Eonnte fie feinen Klauen entreißen, nur Wilhelm war det ein« 
sige, dem es gelang.,- Er nahm den Wolf in feine Arme, 
kuͤßte ihm zaͤrtlich, und fagte zu ibm: „Theuerſter Freunds 
„laßt euren Zorn fahren, und vertraut euch mir als eurem Brus 

„bet Berichtet mir demnach, wiß euch,diefe Dame für Scha⸗ 
„den zugefügt, und wenn fie euch fodann zu helfen ſich weigern 
„follte, fo ſeyd verfihert, daß fie in lichterlohem Feuer vera 
„brannt, und auf glühenden Kohlen geröftet werden, ihre 

„Aſche aber in der Luft verfireut werden fol, Diefes Urtheil 

„fol nicht allein an ihr, fondern auch an dem König, den Prins 

„sen und allen,übrigen Gefanguen vollzogen wERben“, — 





Die Königin von Epanicn, die den Wolf für ihren 
Stieffohn erfannt hatte, und von den Drohungen des Ritters 
erfhredt war, befannte ihr Verbredien, und verfprah, dem 
jungen Prinzen, der fih Alphonſus nannte, die menſchliche 
Geftalt wieder zu geben. Mamnverficherte fich ihrer Perfon, 
damit fie Wort halten mögte, und drang auf die Erfüllung ih— 
res Verfprechens. Die Mittel, um diefe Entzauberung zu bes 
wirken, waren ihr bekannt; fie ie Dad von Kräus 
tern zubereiten, und der Prinz hatte ſich kaum in demfelben una 
tergetaucht, als er fogleich die Wolfshaut ablegte, und unter 
der nämlichen Geſtalt, die er funfjehn Sahre vorher gehabe 
hatte, erſchien. Die Königin band ihm nun noch einen gold⸗ 
nen Ring, mit einem rothſeidnen Faden um den Hals. „Der 
„Stein in diefem Ringe war von ſolcher Tugend, daß derjenige, 
„der ihn am Finger trug, weder bejaubert, noch ihm Schaden 
„augefügt, werden fonnte; wat er verheirarhet, fo ſtand esniche 
„in dem Vermögen feiner Frau, ‚ihn weder zu haſſen, noch zu 
„betruͤgen, und mas dergleichen Tugenden mehr waren, die 
„biefer Ring bey taufenden befaß“, | 

Bireran u. Volkerk. VI. Rn Alphon⸗ 
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Alpbonfus vergaß, fobald er feine natürliche Geſtalt 
wieder erhalten hatte, ſehr geſchwind alle ſeine ausgeſtandnen 
Muͤhſeligkeiten, und ſeine Traurigkeit verwandelte ſich in Freu⸗ 
de, Er hatte kaum den Gebrauch feiner Sprache wieder, als 

er ſchon der Königin von Sicilien berichtete, daß Wilhelm 
ihr Sohn wäre, und ihr zugleich die Urſachen entdeckte bie er 


gehabt hatte, ihn zu entführen. Wilhelms aäreliche Freund - SEN 


’4 
v2 
“ * 


ſchaft und Erkenntlichkeit wurben hierdurch verdoppelt; die K 
nigin Felicia begte die naͤmlichen Geſinnungen, undt e Prin⸗ 
zehin Florencia fühlte fo zaͤtliche Regungen gegen den ſpani 
ſchen Prinzen in ihrem Herzen, die mit dem ſeinig 0 feb 
übereiuftimmten, daß bald eine Vermählung zwi chen 

Stande fam. Florencia ward alfo wegen des Verluſts ber ſiei⸗ 
lianiſchen Krone, durch die Hoffnung entſchaͤdigt, dereinſt die 
ſpaniſche zu erfälten. Man fügte der Stie des Alphon -· 
ſus eben fo wenig, als dem Prinzen feinem $ 5 ‚den ges. 
ringften Schaden zu; aber der Gtam über alle d leſe ihnen fo 
widrige Vorfälle legte fie bald ins Grab, und der alte ‚König 
von Spanien kehrte mit feinem Sohn und — 
tochter in ſeine Staaten zuruͤck. 






Wilhelms ehrgeigiger und — Opeim N bereits F 
vor — Zeit geſtorben, und ſeine vormaligen Sofmeifeeinnen. 
in Nonnentiöfter gegangen. Man fandte nun eine Ki 
haft an den Raifer von Nom, um ihn zur Einsoiligun | 
die Verbindung feiner Tochter mit dem neuen König von ei Ki 
cilien zu bewegen. Da Wilhelm gegenwärtig in der That 
diefe Wihrde bekleidete, fo fiel es nicht ſchwer, dieſe Einwilli⸗ 
gung zu erlangen; und konnte der Kaiſer auch wohl 
ſeine Tochter einem Manne verweigern, dem zu Liebe ſie als 
eine weiſſe Baͤrin, und eine Hirſchkuh durch die Belt Egon * 
gen war? — 
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ha ige als Zueignung — zu laſſen. 


Ri sır 


| 1 Bu, 
Leffing und Mendelsfohn, 
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fie bie weyte Auflage von Mendefsfogn 8 Pfitofopfle 
ſchen Schriften herauskam, ſendete der Verfaſſer ein 


Exemplar an Leſſing, der ſich damals in Breslau aufhielt, 


als ein junger, ‚geiftreicher Mann fehr vergnügt lebte, und zwi· 
fhenein auch, nicht wie er fagt, mit dem Spiel fpielte, fon» . 
dern mit dem Spiel feinen Scherz trieb. Mendelsfohn, der 

lange feinen Brief von ihm erhielt, wollte doch den Freund 
freundfchaftlich zurechtweiſen, und kommt auf den Gedanken, 
folgende Anſpielung auf &ichtwehr’ 8 Fabel in dem ingefehitten 


. 


Zueignungsfchrift 


an einen 


“ 


Fettfamen Menfsen J 


D. Schriftielle, die das Publikum anbeten, beklagen ſich 


es ſey eine taube Gottheit; es laſſe ſich verehren und anflehen, 
man riefe vom Morgen bis an den u und da waͤre Feine 
Stimme noch Antwort, 


Ich lege meine Blätter zu den- Süßen eines Gögen — 
der, der den Eigenſinn hat, eben ſo harthoͤrig zu ſeyn. Ich 
habe gerufen, und antwottet nicht. Jetzt verklage ich ihn 
vor dem tauben Richter, dem Publiko, das ſehr oft gerechte 
—** faͤllt, ohne zu ER | 


Nana Die 
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i Die Spötter ſagen: rufe laut — Er dichtet; hat am — 
ſchaffen if über Feld, oder ſchlaſt vielleicht, — daß er er · 
wache! — DI nein, dichten fann er, aber leider will er u 
nicht! — Reifen möchte er, *) ‚aber er kann nicht! — IE: 
Zum Schlafen ift fein Geift zu munter, und} zu Sefhäften zu 
laͤſtig. Sonſten war fein Ervſt das Orakel der Weiſen, — 
ſein Spott eine Ruthe auf dem Ruͤkken der Thoren; aber | 
iſt das Orakel verftumme, und bie Narren troßen unge uͤ ** t — 
Er hat ſeine Geiſſel ‚andern übergeben; aber fie f zu 
fanft, denn fie fürchten Blur zu ſehen. BB 2 
wenn er nicht hört, noch ſpricht; nicht fühle, noch — 
Was thut er denn? — — Er fpielt! — * — 


— ——— 
————— 
— —— —— 


Es a Freunden bekannt, daß. Mi genen 
fang des Buches fehr erſchrack, weil er glaubte "diefe Zueige 
nungsſchrift wäre alen übrigen Eyemplaren beygedtuckt. 
Aber der Scherz erklärte fich bald! — und keſſine — gieng 
in fih, und fieng an das ‚Spiel zu Veen — 






) Leſſing hatte ib den Wunfch zu een, ale es ie ihm 
damals an Dermögen, AN, 


a 
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Da 
An das Publifum. 
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)' t ie Schließen hlemit den erften Band unfers periodiſchen 
Werks. Von unfern Freunden aufgemuntert, wer⸗ 

den wir daſſelbe mit allem möglichen Eifer fortſetzen, um dem: 
Beyfall des Publikums zu verdienen, Eine Menge litterari⸗ 
fher Schäge, die zur Aufflärung des mirtlern Zeitalters dies 
nen, liegen noch i in großen Buͤcherſammlungen ungenußt, Uns 
fer Endzweck ift, das intereffante und gröfitentheils unbekannte, 
aus diefen gelehrten Fundgruben Hervorzufuchen und zu bearbeis 
ten. Verſchiedne anfehnliche Kloͤſter in Bayern und Schwas 
ben haben uns hiezu ihre ſchaͤtzbare und ſeit Jaht hunderten 
nicht beruͤhrte Manuftrip pte zur Nachfuhung und Bekanntma⸗ 
hung erlaubt. Ein Vortheil, den wir durch eine gute Aus⸗ 
wahl der Materien aufs befte zu nußen ung beſtreben werden. 
Wir hoffen hiemit defto mehr den Dank unfter Lejer zu verdie« 
nen, da noch fo vieles zur nähern Kenntniß der finftern Zeiten 
zu wiſſen übrig bleibt. Hiſtoriſche Begebenheiten, bie 
man im Detail, oft in den weitläuftigften Werken vergebens 


- fühe, Beyträge zur litteraͤr⸗ Kunft- und Sittengeſchichte 
verfloſſener Jahrhunderte werden wir bey unfern Nach— 


forfhungen vorzüglich zum Augenmerk haben. Indeſſen wer⸗ 
den diefeg nicht allein die Gegenftände unfers Journals feyn. 
Um es mannichfaltiger und gemeinnäßiger zu machen, wird 
es auch Reiſen, Erzählungen. Heine philofophifch » littes 


rariſche Abhandlungen, Auszuͤge aus fremden in Deutſch⸗ 


land wenig bekannten Werken, und Fragmente aus den 

neueſten Schriften anderer Nationen enthalten. Hiezu 

werden noch Anekdoten kommen. Wenn diefe auf Wahrheit 

Aa find, und merkwuͤrdige Dinge enthalten, fo za . 
Nn 3 


Schwerdt der Cenſur und für: widrigen Schickſalen Bine 
oft die Bekanntmachung toichtiger und wahrer Vorfälle, die 
fih vor unfern Augen zutragen. Troß unfrer gepriefenen —— 


duͤrfte — werden wir uns fuͤr allem huͤten, 
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vieles bleibt in unfern Tagen verborgen, das wohl verdiente der 
Vergeffenheit entzogen au werden! — Die Furcht für dem 


maniſchen Freyheit, lähmt das Wort Fuͤrſt die. Hand fan 
aller deutſchen Schriftftellee. Einem jeden Biedermanne f — — 

das Schickſal des ungluͤcklichen Schubarts vor Aug | a 
noch im Kerker ſchmachtet, weil er ſich unterftand, rſtliche 
Perfonen, denen er nicht unterwürfig war, al 6 Men 
fhen zu beurtheilen. Bis. alfo die Preßfreyheit 
ſchen Reichs: Eoder mit den noͤthigen Einfchränfun 
gefeßt it, — ein Zeitpunft, der noch etwas 


mafien beleidigen kann, allein dennoch von unferm 
ganz imbefannter und ungedructer Anefdoten, die un ⸗-⸗ 
fhädlichiten nad) und nach unfern Le mittheilen , wie in 
diefem Bande bereits im Italieniſchen Neifetagebuch, dem, #8 
Aufſatz über die Bevoͤlkerungegeſchichte der Sierra Moreno, er 
und andern Artikeln geſchehen it. Wir haben eineı meitläufe 


an die Buchhandlung der Gelehrten in Deffau ı d 
eingefandt, werden mit Dank angenommen werden, —5 
Die — — er 
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